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Kurzbeschreibung
HERZKLOPFEN IM ROSENGARTEN von ELBURY, DOROTHY"Mein Sommerengel!" Lord Templeton kann den Blick nicht von Georgina abwenden. Wie tanzen die Sonnenstrahlen auf ihren Locken, wie leuchten ihre blauen Augen! Doch selbst als er sie zart küsst, verschweigt er, wer er wirklich ist: Um die Ehrlichkeit ihrer Gefühle zu prüfen, lässt er sie im Glauben, er sei ein armer Maler …LADY ODER KURTISANE? von WHITIKER, GAILBeim morgendlichen Ausritt scheut Dianas Pferd! Doch ein Gentleman eilt ihr zur Hilfe. Vom Charme ihres Retters fasziniert, lässt Diana sich zu einem gewagten Versprechen hinreißen: Gleich morgen wird sie Lord Garthdale wieder im Hyde Park erwarten! Doch wie heute wird sie ihr Gesicht hinter einem Schleier verbergen … 


Dorothy Elbury, Gail Whitiker
Romanzen im Sommer
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DOROTHY ELBURY



Herzklopfen im Rosengarten
Gab es jemals einen schöneren Sommer? fragt sich Georgina. Dass ihr Herz so schnell klopft, liegt allerdings nicht an der blühenden Idylle, sondern an dem attraktiven Mr. Latimer! Doch selbst nach dem ersten Kuss des charmanten Malers weiß Georgina betrübt: Heiraten wird er sicher eine junge Dame, die, im Gegensatz zu ihr, mit einer Mitgift gesegnet ist …


GAIL WHITIKER


Lady oder Kurtisane?
„Nennen Sie mich Jenny“, bittet die tiefverschleierte Dame ihn leise. Nur mit Mühe kann Edward, Lord Garthdale, seine Neugier bezähmen! Warum verbirgt sie ihr Gesicht? Ist sie, die ihn mit ihrem Esprit und ihrem hellen Verstand so bezaubert hat, etwa eine Kurtisane? Alles würde er dafür geben, bei ihrem nächsten Rendezvous im Park ihren Schleier zu lüften …



DOROTHY ELBURY
Herzklopfen im Rosengarten
   




1. KAPITEL
   
Der Ehrenwerte Peregrine Nicholls leerte sein Glas auf einen Zug, ehe er seinem Cousin ein mitfühlendes Lächeln schenkte. „Dein Problem, lieber Ned, ist, dass du viel zu romantisch bist“, stellte er fest und fuhr, ohne die jetzt gerunzelte Stirn seines Vetters zu beachten, gut gelaunt fort: „Ich selbst war, wie du weißt, einer kleinen Romanze niemals abgeneigt. Doch wenn es ums Heiraten geht, muss man andere Maßstäbe anlegen. Da heißt es: Kompromisse schließen. Du hast dich jetzt zum dritten Mal in dieser Saison von einer jungen Dame zurückgezogen, der du zunächst deutlich dein Interesse gezeigt hattest. Kein Wunder, dass die Klatschbasen hinter ihren Fächern über dich reden.“
Ned Latimer, der bis vor kurzem noch bei den Dragonern gedient hatte, streckte die langen Beine aus. „Du glaubst doch nicht, ich würde mir, nur um den alten Matronen zu gefallen, eine Gattin nach ihrem Geschmack suchen!“ Ein eigensinniger Zug lag um seinen Mund. Dennoch sah er erstaunlich gut aus. „Es muss doch irgendwo da draußen eine junge Dame geben, für die ich mehr bin als der Mann, der die Rechnungen ihrer Schneiderin bezahlt.“
„Glaubst du etwa immer noch an Märchen, alter Knabe?“ Nicholls beugte sich nach vorn, um die Gläser noch einmal mit Cognac zu füllen. „Du kennst doch die Regeln. Wenn die Zeit gekommen ist, eine Familie zu gründen, dann entscheidet ein Gentleman sich für ein Mädchen aus gutem Hause, das – wenn er ein bisschen Glück hat – zudem hübsch ist. Vor allem aber sollte die junge Braut über ein sanftes Wesen verfügen, sonst wird er nämlich für den Rest seines Lebens unter dem Pantoffel stehen.“
„Unsinn“, widersprach Latimer. „Hast du jemals darüber nachgedacht, Perry, welche Folgen es für die geistigen Fähigkeiten deiner Kinder haben könnte, wenn du dich für eine einfältige Frau entscheidest, ganz gleich wie hübsch sie auch sein mag?“ Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. „Ich jedenfalls habe eine ganze Reihe von Erwartungen an meine zukünftige Gemahlin. Ich möchte mich mit ihr unterhalten können, und zwar nicht nur über die neueste Mode. Sie sollte in der Lage sein, sich ihre eigene Meinung zu vielen verschiedenen Themen zu bilden. Meine Mutter war, wie du dich vielleicht erinnerst, eine solche Frau. Sie las Zeitung, wusste, was in der Welt vorging, und war stets bereit, ihre Überzeugungen zu verteidigen. Manchmal ging es laut her bei uns. Aber gerade deshalb hat Vater sie angebetet.“
„Hm …“, brummelte Nicholls, der bemerkt hatte, welch weichen und gleichzeitig betrübten Ausdruck die Augen seines Cousins angenommen hatten. Zweifellos trauerte Ned noch immer um seine vor fünf Jahren verstorbene Mutter. „Ich weiß, was du meinst. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte Tante Felicity sich als Redner im Oberhaus einen Namen machen können.“
Es wurde still im Raum.
„Was hat dich denn diesmal zum Rückzug bewegt?“, fragte Nicholls nach einer Weile. „Die kleine Cornwell ist ein nettes Mädchen. Sie schien dich zu mögen. Und manch einer hätte sich gewünscht, an deiner Stelle zu sein. Du aber hast ihr nach kurzer Zeit den Laufpass gegeben. Dabei wurden bereits Wetten darauf abgeschlossen, wann du um sie anhalten würdest. Irgendetwas ist geschehen, nicht wahr?“
Latimer zuckte die Schultern. „Ich habe zufällig etwas gehört.“
„Ach?“
„Die bezaubernde Miss Eleonora Cornwell hatte ihr Herz, lange ehe die Saison begann, einem anderen geschenkt. Sie wollte nur diesen Gentleman und sonst niemanden heiraten. Doch da ihre Eltern praktisch ihre gesamten Ersparnisse aufgewendet hatten, um ihr ein Debüt zu ermöglichen, drängten sie die junge Dame, mich zu erobern. Selbstverständlich konnte ich ihr unter diesen Umständen nicht länger den Hof machen. Also gab ich sie frei.“
„Selbstverständlich“, wiederholte Nicholls in ernstem Ton, doch seine Augen blitzten spöttisch – was seinem Cousin nicht entging.
„Sei nicht albern, Perry“, meinte er. „Du wirst doch nicht erwarten, dass ich den Rest meines Lebens an der Seite einer unwilligen und unglücklichen Gattin verbringe. Nein danke, da bleibe ich lieber Junggeselle.“
„Dazu dürfte dein Vater auch das eine oder andere Wort zu sagen haben. Du hast mir erzählt, er habe dich zur Ehe gedrängt, seit du aus dem Krieg zurückgekehrt bist. Und meiner Meinung nach hat er recht. Schließlich bist du der einzige Sohn und inzwischen bereits dreißig. Natürlich möchte er, dass du den Fortbestand der Familie sicherst. Was mich angeht“, zufrieden kreuzte Nicholls die Hände über seinem rundlichen Bäuchlein, „so bin ich sehr froh, dass mein alter Herr klug genug war, insgesamt drei Söhne zu zeugen. Das erspart mir die Mühe, eine passende Gemahlin zu finden.“
„Wie wahr …“ Ned Latimer seufzte. „Vermutlich stört dich die Tatsache, dass die Saison in London seit langem nichts weiter als ein Heiratsmarkt ist, deshalb nicht so sehr wie mich. Mir jedenfalls behagt die Art gar nicht, wie hier Ehen arrangiert werden. Stets geht es nur um weltlichen Besitz und gesellschaftliches Ansehen. Ich wünschte, ich fände eine Möglichkeit, herauszufinden, ob eine junge Dame mich oder nur mein Geld mag.“
„Gewiss begegnet man hin und wieder einem Mädchen, für das es Wichtigeres gibt, als sich einen wohlhabenden, einflussreichen Ehemann zu angeln. Nur“, Nicholls runzelte die Stirn, „woran merkt ein Gentleman, ob er es mit einer jungen Dame zu tun hat, der etwas an seinem Charakter liegt und die auf ihr Herz hört? Es soll ja reiche Adlige gegeben haben, die die Rolle des armen Bürgers spielten, um die wahre Liebe zu finden. Aber eine solche Maskerade ist für dich unmöglich. Man kennt dich in London viel zu gut.“
„Ich könnte es anderswo versuchen“, überlegte Latimer, dessen Laune sich mit einem Mal spürbar gebessert hatte. „Ich könnte meine Sachen packen, aufs Land fahren und eine Zeit lang so tun, als sei ich nicht der Sohn des Earl of Ruscombe.“
Sein Cousin sah entsetzt drein. „Das meinst du gewiss nicht ernst, Ned! Du willst dich doch nicht wirklich in einem Landgasthof einmieten, ohne auch nur deinen Kammerdiener mitzunehmen!“
Ned erhob sich, löste das kunstvoll geschlungene Krawattentuch und begann umständlich, es neu zu binden. „Ich denke, ein paar Tage lang könnte ich durchaus ohne meinen Kammerdiener auskommen. Wie du weißt, hat er mich auch nicht begleitet, als ich in den Krieg zog. Acht Jahre beim Militär erziehen einen Mann zur Selbständigkeit. Im Übrigen dürfte der bürgerliche Mr. Latimer kaum in der Lage sein, sich einen Diener zu leisten. Auch würde er wohl eher eine kleine Wohnung mieten als ein Zimmer im Gasthof. Ja, ich denke, ein Cottage wäre genau das Richtige. Bei Jupiter, so werde ich es machen!“ Von plötzlicher Begeisterung erfüllt, trat er zum Tisch, griff nach der Zeitung und schlug die Seite mit den Anzeigen auf.
Nicholls beobachtete ihn fasziniert.
„Sehr gut“, Ned machte einen zufriedenen Eindruck, „es gibt Dutzende von Angeboten. In Hampshire, in Buckinghamshire … Ich habe die freie Wahl. Mal sehen, was mir am besten zusagt.“ Er ließ den Blick über die Spalte gleiten, las hier und da eine Annonce ganz, überlegte und schüttelte dann den Kopf. Bis er plötzlich einen Triumphschrei ausstieß. „Das ist es! Blanchard’s Cottage in Compton Lacey! Dort wird es mir bestimmt gefallen. Ich glaube sogar, ich habe schon von diesem Ort gehört. Er liegt in der Nähe des Marktfleckens Dunchurch in Warwickshire. Kennst du irgendwen in der Gegend, Perry?“
Der kratzte sich am Kopf. „Hm … Ich glaube, wir hatten mal eine Tante in Stratford. Aber die weilt seit langem nicht mehr unter den Lebenden. Und sonst will mir niemand einfallen. Ned, du beabsichtigst doch nicht wirklich, dorthin zu fahren?“
„Warum eigentlich nicht? Ein kleines Abenteuer würde mich durchaus reizen. Ah, hier steht, dass es nicht weit zur nächsten Poststation ist. Wie praktisch!“
„Du willst mit der Postkutsche reisen?“, fragte Nicholls. Sein Ton verriet, wie entsetzt er war.
„Natürlich will ich das. Es passt zu der Rolle, die ich zu spielen gedenke. Niemand wird misstrauisch werden, wenn der einfache Mr. Latimer ein paar Wochen Urlaub macht und sich die Zeit mit … nun, sagen wir … mit Malen vertreibt. Aber nein, dafür würde ich eine richtige Ausrüstung brauchen. Also … Ja, ich könnte zeichnen. Das ist besser. Ich besitze noch all meine alten Skizzenbücher, und dank der Geduld des guten Bentley bin ich imstande, recht passable Zeichnungen anzufertigen. Er war einer meiner Lieblingslehrer. Erinnerst du dich an ihn, Perry?“
„Hm, er hat dich den anderen Schülern immer als Vorbild hingestellt.“
„Tatsächlich?“ Latimer lachte. „Jedenfalls habe ich meinen Entschluss gefasst. Ich gehe für ein paar Wochen als Künstler nach Compton Lacey. Das wird ein wundervoller Sommer! Die Mädchen dort …“
Der Blick, mit dem sein Cousin ihn bedachte, drückte echtes Mitleid aus. „Um Himmels willen, Ned, wenn wir nicht verwandt wären, würde ich sagen, du gehörst ins Irrenhaus. Schlimm genug, dass du dich verkleiden willst! Aber wie kommst du nur auf die Idee, du könntest ausgerechnet in einem verschlafenen Nest in Warwickshire die Frau deiner Träume treffen?“
„Die Debütantinnen bei Almack’s kommen alle aus irgendwelchen verschlafenen Nestern. Täglich treffen mehrere von ihnen in London ein, begleitet von ihren ehrgeizigen Müttern, die sie möglichst rasch und möglichst gut verheiraten wollen. Wenn sie erst einmal hier sind, werden sie schnell vom Stadtleben verdorben. Auf dem Lande hingegen könnte ich meinem Engel begegnen. Gesellschaften wird es auch dort geben, meinst du nicht? Ich jedenfalls finde, dass ich es zumindest versuchen sollte.“
Nicholls stöhnte laut auf. „Wie du meinst. Es hat ja sowieso keinen Zweck, dich umstimmen zu wollen. Du warst schon immer dickköpfig. Also werde ich dir nur viel Glück wünschen und dich bitten, keine Dummheiten zu machen.“
„Dummheiten? Wann hätte ich jemals Dummheiten gemacht?“ Mit einem breiten Grinsen eilte Latimer zur Tür.
Die Zeit verging wie im Flug. Und eines Samstags – die Sonne lachte vom Himmel, Vögel sangen, und Schmetterlinge tanzten von Blume zu Blume – kletterte Ned Latimer in Dunchurch aus der Postkutsche. Leider hatte er keinen Blick für die sommerliche Idylle. Jeder einzelne seiner Knochen schien zu schmerzen. Die Begeisterung für seinen Plan war durch die unbequeme Reise deutlich gedämpft worden. Stundenlang hatte er eingeklemmt zwischen einer dicken Frau und einem überaus knochigen Mann in der Kutsche ausharren müssen. Jetzt war er mit seiner Geduld am Ende und wünschte nur, endlich ans Ziel zu gelangen. Verärgert stellte er fest, dass seine Gepäckstücke wohl als letzte abgeladen werden würden.
Während er wartete, sah er zu, wie die Pferde ausgespannt und durch neue ersetzt wurden und wie die Reisenden, die von hier aus eine andere Postkutsche nehmen wollten, sich um den Mann scharten, der ihre Taschen, Koffer und Kisten verladen sollte. Es gab auch viele Neugierige, die sich die Zeit damit vertrieben, die Geschehnisse vor der Poststation zu beobachten.
Latimer hörte, wie jemand sagte, er glaube kaum, dass die Kutsche in weniger als 75 Sekunden abfahrbereit sei, dieser Rekord sei schwer zu brechen. Dann zog ein Junge seine Aufmerksamkeit auf sich. Der vielleicht Zwölfjährige war anscheinend von dem modernen Bremssystem des Wagens fasziniert und näherte sich der Kutsche zögernd Schritt für Schritt.
„Rupert, wo bist du?“
Als der Knabe seinen Namen hörte, zuckte er zusammen und wandte sich unwillig um – gerade als ein schwerer Koffer auf dem Dach der Kutsche ins Rutschen kam. Der Postknecht rief eine Warnung. Gleichzeitig machte Latimer einen Satz nach vorn und stieß den Jungen zur Seite.
Dieser schrie vor Schmerz auf, als er der Länge nach auf das Kopfsteinpflaster schlug. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als der Koffer direkt neben ihm auf die Erde krachte.
Latimer bückte sich, um dem Knaben aufzuhelfen. Doch er wurde von einer jungen Frau mit angstbleichem und gleichzeitig zornigem Gesicht heftig zur Seite gestoßen. „Fassen Sie ihn nicht an!“, rief sie mit bebender Stimme. „Wie können Sie es wagen, ein Kind so zu behandeln!“
Verwirrt trat Latimer einen Schritt zurück. Nie zuvor hatte eine Dame so zu ihm gesprochen. „Langsam, Madam“, versuchte er sie zu beruhigen und wies auf den vor ihm liegenden beschädigten Koffer, „ich habe lediglich versucht, den Jungen vor Schlimmerem zu bewahren.“
Der Ausdruck der jungen Frau veränderte sich zusehends, während sie das Gepäckstück musterte. „Oh …“, murmelte sie.
Der Knabe hatte sich unterdessen aufgerappelt. „Was er sagt, stimmt“, erklärte er und wischte sich mit dem Handrücken ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. „Als du mich gerufen hast, habe ich mich umgedreht und deshalb nicht bemerkt, wie der Koffer herunterfiel.“ Jetzt wandte er sich seinem Retter zu. „Sie waren verflixt schnell, Sir. Danke!“
Latimer lächelte. „Schon gut, Junge. Ich hoffe, du hast dich nicht verletzt?“ Dann bemerkte er, wie sich die Wangen der jungen Dame röteten – was sehr hübsch aussah.
„Ich muss Sie um Vergebung bitten, Sir“, stieß sie beschämt hervor. „Wahrhaftig, ich bin Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet, weil sie meinem Bruder geholfen haben.“
„Es freut mich, dass ich gerade im rechten Moment zur Stelle war.“ Amüsiert beobachtete er, wie der Knabe auf Befehl seiner Schwester die Hände ausstreckte, damit sie die Schrammen begutachten konnte. Den Kopf hielt sie dabei gesenkt, und ein paar kastanienfarbene Locken fielen ihr ins Gesicht, denn ihr Strohhütchen war wohl infolge der Aufregung ein wenig verrutscht. Ein bezaubernder Anblick, fand Latimer.
Da sie vergeblich versuchte, den Schmutz von den Handflächen des Jungen mit einem feinen Spitzentüchlein abzuwischen, griff Ned schließlich in die Tasche und hielt ihr sein eigenes makellos sauberes Schnupftuch hin. „Damit haben Sie vielleicht mehr Erfolg“, sagte er. Er war jetzt deutlich besserer Laune und gestand sich ein, dass er die Bekanntschaft mit der jungen Dame gern vertieft hätte.
Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Ein seltsames Gefühl der Erregung ergriff Besitz von Latimer.
„Danke, Sir. Sie müssen mich für sehr unhöflich …“
Der Satz wurde nie beendet. Denn der Postillion, verärgert darüber, dass sich die Abfahrt der Kutsche verzögerte, stieß plötzlich einen lauten Fluch aus und schüttelte drohend die Faust. Einer der Reisenden klopfte ungeduldig gegen die Scheibe der Kutsche. „Aus dem Weg!“, brüllte jemand.
Die kleine Gruppe Neugieriger, die sich um die junge Dame sowie ihren Bruder und dessen Retter versammelt hatte, fuhr auseinander. Es entstand ein Durcheinander, in dem Latimer zur Seite gedrängt wurde. Ein älterer Mann redete auf ihn ein, doch er hörte gar nicht zu. Vergeblich versuchte er, die ungleichen Geschwister im Auge zu behalten. Als sich das Gedränge um ihn her endlich auflöste, war von den beiden nichts mehr zu sehen. Dabei hätte er so gern den Familiennamen und die Adresse der zwei erfahren! So jedoch blieb ihm nichts anderes übrig, als sich um sein Gepäck zu kümmern und sich sodann im Gasthof zu erkundigen, wie er am besten nach Compton Lacey gelangen könne.
Der hilfsbereite Wirt erklärte, da Markttag sei, werde sich gewiss eine Mitfahrgelegenheit finden. Ja, er selbst wolle diejenigen seiner Gäste, die aus dem Dorf kämen, gern fragen, ob sie einen Fahrgast mitnehmen könnten. Ob der Gentleman in der Zwischenzeit eine kleine Erfrischung wünsche? Ein Ale vielleicht?
Dankend nahm Latimer beide Angebote an. Und während er in der von Leben erfüllten Gaststube saß, hin und wieder einen Schluck aus seinem Glas trank und wartete, rief er sich noch einmal jede Einzelheit seiner Begegnung mit der leider so plötzlich verschwundenen jungen Dame in Erinnerung. Wie bezaubernd ihr kastanienfarbenes Haar geglänzt hatte! Und erst die Augen! Ein so wunderbares dunkles Blau hatte er noch nie gesehen.
Ein beinahe wehmütiges Lächeln huschte über sein Gesicht, als ihm die Worte seines Cousins einfielen. Perry hatte sehr deutlich gemacht, dass er nicht an den Engel glaubte, dem Ned außerhalb Londons zu begegnen hoffte. Ach, dachte Latimer, da habe ich die Frau meiner Träume womöglich bereits getroffen, nur um sie gleich wieder zu verlieren. Ob es eine Möglichkeit gab, doch noch herauszufinden, wer sie war?
Es mochte hilfreich sein, dass er sich so genau an ihr Aussehen erinnerte. Sie war recht groß, dabei biegsam und schlank, allerdings mit sehr weiblichen Rundungen. Die hatten ihr Musselinkleid, das sich nur als unauffällig beschreiben ließ, nicht verbergen können. Auch das Strohhütchen mit dem schwarzen Band war nichts Besonderes. Abgesehen von eben diesem Band! Wahrhaftig, auch der Knabe hatte etwas Schwarzes getragen, eine Armbinde wohl. Offenbar trauerten die Geschwister um einen verstorbenen Angehörigen. Das würde die Suche nach ihnen ein wenig erleichtern.
Außerdem – Latimer runzelte die Stirn – hatte er kurz den Vornamen des Jungen gehört. Wenn er sich doch nur erinnern könnte! Cuthbert? Robert? Nein … Rupert! Ja, die junge Dame hatte ihn Rupert genannt!
In diesem Moment trat der Wirt an seinen Tisch und erklärte fröhlich: „Ich habe eine Mitfahrgelegenheit für Sie gefunden, Sir. Mr. Radley macht sich gleich auf den Rückweg nach Compton Lacey. Und er ist gern bereit, Sie mitzunehmen bis zu Blanchard’s Cottage.“
Wie sich herausstellte, war Andrew Radley ein wohlhabender junger Landwirt, der einen beachtlichen Grundbesitz am Rande des Dorfes sein Eigen nannte. Glücklicherweise war der kräftige, gut aussehende junge Mann zum Markt nicht mit einem bäuerlichen Leiterwagen, sondern mit seinem Gig gekommen, das von einem lebhaften jungen Hengst gezogen wurde. So konnte Latimer den letzten Abschnitt seiner Reise recht bequem zurücklegen. Wie angenehm war es, die Sonne zu genießen und den Blick über die sommerliche Landschaft schweifen zu lassen! Die Farben von Gras, Laub und Blumen schienen hier intensiver zu sein als in London. Die Vögel schienen lauter und fröhlicher zu singen. Und zweifellos war die Luft besser. Latimer lächelte zufrieden.
Es dauerte nicht lange, bis er in eine angeregte Unterhaltung mit Radley vertief war. Er wolle sich auf dem Lande ein wenig erholen und ein paar Zeichnungen anfertigen, erklärte er. Woraufhin der Landwirt den vermeintlichen Maler auf ein paar landschaftliche Besonderheiten hinwies. Auch gab er ihm viele Informationen über das Dorf und seine Bewohner.
Blanchard’s Cottage gehörte anscheinend einem schottischen Ehepaar, das die Sommer in der Heimat, die Winter jedoch des milderen Klimas wegen in Warwickshire verbrachte. Um das Häuschen während der warmen Monate nicht leer stehen zu lassen und sicher auch um sich etwas hinzuzuverdienen, war Mr. Blanchard auf die Idee gekommen, es wochenweise zu vermieten. Dann hatte er Mrs. Jacklin, eine Frau aus dem Dorf, beauftragt, das Cottage regelmäßig zu putzen und andere kleinere Arbeiten zu erledigen.
Gegen einen bescheidenen Lohn übernähme die Frau auch das Wäschewaschen für die jeweiligen Mieter, erklärte Radley. „Nehmen Sie das Angebot ruhig an, Sir. Mrs. Jacklin ist zuverlässig und fleißig. Allerdings kann sie auch sehr neugierig sein.“
„Dann ist sie vielleicht genau dir richtige Person, um mir bei der Lösung eines Problems zu helfen.“
„Sie haben ein Problem?“
„Richtiger wäre es zu sagen, dass ich die Antwort auf eine Frage suche. Waren Sie Zeuge des Vorfalls im Hof der Poststation? Nein? Ein Knabe wäre beinahe von einem herabfallenden Koffer getroffen worden. Ich glaube, sein Name ist Rupert. Und ich …“
„Rupert!“, rief Radley aus. „Es ist ihm doch hoffentlich nichts geschehen?“
„Sie kennen den Jungen?“ Latimer wollte sich die Freude darüber nicht allzu deutlich anmerken lassen. „Er ist zum Glück wohlauf. Sind Sie mit seiner Familie befreundet?“
„Allerdings. Ich bin mit Miss Katherine Cunningham, der Schwester des Knaben, verlobt.“
Schon wich die Freude einem Gefühl tiefster Enttäuschung. Sein Engel war bereits vergeben.
Radley fuhr unterdessen munter fort: „Der Bursche ist eine rechte Prüfung für seine arme Mutter. Ständig gerät er in irgendwelche Schwierigkeiten.“
„Darf ich Ihnen zur Verlobung alles Gute wünschen“, brachte Latimer hervor. „Sie müssen ein glücklicher Mann sein. Allerdings ist mir aufgefallen, dass die Geschwister schwarze Bänder trugen. Sie sind wohl in Trauer?“
„Ja, ihr Vater, Reverend Cunningham, ist vor kurzem gestorben. Eigentlich hatten Kate und ich geplant, heute in einer Woche zu heiraten. Aber die Hochzeit musste natürlich verschoben werden. Nun werden wir erst im September vor den Altar treten können.“
Einen Moment schwiegen beide Männer. Nur der Ruf eines großen Raubvogels, der über dem Feld seine Kreise drehte, und das Klappern der Pferdehufe waren zu hören. Tief atmete Latimer die nach Sommer duftende Luft ein. Dann räusperte er sich und sagte: „Die Familie lebt also im Pfarrhaus?“
„Nein, die Cunninghams besitzen seit Generationen ein eigenes Haus. Westcotes heißt es, und es liegt an derselben Straße wie Blanchard’s Cottage. Im Pfarrhaus wohnt schon seit längerem unser Hilfspfarrer. Ich denke, dass er bald offiziell zum Gemeindepfarrer ernannt wird.“ Radley warf seinem Fahrgast einen kurzen Blick zu. „Wir können an Westcotes vorbeifahren. Es ist ein hübsches altes Gebäude. Meine Kate wäre bestimmt glücklich, wenn Sie es einmal zeichnen würden. Ich würde Sie gern dafür bezahlen. Wir könnten das Bild dann in unserem Salon aufhängen.“
„Das ist eine gute Idee“, stimmte Latimer zu. „Aber wollen Sie, ehe Sie mir einen Auftrag erteilen, nicht erst ein paar meiner Werke sehen?“
„Ach was!“, widersprach Mr. Radley lachend. „Wenn Sie nicht malen könnten, hätten Sie gewiss nicht das Geld, ein Cottage zu mieten. Da vorn ist Westcotes auch schon. Das Haus hinter der Weißdornhecke.“
Latimer reckte den Hals, um einen Blick auf das Gebäude – und wenn möglich auf seine Bewohner – zu erhaschen. Es handelte sich um ein Fachwerkhaus im typischen Tudorstil, das tatsächlich einen sehr charmanten Eindruck dieser längst vergangenen Epoche vermittelte.
In diesem Moment bemerkte er eine weibliche Gestalt, die das Haus gerade betreten wollte, sich jedoch umwandte, als sie das vorbeifahrende Gig hörte. Der Engel! Latimers Herz machte einen Sprung. Gleichzeitig hob Radley grüßend die Peitsche, woraufhin die junge Dame ihm freundlich zuwinkte.
„Wollen Sie nicht anhalten, um ‚Guten Tag‘ zu sagen?“
„Nein, ich möchte möglichst schnell nach Hause. Denn dort wartet Kate auf mich. Sie hat meine Mutter gebeten, ihr das Buttermachen beizubringen. Bestimmt brennt sie nun darauf, mir den Erfolg ihrer Bemühungen zu zeigen.“
„Dann war die junge Dame beim Haus der Cunninghams gar nicht Ihre Verlobte?“, fragte der vermeintliche Maler verwirrt.
„Nein, das war Kates Schwester Georgina.“ Radley runzelte die Stirn. Latimers auffälliges Interesse an der jungen Dame war ihm nicht verborgen geblieben. „Sie haben doch nicht etwa vor, Georgina Cunningham den Hof zu machen? Sie ist ein nettes Mädchen, sicher, aber leider ohne jede Mitgift. Ich denke, sie wird einen Mann heiraten müssen, der eine besser gefüllte Börse besitzt als Sie, Mr. Latimer.“




2. KAPITEL
   
Georgina Cunningham schloss die Haustür hinter sich und folgte ihrem Bruder in den Salon. Dass er so mitgenommen aussah und – schlimmer noch – dass seine Hose zerrissen war, bedrückte sie sehr. Allerdings sagte sie sich auch zum hundertsten Mal, wie glücklich sie sich schätzen konnte, weil ihm nicht mehr passiert war. Wenn sie an seinen entsetzten Gesichtsausdruck direkt nach dem Sturz dachte, klopfte ihr Herz jetzt noch vor Angst schneller. Sie hatte geglaubt, der gut aussehende Fremde habe dem Jungen absichtlich ein Leid angetan.
Oh, sie war so froh, sich darin geirrt zu haben!
Auf dem Heimweg hatte sie immer wieder an den Gentleman denken müssen. Dass sie ihn jemals wieder treffen würde, hatte sie nicht geglaubt. Doch gerade eben war er mit Andrew Radley an Westcotes vorbeigefahren. Merkwürdig! Ob die beiden sich schon länger kannten? Vielleicht würde Kate etwas darüber wissen.
Sie beschloss, ihre Schwester danach zu fragen, und bemerkte reichlich spät, dass ihre Mutter sie vorwurfsvoll anschaute.
„Nun, Gina, was hat Rupert diesmal wieder angestellt?“
„Nichts!“, rief der Junge. „Ich habe nur …“
„Du bist ja stets davon überzeugt, unschuldig zu sein an den Missgeschicken, die dir widerfahren“, fiel Mrs. Cunningham ihm ins Wort. „Also, Gina?“
Diese biss sich auf die Lippe. „Er sagt die Wahrheit, Mama. Leider habe ich ihn bei der Poststation einen Moment lang aus den Augen gelassen.“ So undramatisch wie möglich berichtete sie, was dann geschehen war.
„Du hättest ihn niemals allein dorthin gehen lassen dürfen! Du weißt, wie gefährlich es ist.“
„Aber Mama, es ist doch nicht gefährlich zuzuschauen, wenn die Postkutsche ankommt“, widersprach Rupert entrüstet. „Keiner konnte ahnen, dass ein Koffer herunterfallen würde. Außerdem hat dieser Gentleman ja dafür gesorgt, dass mir nichts passiert ist.“
„Du könntest schwer verletzt sein“, stellte seine Mutter fest. „Und auf jeden Fall ist deine gute Hose ruiniert.“
„Das tut mir leid.“ Er ließ den Kopf hängen. Doch schon hellte seine Miene sich wieder auf. „Becky kann Flicken auf die Knie nähen. Darin ist sie sehr gut, nicht wahr?“
„Allerdings.“ Mrs. Cunningham gelang es nur mit Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken und ihre strenge Miene beizubehalten. „Geh dich waschen“, befahl sie, „zieh dir etwas Sauberes an und komm erst herunter, wenn ich dich rufen lasse.“
Erleichtert lief er davon, während Georgina sich auf eine Strafpredigt gefasst machte. Doch ihre Mutter schwieg. Erst nach einer Weile sagte sie leise: „Setz dich und erkläre mir, warum du schon wieder so lange auf dem Markt warst. Daniel hat die Einkäufe stets schneller erledigt.“
„Ich lasse mir Zeit, damit ich wirklich gute Preise bekomme. An manchen Ständen herrscht bis nachmittags um vier noch reger Betrieb. Erst wenn die Händler mit dem Einpacken beginnen, wird die Ware günstiger. Daniel konnte natürlich nicht so lange warten. Deshalb habe ich mich ja erboten, das Einkaufen zu übernehmen.“
„Ich erinnere mich“, murmelte ihre Mutter und presste die Handflächen gegen die schmerzenden Schläfen. „Verzeih mir, Liebes. Ich weiß ja, dass du tust, was in deiner Macht steht. Es ist nur … Ich mache mir solche Sorgen. Mr. Pickens war hier. Und wie es aussieht, besitzen wir noch weniger, als wir zunächst annahmen.“
Marcus Pickens war ein Freund und auch der Anwalt der Familie. Nach Reverend Cunninghams Tod hatte er viele Stunden damit verbracht, den Nachlass des Verstorbenen zu ordnen. Nun hatte er der trauernden Witwe schweren Herzens eine schlechte Nachricht überbringen müssen.
„Meine liebe Mrs. Cunningham“, hatte er gesagt, „ich bedaure zutiefst, was ich Ihnen jetzt mitteilen muss. Leider hat Ihr Gemahl einige wichtige Angelegenheiten über längere Zeit vernachlässigt. Es gibt Rechnungen, die schon vor Monaten hätten beglichen werden müssen. Wenn erst alle Schulden bezahlt sind, wird für Sie und die Kinder nicht mehr viel übrig bleiben.“
Amelia Cunningham hatte ihn fassungslos angeschaut. „Aber er hat nie erwähnt, dass wir in Schwierigkeiten stecken!“, rief sie dann. „Trotzdem habe ich stets vorsichtig gewirtschaftet. Ich verstehe das nicht!“
Freundlich erklärte der Anwalt ihr, der Reverend habe zu seinen Lebzeiten eine Rente aus dem Familienvermögen erhalten. Mit seinem Tod waren die Zahlungen jedoch eingestellt worden. Auch sein Gehalt wurde jetzt natürlich nicht mehr gezahlt.
„Es muss doch Ersparnisse geben!“, rief Mrs. Cunningham. „Geld, das für Ruperts Ausbildung zurückgelegt wurde und für die Mitgift der Mädchen.“
Bedauernd schüttelte Mr. Pickens den Kopf. „Tatsächlich hat es bis vor einiger Zeit eine größere Summe gegeben, die wohl für diese Dinge gedacht war. Doch Mr. Cunningham hat davon nicht nur Harrys Offizierspatent bezahlt, sondern offenbar auch andere Dinge. Zudem mussten in letzter Zeit zwei Begräbnisse finanziert werden. Der Rest reicht gerade für Miss Katherines Mitgift.“
Alles Blut wich aus Amelia Cunninghams Gesicht. „Aber da sind doch auch noch Georgina und Sophie! Und natürlich Rupert. O Gott, was soll ich nur tun?“ Verstohlen wischte sie eine Träne fort. „Wo kann das Geld denn geblieben sein? Wir haben doch so bescheiden gelebt, insbesondere nachdem Harry gefallen war. Henry wollte das Haus ja gar nicht mehr verlassen. Er hat nur noch für seine Bücher gelebt.“
„Eben“, sagte der Anwalt leise und wies mit einer weit ausholenden Geste auf die vollen Bücherregale, die jede Wand des Studierzimmers bedeckten, in dem sie saßen. „Auf meinen wiederholten Rat, die Sammlung nicht weiter auszubauen, hat Mr. Cunningham leider nie gehört.“
„Bestimmt können wir die Bücher verkaufen. Sie müssen doch einen großen Wert darstellen.“ Hoffnung flackerte in Mrs. Cunninghams Augen auf. „Ich gebe zu, dass mir nicht klar war, wie viele er angeschafft hat. Er wollte ja bei seinen Studien nicht gestört werden. Nur Sophie durfte oft stundenlang bei ihm sitzen. Sie ist ein so stilles kleines Ding. Ich glaube, sie hat von ihrem Vater die Liebe zu Büchern geerbt.“
„Viele Menschen interessieren sich für die Themen, die Ihren Gatten so begeistert haben“, stellte Mr. Pickens fest. „Leider muss ich Ihnen jedoch sagen, dass Mr. Cunningham es mit seiner Sammelleidenschaft übertrieben hat. Für einige der Werke hat er eindeutig zu viel bezahlt. Es wird uns nicht gelingen, beim Verkauf auch nur einen annähend so guten Preis zu erzielen. Ein paar der Bücher halte ich sogar für unverkäuflich.“
Das waren in der Tat schlechte Nachrichten.
Und als Mrs. Cunningham nun ihrer ältesten Tochter von dem Gespräch mit Marcus Pickens berichtete, stiegen ihr erneut Tränen in die Augen. „Als wäre es nicht schwer genug für uns, dass wir deinen Vater und deinen Bruder innerhalb so kurzer Zeit verloren haben“, klagte sie. „Nun auch noch diese finanziellen Probleme! Keine Mitgift für dich und Sophie …“
„Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Mama. Ich habe bisher nie den Wunsch zu heiraten verspürt. Ich bleibe gern bei dir. Es sei denn“, sie lachte leise auf, „ein außerordentlich attraktiver, edler und reicher Ritter würde hier auftauchen und mich auf seinem weißen Hengst entführen.“
Das entlockte sogar ihrer Mutter ein Lächeln. „Geld war nie wichtig für dich, mein Liebes. Das weiß ich. Sonst hättest du gewiss einen deiner wohlhabenden Verehrer so weit ermutigt, dass er um dich angehalten hätte.“
„Das stimmt. Irgendwie hatte ich stets das Gefühl, diesen Gentlemen fehle etwas. Aber Geld war es gewiss nicht.“
Mrs. Cunningham nickte nachdenklich, ehe sie das Thema wechselte. „Wir müssen einen Weg finden, das Schulgeld für Rupert aufzubringen. Eine gute Bildung ist für den Jungen das Allerwichtigste.“
Diese Überzeugung teilte Georgina. Zu Lebzeiten ihres Vaters hatte stets der ältere Harry im Mittelpunkt gestanden. Alle hatten gehofft, er würde eine glänzende Karriere beim Militär machen. Stattdessen war er, kaum 23 Jahre alt, bei Waterloo gefallen. Reverend Cunningham hatte den Tod seines Sohnes nie verkraftet. Seine beruflichen Aufgaben hatte er fast vollständig dem Hilfspfarrer überlassen. Und um die Familienangelegenheiten hatte er sich – wie sich nun herausgestellt hatte – offenbar auch nicht mehr gekümmert.
„Bestimmt können wir unsere Ausgaben irgendwie noch weiter einschränken“, sagte Georgina. „Ich werde mit Becky noch einmal die Haushaltsbücher durchgehen und …“ Sie unterbrach sich und schaute ihre Mutter erschrocken an. „Wir müssen die Harpers doch nicht entlassen?“
„Um Gottes willen! Becky und Daniel gehören praktisch zur Familie. Was sollten wir ohne sie tun?“ Ein entschlossener Ausdruck trat auf Mrs. Cunninghams Gesicht. „Ich werde noch heute an meinen Bruder James schreiben. Er hat uns seine Hilfe angeboten. Zwar fürchte ich, dass er, da er selbst gerade erst eine Familie gegründet hat, nicht allzu viel für uns tun kann. Doch leider ist er unsere einzige Hoffnung.“
„Was ist mit Onkel Arthur?“
„Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber dein Vater war so fest entschlossen, den Kontakt nicht wieder aufzunehmen. Ich möchte mich nicht über seinen Wunsch hinwegsetzen.“
„Ja …“, murmelte Georgina. Dann wandte sie sich zur Tür. „Ich sollte mich jetzt wohl um Rupert kümmern.“
Zunächst allerdings begab sie sich in das Zimmer, das sie mit ihrer Schwester Katherine teilte, nahm das Hütchen ab, setzte sich an den Tisch und stützte das Kinn in die Hände. Ihr Gesicht spiegelte nacheinander eine ganze Reihe von Gefühlen wider. Denn sie focht einen harten Kampf mit sich selbst aus.
Seit drei Wochen bemühte sie sich nun, die vollständige Adresse ihres Onkels Sir Arthur Cunningham herauszufinden. Da er, wie sie wusste, irgendwo in Dunchurch lebte, hatte sie versucht, dort etwas über ihn zu erfahren. Möglichst unauffällig hatte sie sich an verschiedenen Stellen nach ihm erkundigt. Das war der Grund dafür, dass sie an den Markttagen stets so spät nach Hause zurückkehrte. Es war auch der Grund dafür, dass sie Rupert nicht so sorgfältig wie nötig beaufsichtigt hatte. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn das herabfallende Gepäckstück ihn getroffen hätte!
Immerhin war ihr an diesem Nachmittag der Zufall zu Hilfe gekommen. Bis dahin hatte sie über ihren Onkel nichts erfahren, was ihr wirklich weitergeholfen hätte. Doch gerade, als Rupert zur Poststation gelaufen war, hatte sie gehört, wie der Metzger seinem Laufburschen den Auftrag erteilte, das von Lady Cunningham bestellte Fleisch auszuliefern. Dann hatte er laut und deutlich Sir Arthurs Adresse genannt.
Nun konnte sie also den zweiten Teil ihres Plans in die Tat umsetzen. Allein war das jedoch unmöglich. Sie würde Kate um Hilfe bitten müssen. Hoffentlich gelang es ihr, ihre Schwester davon zu überzeugen, dass sie das Richtige vorhatte.
Die Gelegenheit dazu ergab sich erst spät am Abend. Denn als Kate mit vor Aufregung geröteten Wangen nach Hause kam, hatte sie viel zu erzählen. „Andrew war so stolz auf mich, weil es mir gleich beim ersten Versuch gelungen ist, wirklich gute Butter zu machen“, berichtete sie. „Seht nur, er hat mir ein Halstuch geschenkt. Ist es nicht wunderschön?“
Später – die Sonne war inzwischen untergegangen, und die Schwestern wollten sich zu Bett begeben – musste Georgina sich die Geschichte in aller Ausführlichkeit noch einmal anhören und das Halstuch erneut bewundern. Nachdem sie mehrmals betont hatte, wie hübsch es sei, ließ Kates Redeschwall nach. Jetzt konnte sie sich endlich nach dem Fremden erkundigen, den Radley in seinem Gig mitgenommen hatte.
Kate runzelte die Stirn. „Ach ja, Andrew erwähnte, dass er jemanden bei Blanchard’s Cottage abgesetzt hat. Einen Künstler, glaube ich, der das Cottage für ein paar Wochen gemietet hat.“ Sie schlüpfte aus ihrer Unterwäsche und zog das Nachthemd über den Kopf, wodurch ihre blonden Locken in arge Unordnung gerieten. Dann ließ sie sich neben ihrer Schwester ins Bett plumpsen und seufzte tief auf. „Ist dir eigentlich klar, dass ich am kommenden Samstag hätte heiraten sollen?“
„Ja, Liebes … Es gibt da etwas, über das ich unbedingt mit dir reden muss.“
„Etwas, das mit der Hochzeit zu tun hat?“
„Nicht direkt. Eher damit, dass sie verschoben werden musste.“ Jetzt stieß auch Georgina einen Seufzer aus. Dann berichtete sie ihrer Schwester, was sie über die finanzielle Situation der Familie erfahren hatte.
Kate riss erschrocken die Augen auf und fragte mit dünner Stimme: „Was sollen wir jetzt tun?“
„Mama will Onkel James um Hilfe bitten. Doch der hat selbst nicht viel. Im Gegensatz zu Onkel Arthur. Den aber will Mama nicht ansprechen.“
„Sie will sich nicht über Papas Wunsch hinwegsetzen, nicht wahr? Ich weiß nicht recht … Vielleicht ist das richtig. Andererseits hat Onkel Arthur an Papas Beerdigung teilgenommen. Und er schien wirklich zu trauern.“
„Ja, den Eindruck hatte ich auch. Seit dem Streit zwischen ihm und Papa sind vierzehn Jahre vergangen. Ich finde, es ist an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen.“
Kate dachte eine Weile darüber nach. „Ich kann mich nur schwach an alles erinnern. Der Streit hatte etwas mit der Geburtstagsfeier unserer Cousine Clarissa zu tun, nicht wahr? Clarissa hat ein fürchterliches Theater veranstaltet, und Tante Edwina hat gekreischt und geschimpft.“
„Ja, es ging um eine Porzellanpuppe, die Clarissa bekommen hatte. Unsere Cousine war ein verzogenes und selbstsüchtiges Mädchen. Sie wollte nicht, dass wir ihr Spielzeug – und sie hatte mehr als genug – anfassten. Aus lauter Wut hat sie irgendwann mit dieser Puppe nach dir geworfen. Natürlich gab es Scherben. Woraufhin Clarissa hysterisch wurde und dich beschuldigte, die Puppe absichtlich kaputt gemacht zu haben. Ein schreckliches Durcheinander folgte, bei dem Tante Edwina und Clarissa um die Wette kreischten. Nach einer Weile hat Papa dich auf den Arm genommen und ist mit dir aus dem Haus marschiert. Wir anderen sind ihm natürlich gefolgt. Er hat geschworen, nie wieder einen Fuß in Onkel Arthurs Heim zu setzen.“
„Und seitdem haben die Brüder nie mehr miteinander gesprochen?“, vergewisserte Kate sich.
„Onkel Arthur hat sich wohl einige Male um eine Aussöhnung bemüht. Doch da Papa jeden Kontakt zu Tante Edwina ablehnte, konnte der Streit nie beigelegt werden. Er flammte sogar neu auf, als Onkel Arthur und Tante Edwina zu Harrys Beerdigung erschienen. Papa bat John Mansell, die beiden fortzuschicken.“
Katherine biss sich auf die Unterlippe. „Warum sollte Onkel Arthur uns nach all dem jetzt helfen? Wahrscheinlich empfindet er eine tiefe Abneigung gegen uns.“
„Das glaube ich kaum. Tante Edwina hasst uns vermutlich. Aber Onkel Arthur hat unter Harrys und noch mehr unter Papas Tod gelitten, da bin ich mir ganz sicher. Hast du sein Gesicht auf Papas Beerdigung gesehen? Bestimmt wird er uns helfen. Wir müssen ihn nur darum bitten.“
„Wir? Du und ich? Ohne Mama etwas davon zu sagen? Unmöglich!“
„Ich habe mir alles genau überlegt“, versuchte Georgina ihre Schwester zu beruhigen. Dabei war sie selbst keineswegs von dem Erfolg ihres Plans überzeugt. „Du begleitest mich am kommenden Samstag nach Dunchurch. Vom Marktplatz bis zu Onkel Arthurs Haus ist es nicht weit. Wir gehen hin und bitten um ein Gespräch.“
„Ich werde Andrew fragen, was er davon hält“, meinte Kate, die noch nie besonders mutig oder unternehmungslustig gewesen war. „Schließlich sind wir verlobt. Ich möchte keine Geheimnisse vor ihm haben.“
„Liebes, über Geldangelegenheiten spricht man nur mit den engsten Familienmitgliedern. Und solange ihr nicht verheiratet seid …“ Sie zuckte die Schultern. „Bitte, Kate, sag ihm vorerst nichts, sondern komm einfach am Samstag mit mir nach Dunchurch.“
Katherine gab ihren Widerstand auf. „Ich bin müde“, murmelte sie und zog die Decke bis zum Kinn.
Drei Tage später begleitete Georgina ihre Schwester bei wunderschönem Sommerwetter zu den Radleys. Sie war nämlich keineswegs sicher, dass Kate ihrem Verlobten gegenüber Stillschweigen bewahren würde.
Da Andrew noch beschäftigt war, setzte seine Mutter sich zu den beiden jungen Damen, um bei Tee und Gebäck etwas zu plaudern.
„Ich hoffe, euer Mama geht es wieder besser“, begann sie. „Als ich sie am Sonntag in der Kirche gesehen habe, kam sie mir etwas blass vor. Ich werde euch etwas Obst für sie mitgeben und eine Schüssel mit Syllabub.“
„Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen“, meinte Georgina, während Katherine, die die süße Nachspeise aus Wein, Eiern und Sahne besonders liebte, leuchtende Augen bekam.
In diesem Augenblick betrat Andrew das Zimmer. Er begrüßte seine Braut mit einem Kuss auf die Stirn und ihre Schwester mit einem warmen Lächeln. Dann nahm er Platz und füllte seinen Teller. Während er mit gutem Appetit aß, hörte er dem Gespräch der drei Frauen zu.
Nach einer Weile fragte er Kate: „Ist etwas nicht in Ordnung, mein Schatz? Du kommst mir ein wenig bedrückt vor.“
„Ach, Andrew, das bin ich tatsächlich. Wir gehören jetzt nämlich zu den armen Leuten.“
„Was redest du denn da, Kate!“, rief Georgina vorwurfsvoll aus. Dann wandte sie sich den anderen zu. „Papa war ein wenig nachlässig beim Ordnen seiner Angelegenheiten. Aber ich bin sicher, dass sich, sobald das Durcheinander gelichtet ist, alles zum Guten wenden wird.“
Radley griff nach Kates Hand und drückte sie tröstend. „Mach dir keine Sorgen, Liebste. Ich werde mein Teil dazutun, eure finanziellen Probleme zu lösen. Am besten spreche ich noch heute mit deiner Mama.“
„Aber das ist ganz und gar unmöglich!“, rief seine eigene Mutter entsetzt aus. „Du kannst Mrs. Cunningham erst dann helfen, wenn du mit Katherine verheiratet bist. Alles andere wäre mehr als ungehörig!“
„Du weißt, dass wir frühestens im September vor den Altar treten können“, entgegnete Andrew erregt. „Himmel, es muss doch irgendetwas geben, das wir bis dahin tun können!“
Mrs. Radley dachte angestrengt nach. „Nun, es ist nichts dagegen einzuwenden, dass wir die Cunninghams mit Lebensmitteln versorgen.“ Entschlossen zog sie an der Klingelschnur. „Ich werde die Köchin sogleich bitten, einen großen Korb fertig zu machen.“
„Vielen Dank, Madam“, stammelte Georgina, der das Ganze überaus unangenehm war. Wenn Kate doch nur den Mund gehalten hätte!
Die jedoch war sich keiner Schuld bewusst. Sie dankte ihrer zukünftigen Schwiegermutter überschwänglich und betonte immer wieder, wie sehr ihre Mama sich freuen würde.
Als es für die jungen Damen an der Zeit war, sich zu verabschieden, erklärte Andrew, er werde sie nach Hause begleiten und selbstverständlich den schweren Korb tragen.
Kate strahlte.
Georgina, die eigentlich beabsichtigt hatte, ihrer Schwester die Leviten zu lesen, sah sich gezwungen, ihr Vorhaben aufzuschieben. Tief in Gedanken schritt sie neben dem verliebt miteinander flüsternden Paar her, als sie plötzlich durch lautes Hundegebell aufgeschreckt wurde. Ein Mann schimpfte. Dann schrie ein Kind vor Schmerz auf.
Rupert! Georgina war sicher, die Stimme ihres Bruders erkannt zu haben. O Gott, was war nun schon wieder geschehen? Sie raffte die Röcke und rannte los. Der Weg machte an dieser Stelle eine scharfe Kurve, und Georgina beschloss, die Abkürzung über die Wiese zu nehmen. Gleich darauf sah sie es: ein wildes Durcheinander von Papierbögen, Stiften und Hunden. Und auf dem Boden inmitten des Chaos’ lag der attraktive Fremde! Sein Gesicht war vor Zorn gerötet.
Offenbar hatten sich die Hundeleinen um seine Beine gewickelt, wodurch er zu Fall gekommen war. „Platz!“, befahl er in diesem Moment mit eisiger Stimme.
Erstaunt beobachtete Georgina, wie Floss und Lucky – es handelte sich tatsächlich um die beiden großen Hunde ihrer Familie – gehorchten. Von Rupert war weit und breit nichts zu sehen.
Während Ned Latimer versuchte, sich von den Leinen zu befreien, stand Georgina einen Moment lang wie erstarrt. Sie war unfähig, sich zu bewegen, doch ihr Gehör schien plötzlich schärfer geworden zu sein. Eine Lerche hob sich singend in die Lüfte, ein paar Spatzen stritten lauthals, von weither war das Gackern der Radley’schen Hühner zu hören, ein Pferd wieherte. Auch ihr Geruchssinn schien auf unnatürliche Art geschärft zu sein. Schwach nahm sie den Geruch der aufgeregten Hunde wahr, viel deutlicher roch sie jedoch das frische Gras, die sonnenwarme Erde und die vielen Wildblumen, die hier wuchsen. Eingeschränkt war anscheinend nur ihr Sehvermögen. Jedenfalls sah sie nur eines: den blonden Fremden.
Der bemühte sich noch immer ohne Erfolg, die verknoteten Leinen zu entwirren.
In diesem Moment gewann Georgina die Gewalt über ihre Gliedmaßen zurück. „Warten Sie, ich helfe Ihnen!“, rief sie und eilte zu dem Mann.
Der hob den Kopf – und sein Herz machte einen Sprung. Ruperts Schwester! Aber musste er diesem Engel gerade jetzt begegnen, da er sich in einer so unvorteilhaften Lage befand?
„Verflixt“, schimpfte er, „ich fürchte, ich habe mir den Knöchel verstaucht.“ Laut stöhnend versuchte er sich aufzurichten. Vergeblich.
Entsetzt erkannte Georgina, dass er nicht aus eigener Kraft aufstehen konnte. Sie beeilte sich, seine Beine von den Hundeleinen zu befreien, und bot ihm den Arm. Die ganze Zeit über klopfte ihr Herz wie wild. „Darf ich Ihnen behilflich sein?“
„Nein, nein“, wehrte er ab. „Sie werden auch stürzen.“
„Unsinn. Ich bin viel kräftiger, als ich aussehe. Bitte, lassen Sie mich Ihnen helfen!“
Er schüttelte den Kopf, und der Ausdruck seiner grauen Augen verriet, dass er sich nicht umstimmen lassen würde. Dann plötzlich entspannte sich seine Miene. „Dem Himmel sei Dank, da kommt Verstärkung!“
Es waren Kate und Radley, die gerade um die Ecke bogen.
„Ich fürchte“, rief Georgina den beiden entgegen, „dass Rupert sich wieder einmal in Schwierigkeiten gebracht hat. Der Gentleman hier braucht Hilfe.“
Während Radley sich um Latimer bemühte, kümmerten die Schwestern sich um Floss und Lucky, die sich inzwischen einigermaßen beruhigt hatten. Nachdem Georgina die tatsächlich zusammengebundenen Leinen getrennt hatte, zogen beide Hunde in Richtung der Hecke, die auf der anderen Seite der Straße wuchs. Hielt sich dort womöglich ein Hase versteckt?
Nein, es war das Gesicht eines Knaben, das sich jetzt in einer Lücke zwischen den grünen Blättern zeigte.
„Komm sofort hierher, Rupert!“, befahl Georgina. „Du bist uns eine Erklärung schuldig.“
Er näherte sich sichtlich verängstigt und blieb schließlich zitternd vor seinen Schwestern stehen. Auf seiner linken Wange leuchtete ein roter Fleck.
„Hat er dich geschlagen?“, fragte Georgina mit einem kurzen zornigen Blick auf den Fremden.
„Nein. Es war die Holzschachtel mit den Stiften. Sie ist durch die Luft geflogen, als er stürzte. Die Hunde haben ihn umgerissen. Ich hatte die Leinen zusammengebunden, weil ich sehen wollte, was sie tun, wenn ich dann einen Ball werfe. Ich weiß, ich hätte besser aufpassen müssen, aber …“
„Aber, da du das nicht getan hast, hat der Gentleman sich verletzt“, unterbrach Kate ihn. „Mama wird sehr ärgerlich sein.“
„Nimm seine Sachen, Rupert! Und dann machen wir uns auf den Heimweg“, befahl Georgina.
Ein angenehmer Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als sie sich vorstellte, wie der Fremde im Salon von Westcotes Platz nehmen würde.




3. KAPITEL
   
Sich schwer auf Radley stützend, humpelte Latimer in die Eingangshalle des Cunningham’schen Hauses. Als er einen Blick zurück über die Schulter warf, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass der Engel ihnen folgte.
Mrs. Cunnigham stand bereits mit Verbandmaterial bereit, denn Kate war vorausgeeilt, um ihre Mama über die Ereignisse zu informieren. Diese warf Rupert, dem das schlechte Gewissen deutlich anzusehen war, einen vorwurfsvollen Blick zu und sorgte dann dafür, dass der Verletzte auf das Sofa im Kleinen Salon gebettet wurde. Radley zog ihm den Schuh aus, woraufhin ein deutlich geschwollener Knöchel zum Vorschein kam.
„Möchten Sie, dass ich nach Dr. Pettigrew schicke, Mr. …?“, fragte Mrs. Cunningham.
Heftig schüttelte Latimer den Kopf. „Es scheint nichts gebrochen zu sein. Und eine Verstauchung heilt von allein.“ Es gelang ihm, unter Schmerzen zu lächeln, denn vor dem engelsgleichen Wesen, das mit besorgter Miene in der Nähe der Tür stand, wollte er auf keinen Fall wie ein Weichling dastehen. „Verzeihen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Ned Latimer.“
„Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen wiedergesehen“, meinte Georgina und erklärte den anderen rasch, wann und wo sie den Verletzten zum ersten Mal getroffen hatte. Dabei schob sie ihren Bruder weiter in den Raum hinein. „Du solltest dich entschuldigen, Rupert.“
Mit zitternder Stimme gehorchte er.
Zu seiner Überraschung streckte Latimer ihm die Hand hin. „Schon gut, Junge. Es ist ja nichts Schlimmes passiert. In Zukunft solltest du allerdings nicht gerade die Straße als Ort für deine Experimente wählen. Wie du siehst, kann gelegentlich doch etwas schiefgehen.“
Rupert stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Danke, Sir. Ich werde Ihren Rat beherzigen.“
Als Latimer zu Georgina hinschaute, stellte er zufrieden fest, dass ihr Blick Dankbarkeit ausdrückte. Er hatte also das Richtige getan. Gut!
Während Mrs. Cunningham seinen Knöchel bandagierte, fand Ned Zeit, den Engel eingehender zu mustern. Die junge Dame war eine Schönheit, was ihr jedoch nicht bewusst zu sein schien. Sie benahm sich jedenfalls vollkommen natürlich. Ihr leichtes Musselinkleid mit den kleinen Puffärmeln und dem Streublumenmuster war gewiss nicht der letzte Schrei, stand ihr allerdings hervorragend. Genau wie die einfache Frisur. Latimers Herz begann schneller zu schlagen, als er die dichten kastanienfarbenen Locken musterte, die Georgina offen auf die Schultern fielen. Wie gern wäre er mit den Fingern durch diese seidige Pracht gefahren!
„So“, stellte Mrs. Cunningham fest, „ich hoffe, die Beschwerden werden nicht allzu lange anhalten. In den nächsten Tagen werden Sie sich allerdings schonen müssen, Mr. Latimer. Hoffentlich verpassen Sie deshalb keinen wichtigen Termin.“
„Nein, ich …“ Ihm wurde klar, dass alle darauf brannten, mehr über ihn zu erfahren. Er musste eine Erklärung für seinen Aufenthalt in Compton Lacey abgeben. Also berichtete er, dass er seit längerem geplant habe, den Sommer auf dem Land zu verbringen, um ein paar Skizzen von Landschaften, Tieren und Blumen zu machen.
„Hier?“, wunderte Georgina sich. „Ich hätte nicht gedacht, dass Compton Lacey für einen Maler von besonderem Interesse ist.“
„Es war der Name, der mich ursprünglich auf den Ort aufmerksam werden ließ. Lacey, das erinnerte mich an Lace, an fein geklöppelte Spitzen also. Deshalb kam ich her. Und siehe da: Es gibt malerische Gebäude, nette Menschen und wunderschöne Gärten mit herrlichen Blumen. Auch die bunten Schmetterlinge und die vielen Vögel gefallen mir, ebenso wie die idyllische sonnendurchflutete Landschaft.“
„Das alles mag ich auch“, meinte Georgina lächelnd. „Aber es ist doch nichts Besonderes. Sucht ein Maler nicht stets nach außergewöhnlichen Motiven?“
Er lachte. „Momentan sind ländliche Motive – wie zum Beispiel ein Dorfplatz mit Entenpfuhl oder eine Schmiede – sehr gefragt. Auch Stillleben mit Obst und verschiedenen Blüten lassen sich gut verkaufen.“
Georgina krauste die Stirn. „Machen Sie sich über mich lustig, Mr. Latimer?“
„Aber nein!“ Er schüttelte den Kopf. Und wieder trafen sich ihre Blicke. Ein warmer Schauer überlief Latimer, während der jungen Dame eine leichte Röte in die Wangen stieg.
Rasch wandte Georgina sich ab und begann, die Stifte und Skizzenblätter zu sortieren, die Rupert auf den Tisch gelegt hatte. Hoffentlich hatte der Maler nicht bemerkt, dass sie errötete wie ein Schulmädchen! O Gott, wie peinlich! Vor allem, wenn er als Kunstlehrer bei einer wohlhabenden Familie angestellt war und täglich mit Schülerinnen zu tun hatte, die ihn wegen seines guten Aussehens anhimmelten. Lauter als nötig schloss sie das Kästchen mit den Stiften und sagte: „Ich denke, Sie werden alles in guter Ordnung vorfinden.“
„Danke“, gab er lächelnd zurück. Ihre Verlegenheit war ihm nicht entgangen und freute ihn insgeheim, da er sie als Zeichen dafür nahm, dass der Engel sich zu ihm hingezogen fühlte. So betrachtet, begann sein Aufenthalt in Compton Lacey recht vielversprechend. Niemand ahnte, wer er wirklich war. Gleich am ersten Tag war er einer bezaubernden Schönheit begegnet. Ob sie von ihm ebenso fasziniert war wie er von ihr, würde er sicher leicht feststellen können.
Er bemerkte, dass der Schmerz in seinem Knöchel fast ganz verschwunden war. Gut, denn nun konnte er sich mit frischer Energie daran machen, so viel wie möglich über Miss Cunningham und ihre Familie herauszufinden.
Der Salon war ein geschmackvoll eingerichteter Raum, dessen Möbel allerdings deutliche Gebrauchsspuren aufwiesen. Alles war makellos sauber, und durch die frisch geputzten Scheiben konnte Latimer Georginas jüngere Schwester sehen, die sich mit Radley in den Garten begeben hatte und nun Hand in Hand mit ihm zwischen den Blumenbeeten dahinschlenderte. Eine leichte Brise bewegte die Blätter und zauberte ein Muster aus Licht und Schatten auf den Boden.
Georgina hatte unterdessen die nun ordentlich gestapelten Skizzenblätter beiseite gelegt und sich selbst eine Sitzgelegenheit möglichst weit von Latimer entfernt gesucht. Sie gab sich große Mühe, seine Anwesenheit zu ignorieren – was ihr allerdings nicht gelang und ihm ein leichtes Schmunzeln entlockte.
„Möchten Sie etwas trinken, Sir?“ Rupert, dessen Existenz er vorübergehend völlig vergessen hatte, hielt ihm ein Gas Limonade hin.
Dankend nahm er an, trank einen Schluck und fragte: „Wieso bist du nicht in der Schule? Haben die Sommerferien schon begonnen?“
„Wir haben Rupert aus dem Internat nach Hause geholt, als sein Vater starb“, erklärte Mrs. Cunningham. „Im Herbst wird er, wie wir hoffen, an die Schule zurückkehren.“
Latimer bekundete sein Beileid und gab seinem Bedauern darüber Ausdruck, dass er der Familie in dieser schweren Zeit zusätzliche Mühe bereitete. „Ich sollte ins Cottage zurückkehren, doch ich fürchte, mein Knöchel macht es mir unmöglich, den Weg dorthin allein zu bewältigen.“ Zufrieden stellte er fest, dass Georgina ihm bei der Erwähnung seiner Verletzung einen besorgten Blick zuwarf. „Vermutlich kann ich nicht einmal meinen Schuh anziehen. Aber irgendwie muss ich nach Hause kommen!“
„Bitte, bleiben Sie hier! Solange Sie nicht voll und ganz genesen sind, müssen Sie unser Gast sein. Im Cottage wären Sie ganz auf sich allein gestellt. Nein, das geht nicht. Ich werde nach Becky läuten, damit Sie das Gästezimmer für Sie richtet.“
„Sie sind sehr gütig, Madam. Aber ich kann Ihr großzügiges Angebot unmöglich annehmen.“
Mrs. Cunningham wollte widersprechen, doch Georgina hatte sich von ihrem Platz erhoben und erklärte: „Sie wollen heim, das verstehe ich. Radley könnte Sie fahren.“
Dass sie schon wieder errötete, amüsierte Latimer.
Georgina hingegen verspürte, als sie sein Schmunzeln bemerkte, wie ein gerechter Zorn in ihr aufflammte. Dieser Maler hatte keinen Grund, sich über sie lustig zu machen! Sie würde froh sein, wenn er das Haus endlich verließ! Ärgerlich rief sie nach Radley. Der kam sofort und erklärte sich, ohne zu zögern, bereit, den Verletzten mit dem Einspänner der Cunninghams zum Cottage zu bringen.
So ging Georginas Wunsch schneller als erwartet in Erfüllung. Latimer verabschiedete sich von allen, versicherte Rupert noch einmal, dass er ihm vergeben habe, und verließ das Haus, ohne Georgina, die sich im Hintergrund hielt, besondere Beachtung zu schenken. Das wiederum gefiel ihr, wie sie sich widerstrebend eingestand, genauso wenig wie sein gutmütiger Spott.
Dieser Mann hatte irgendetwas an sich, das sie aus dem Gleichgewicht brachte. Am liebsten hätte sie ihn, zumindest eine Zeit lang, vergessen. Das allerdings war ganz unmöglich, da er für den Rest des Tages das Hauptgesprächsthema bildete. Selbst Sophie, die sich, statt das herrliche Sommerwetter zu genießen, im Studierzimmer ihres verstorbenen Vaters verkrochen und gelesen hatte, wollte beim Abendessen alles über Mr. Latimer erfahren.
„Ein gut aussehender Gentleman“, stellte Kate fest, „und dabei so liebenswürdig. Er hat recht gelassen auf Ruperts dummen Streich reagiert! Hoffentlich ist er nicht darauf angewiesen, vom Verkauf seiner Bilder zu leben. Bestimmt wird er ein paar Tage lang das Cottage nicht verlassen können.“
„Es ist unsere Pflicht, uns um sein Wohlergehen zu kümmern“, stellte ihre Mama fest, woraufhin Rupert eifrig nickte, und Georgina sich, verärgert über ihre widerstreitenden Gefühle, auf die Unterlippe biss.
Während der kurzen Fahrt zu Blanchard’s Cottage versuchte Latimer, von Radley so viel wie möglich über die Cunninghams zu erfahren. Zu deutlich wollte er sein Interesse allerdings nicht zeigen. Also begann er damit, dass er sein Mitgefühl für den Landwirt zum Ausdruck brachte, der ja die Hochzeit mit Miss Katherine hatte verschieben müssen. Sogleich begann Radley wie ein Wasserfall zu reden.
„Es wundert mich“, wagte Latimer einzuwerfen, „dass die ältere Schwester Ihrer Verlobten noch nicht verheiratet ist.“
„Georgina? Ein nettes Mädchen, aber sehr eigenwillig und ohne jedes Gefühl für Romantik. Sie hat alle ihre Verehrer abblitzen lassen. Nun, ich persönlich denke ja, dass die Gentlemen eigentlich Glück gehabt haben. Mir jedenfalls ist eine sanfte nachgiebige Gattin lieber als eine mit ausgeprägten eigenen Überzeugungen.“
„Wenn ihr nichts an einer romantischen Beziehung liegt, dann wartet sie wohl auf einen Mann, der sie mit Reichtümern überschüttet?“
„Wohl kaum. Simon Quentin hat ihr eine Zeit lang den Hof gemacht. Und der gilt als überaus wohlhabend.“ Radley zuckte die Schultern. „John Mansell, der Hilfspfarrer, hingegen ist arm wie eine Kirchenmaus. Doch wie Kate mir erzählt hat, freut ihre Schwester sich stets sehr, ihn zu sehen. Nun, wenn man ihm tatsächlich die Pfarrstelle überträgt, dürfte er wohl in der Lage sein, eine Familie zu ernähren. Obwohl …“ Er verstummte.
„Nach Reverend Cunninghams Tod ist es vermutlich nicht leicht für die Witwe. Da ist es sicher von Vorteil, wenn die Töchter sich gut verheiraten.“
„Das stimmt.“ Radley seufzte und musterte nachdenklich den Maler, der einen schon etwas abgetragenen Rock trug. „Sie sind doch hoffentlich nicht im Begriff, sich in Miss Georgina zu verlieben? Sehen Sie, die Familie braucht im Moment jede Hilfe, die sie nur bekommen kann. Ich fürchte …“ Er verstummte.
Wollte der Landwirt ihm zu verstehen geben, für Georgina käme letztendlich doch nur ein reicher Gatte infrage? Beinahe hätte Latimer laut geflucht. War er tatsächlich schon wieder an eine junge Dame geraten, die an den Meistbietenden ‚verkauft‘ werden sollte?
In diesem Moment kam der Wagen vor Blanchard’s Cottage zum Stehen, und Ned konnte seine Überlegungen vorerst nicht fortsetzen. Radley half ihm beim Aussteigen, begleitete ihn bis zur Tür und wünschte ihm gute Besserung, ehe er sich selbst auf den Heimweg machte.
Am nächsten Morgen klopfte jemand zu ungewöhnlich früher Stunde an seine Tür. Ärgerlich runzelte Ned die Stirn. Er hatte tags zuvor noch stundenlang darüber nachgegrübelt, ob Georgina tatsächlich sein Engel sein könne und was er unternehmen müsse, um sie möglichst oft zu sehen. Seine Gedanken hatten ihn, ebenso wie der schmerzende Knöchel, vom Schlafen abgehalten. Nun war er müde und schlecht gelaunt.
Das änderte sich schlagartig.
Denn vor dem Cottage stand im warmen Licht der Vormittagssonne niemand anders als Georgina, die von ihrem Bruder, den beiden Hunden und einer jüngeren Ausgabe der weizenblonden Katherine begleitet wurde. Georgina trug das Strohhütchen, das er schon einmal an ihr gesehen hatte, und ein Kleid, dessen Blau genau der Farbe ihrer Augen entsprach. Sie sah so frisch aus wie der Sommermorgen selbst.
Und das, obwohl auch sie keine besonders erholsame Nacht verbracht hatte. Immer wieder war ihr durch den Kopf gegangen, wie peinlich ihr wiederholtes Erröten am Vortag gewesen war. Zweifellos hielt der Maler sie nun für ein albernes Mädchen. Nun, sie würde ihm schon beweisen, dass sie in Wirklichkeit eine selbstbewusste junge Frau war! Also begrüßte sie ihn mit einem kühlen Lächeln.
Es war die Idee ihrer Mutter gewesen, dem Verletzten eine Einladung zum Essen zu schicken. Mrs. Cunningham hatte sich nach kurzem Zögern nämlich entschlossen, den Lebensmittelkorb anzunehmen, den Andrew Radley mitgebracht hatte und der so gut gefüllt war, dass man einen Gast hervorragend würde bewirten können.
Latimer bat die unerwarteten Besucher ins Haus. Während er ungeschickt einen mit Skizzenblättern bedeckten Stuhl für die junge Dame frei räumte, entschuldigte er sich wortreich für die Unordnung.
Georgina unterbrach ihn schließlich mit dem Hinweis darauf, dass sie nicht gekommen sei, um ihm Umstände zu machen, sondern um ihn zum Dinner einzuladen. Sie bat ihn, sich zu setzen, und forderte ihre Geschwister auf, alle herumliegenden Stifte und Papiere zum Tisch zu bringen. Dann bückte sie sich, um selbst ein paar einzelne Blätter vom Fußboden aufzuheben.
Ihr Herz, das wie wild geklopft hatte, als sie sich Latimer gegenübersah, beruhigte sich nach und nach. Nun vermochte sie ihr Anliegen mit der gewohnten Selbstsicherheit vorzubringen. „Wenn es Ihnen recht ist, wird Mr. Radley Sie gegen vier Uhr abholen. Das Dinner wird um fünf serviert. Ich weiß, das ist früh. Aber hier auf dem Lande essen wir auch im Sommer, wenn die Tage lang sind, nicht gern spät zu Abend.“
Sanft und nachgiebig ist sie wirklich nicht, dachte Latimer, der sich an Radleys Worte erinnerte. Laut sagte er: „Es ist wirklich sehr freundlich von Mrs. Cunningham, an mich zu denken. Ich nehme die Einladung gern an. Auch für die fleißige Hilfe beim Aufräumen möchte ich mich bedanken. Noch nie hatte ich ein so bezauberndes Hausmädchen.“
„Das“, sagte Georgina, „ist das dümmste Kompliment, das mir je gemacht wurde. Wenn Sie unsere Freundschaft nicht gefährden wollen, muss ich Sie bitten, in Zukunft auf solch alberne Schmeicheleien zu verzichten.“
Amüsiert blitzten seine Augen auf. „Sind wir denn Freunde, Miss Cunningham?“
Verflixt, nun errötete sie schon wieder! Georgina war sehr unzufrieden mit sich und wollte den Besuch so rasch wie möglich beenden. „Wir freuen uns auf Ihre Gesellschaft beim Dinner, Mr. Latimer. Doch nun müssen wir uns verabschieden.“ Sie machte ein paar Schritte in Richtung der Tür, wandte sich dann aber noch einmal um. „Ich betrachte alle Menschen als Freunde, solange sie mir keinen Grund geben, an ihrer Freundschaft zu zweifeln. Allerdings fehlt es mir an Verständnis für Gentlemen, die gleich mit jeder Dame flirten müssen.“
Im ersten Moment empfand er diese Bemerkung als kränkend. Doch schon gewann sein Humor die Oberhand. „Aber warum, Miss Cunningham?“, fragte er. „Ich habe einen kleinen Flirt stets als den beschwingten Austausch von freundlichen Worten zwischen gleichberechtigten Partnern gesehen.“
Um ihre Mundwinkel zuckte es. „Schade nur, dass sich so selten zwei gleichberechtigte Partner zusammenfinden! Natürlich habe ich nichts dagegen, wenn Sie sich hier und da auf einen Flirt einlassen. Ich wollte nur klarstellen, dass man mich mit plumpen Schmeicheleien nicht beeindrucken kann.“
Im Ton tiefsten Bedauerns erklärte er: „Sie haben recht, mein Kompliment war wirklich plump. Beim nächsten Mal werde ich mir mehr Mühe geben.“
Jetzt konnte Georgina ihr Lachen nicht länger unterdrücken, wie er entzückt bemerkte. „Mr. Latimer, Sie sind unverbesserlich!“, rief sie aus. „Bitte, versprechen Sie mir wenigstens, keine Gedichte über mein liebreizendes Elfengesicht oder über meine an Rosenblätter erinnernden Lippen zu machen.“
„Um Himmels willen! Man wird Sie doch nicht mit solchem Kitsch gequält haben?“
„O doch.“ Ihre Augen blitzten vor Vergnügen. „Leider war ich nicht so hingerissen, wie der Verfasser jener Verse gehofft hatte.“
„Das verstehe ich allerdings. Ein begnadeter Dichter war der Ärmste wohl nicht. Trotzdem … Ganz falsch lag er mit seinen Vergleichen nicht.“
„Ach?“ Sie schaute ihn herausfordernd an.
„Wenn ich also schwöre, keine drittklassigen Gedichte über Ihre Schönheit zu schreiben, dann darf ich auf Ihre Freundschaft hoffen?“
„So ist es. Wobei ich darauf hinweisen möchte, dass meine Freundschaft sicher keine angemessene Entschädigung dafür ist, dass Sie Rupert gerettet haben.“
„Sie übertreiben“, wehrte er ab. „Bitte, sprechen wir nicht mehr darüber.“
Was Georgina zum Anlass nahm, das Thema zu wechseln. Sie wies auf den Stapel von Skizzen. „Die Motive ihrer Zeichnungen sind sehr ungewöhnlich. Haben Sie lange im Ausland gelebt, Mr. Latimer?“
„Bis vor kurzem habe ich beim Militär gedient“, antwortete er. Er durfte sich jetzt nicht verraten. Schließlich wollte er noch eine Weile die Rolle des mittellosen Malers spielen. „Als Soldat habe ich einiges von der Welt gesehen und auch gezeichnet.“
„Ich selbst bin leider über die unmittelbare Nachbarschaft von Compton Lacey nie hinausgekommen“, gestand Georgina.
„Sie waren nie in London?“, fragte er erstaunt. „Ist es in Ihren Kreisen nicht üblich, die jungen Mädchen dort in die Gesellschaft einzuführen?“
„Ich glaube, nur sehr wenige Familien tun das. Es soll eine kostspielige Angelegenheit sein. Und wie oft wird das Ziel dieser Unternehmung – nämlich einen vermögenden, einflussreichen Gatten für die junge Dame zu finden – nicht erreicht!“ Ihre Augen blitzten vor Entrüstung, als sie fortfuhr: „Natürlich ist London nicht der einzige Ort in England, an dem Mädchen – sozusagen – an den Meistbietenden verkauft werden. Ich fürchte, dergleichen geschieht überall auf der Welt.“
Ihre unverblümten Worte schockierten Latimer ein wenig. Gleichzeitig allerdings war er fasziniert darüber, dass sie seine eigenen Gedanken so offen aussprach. „Aber“, meinte er, „wollen nicht alle jungen Damen heiraten? Wo, wenn nicht in London, sollen Sie Ihren zukünftigen Gatten kennenlernen?“
Georgina verzog das Gesicht. „Die meisten geben sich damit zufrieden, die bescheidenen gesellschaftlichen Veranstaltungen in ihrem Heimatort zu besuchen. Oftmals bietet sich dort die Gelegenheit, den männlichen Mitgliedern des Landadels vorgestellt zu werden.“
„Jenen Gentlemen also, die gern Knittelverse schreiben“, scherzte Latimer. „Kein Wunder, dass Sie all dem nichts abgewinnen können!“
Erschrocken schlug Georgina sich die Hand vor den Mund. „O Gott, nun werden Sie mich für einen ständig unzufriedenen Zankteufel halten!“
„Aber nein. Ich finde Ihre Offenheit sehr erfrischend.“
„Dann vertreten Sie nicht die Ansicht, eine Frau müsse sich den Regeln des … des Heiratsmarktes unterwerfen? Sie verdammen keine junge Dame, nur weil sie eine eigene Meinung hat und sich weigert, sich geziert zu benehmen?“
„Ich persönlich finde kluge Frauen, die sich natürlich geben, am attraktivsten.“ Um seine Augen hatten sich Lachfältchen gebildet. Doch seine Stimme klang ernst, als er sagte: „Allerdings begegnet man viel zu vielen dieser albernen Zierpüppchen.“
„Leider ja.“ Georgina seufzte. Ihr war klar geworden, dass diese Unterhaltung Dinge zum Inhalt hatte, die eine Dame normalerweise nicht mit einem Gentleman erörterte. Vielleicht sollte sie besser das Thema wechseln. Doch es war so ungeheuer anregend, mit Mr. Latimer darüber zu reden. Also fuhr sie nach kurzem Zögern fort: „Ich fürchte, viele junge Mädchen schlüpfen gern in die Rolle des albernen Püppchens. Es ist ja auch nicht leicht, einen anderen Weg einzuschlagen. Männern stehen doch ganz andere Möglichkeiten offen als uns Frauen, die wir unser Leben lang von Vätern, Brüdern oder Gatten abhängig sind.“ Sie schenkte Latimer ein strahlendes Lächeln. „Dabei würden einige von uns sicher gern ihren Lebensunterhalt selbst verdienen, als Ärztin, als Anwältin oder auch als Malerin.“
Die Vorstellung war so absurd, dass er laut auflachte.
Im ersten Moment war Georgina gekränkt. Doch dann spürte sie, wie der warme Klang dieses männlichen Lachens ihren Körper zum Vibrieren brachte. Himmel, welch ungewohntes, welch angenehmes Gefühl!
„Für Sie ist also bei der Wahl Ihres Gatten nicht sein Vermögen ausschlaggebend?“, vergewisserte Ned sich endlich und wischte sich ein paar Lachtränen aus den Augenwinkeln.
„Natürlich nicht!“, rief sie. Plötzlich fand sie ihn gar nicht mehr so attraktiv, sondern fast ein wenig unverschämt. „Und Sie?“, fragte sie herausfordernd. „Nach welchen Kriterien werden Sie Ihre Gemahlin auswählen? Versuchen Sie bitte nicht, mich zu täuschen! Es gibt mehr als genug Männer, für die die Mitgift ihrer Braut wichtiger ist als deren Charakter.“
Er nickte, und seine Augen blitzten schon wieder amüsiert auf. „Das stimmt. Allerdings darf man nicht vergessen, wie oft Gentlemen in erster Linie ihre Pflicht gegenüber der Familie erfüllen, wenn sie heiraten. Insofern sind auch sie durchaus gewissen Zwängen unterworfen.“
„Hm … Ich gestehe, dass ich darüber noch nicht nachgedacht habe.“
„Dann haben wir nun also beide etwas, über das wir uns Gedanken machen sollten. Vielleicht können Männer ebenso selten frei entscheiden wie Frauen. Ich jedenfalls glaube, dass es gewisse gesellschaftliche Regeln gibt, mit denen wir uns einfach abfinden müssen. Oder sind Sie jemand, der gern Regeln bricht, Miss Cunningham?“
„Im Allgemeinen nicht.“ Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Allerdings ist es schon vorgekommen, dass ich mit dem Fuß aufgestampft habe.“
„Das würde ich gern einmal sehen!“
„Ich verschicke keine Einladungen vor solchen Auftritten.“
Latimer war von ihrem Temperament und ihrer Schlagfertigkeit hingerissen. „Wie bedauerlich. Denn ein so aufregendes Ereignis würde bestimmt eine Menge Zuschauer anziehen.“
„Sie machen sich über mich lustig!“, schimpfte Georgina in gespieltem Ärger. Tatsächlich fühlte sie sich wunderbar lebendig. Wie viel Spaß dieses Gespräch doch machte! Noch persönlicher allerdings durfte es nicht werden. Also schenkte sie dem Maler ein bezauberndes Lächeln und sagte: „Es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen. Wir wollen Ihnen schließlich nicht zur Last fallen.“
„Das könnten Sie niemals! Bitte, bleiben Sie noch ein wenig!“
Doch entschlossen forderte sie Rupert auf, sich um die Hunde zu kümmern, die in einer Ecke des Raums ein Nickerchen machten. Dann wollte sie sich ihrer kleinen Schwester zuwenden.
„Oh, die große Pyramide!“, rief Sophie in diesem Moment. Sie war unter den Tisch gekrabbelt, wo sie eine Skizze entdeckt hatte, die beim Aufräumen übersehen worden war. „Sind Sie in Ägypten gewesen, Mr. Latimer?“ Ihre Stimme klang ehrfürchtig.
Erstaunt über die kindliche Begeisterung erklärte er, dass er die Pyramiden tatsächlich mit eigenen Augen gesehen habe. „Es wundert mich allerdings, dass ein kleines Mädchen wie du mein Interesse an solch uralten Bauwerken teilt.“
Die Skizze behutsam in der Hand haltend, erhob Sophie sich. „Mein Lieblingsbuch handelt von Ägypten. Papa hat mir oft erlaubt, die Bilder anzuschauen.“ Ihre Augen leuchteten sehnsüchtig. „Es muss wunderbar sein, die Pyramiden zu sehen.“
„Ja“, stimmte er zu, „das ist es. Möchtest du das Bild vielleicht behalten? Ich würde es dir gern schenken. Vorher allerdings müsste ich noch ein paar Kleinigkeiten ausarbeiten.“
Aus großen Augen schaute das Mädchen zu seiner älteren Schwester hin. „O bitte, Gina, darf ich das Geschenk annehmen?“
Diese warf dem Maler einen fragenden Blick zu, den er mit einem warmen Lächeln beantwortete. „Das ist wirklich großzügig von Ihnen“, sagte sie, ehe sie sich Sophie zuwandte. „Kannst du denn geduldig warten, bis das Bild fertig ist? Weißt du, Mr. Latimer hat sicher eine Menge zu tun. Du darfst ihn nicht drängen. Und nun müssen wir uns wirklich verabschieden. Kommt, Kinder! Auf Wiedersehen und weiterhin gute Besserung, Mr. Latimer. Bitte, stehen Sie nicht auf. Wir finden allein hinaus.“
„Auf Wiedersehen!“ Er musste sich große Mühe geben, seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass er sie nicht länger aufhalten konnte.
Das Dinner, zu dem Mrs. Cunningham eingeladen hatte, wurde ein großer Erfolg. Becky Harper hatte trotz der sommerlichen Temperaturen den Herd ordentlich angeheizt und einen herrlichen Braten zubereitet. Dazu gab es verschiedene Sorten Gemüse, und als Nachtisch wurde eine Süßspeise gereicht, die Becky aus Erdbeeren zubereitet hatte, die von den drei Töchtern des Hauses eigenhändig gepflückt worden waren.
Statt sich zu zweit der Flasche Port zu widmen, die Daniel auf Anweisung der Hausherrin aus dem Keller geholt hatte, wollten Radley und Latimer sich, nachdem die Tafel aufgehoben worden war, sogleich den Damen anschließen. Gemeinsam begab man sich in den Salon. Gleich darauf waren Kate und ihr Verlobter in ein verliebtes Geplänkel vertieft, während Latimer mit Mrs. Cunningham plauderte.
Beim Dinner hatte er sich große Mühe gegeben, keine der anwesenden Damen zu bevorzugen. Was Georgina zu der ganz und gar falschen Annahme verleitete, er habe ihr ihre offenen Worte vom Vormittag doch übel genommen. Schweigend hatte sie zugehört, wie er ihrer Mutter erklärte, dass es seinem Knöchel schon viel besser gehe, und wie er jede persönliche Frage, die Kate oder Radley ihm stellte, ausweichend beantwortete. Über seine Familie hatte er kaum gesprochen, und seine Zeit beim Militär hatte er nur kurz erwähnt. Stattdessen hatte er ein lebhaftes Interesse an Radleys landwirtschaftlichen Methoden an den Tag gelegt, die geschmackvolle Einrichtung des Speisezimmers gelobt und Kate ein Kompliment über ihre Frisur gemacht.
Nun, da alle im Salon saßen, weckte er Ruperts Begeisterung mit verschiedenen Schiffsmodellen, die er aus Papier faltete. Und Sophie, deren Herz er schon am Vormittag gewonnen hatte, war gänzlich von ihm hingerissen, als er ihr feierlich eine kleine Pyramide aus Papier überreichte. Strahlend betrachtete sie das winzige Modell und fragte dann schüchtern, ob Mr. Latimer vielleicht das Ägypten-Buch sehen wolle, das sie so liebte.
Georgina, die am Klavier saß und ein paar einfache Stücke aus dem Gedächtnis gespielt hatte, weil sie dabei den Gast unauffällig beobachten konnte, musterte kurz sein Gesicht. Er schien sich tatsächlich über Sophies Frage zu freuen und nickte der Kleinen ermutigend zu.
Vertrauensvoll griff Sophie nach seiner Hand und führte ihn ins Studierzimmer ihres verstorbenen Vaters. Erstaunt ließ Latimer den Blick über die vielen Regale mit wissenschaftlichen Büchern wandern. Radley hatte ihm gegenüber erwähnt, dass Mrs. Cunningham einen Käufer für all diese Werke suche. Doch er hatte nicht erwartet, eine so umfassende Sammlung vorzufinden.
Sophie hatte unterdessen einen schweren in Leder gebundenen Band herbeigeschleppt und auf den Schreibtisch gelegt. Sie blätterte ein wenig in dem Buch und rief Mr. Latimer dann zu sich. „Sehen Sie nur“, sie zeigte auf eine Zeichnung, die die ganze Seite einnahm, „die Pyramide sieht fast genauso aus wie die, die Sie gemalt haben.“
Während er gemeinsam mit dem kleinen Mädchen das Bild bewunderte, kam ihm plötzlich eine Idee. „Glaubst du, deine Mama würde mir erlauben, das Buch ein paar Tage lang auszuleihen? Es würde mir sehr bei der Fertigstellung der Skizze helfen, die ich dir versprochen habe.“
Zweifelnd runzelte Sophie die Stirn. „Sie werden es doch nicht kaputt machen?“
„Aber nein! Ich werde es mit größter Vorsicht behandeln.“
„Gut!“ Doch offenbar gab es noch ein anderes Problem. „Ich kann es nicht anschauen, wenn es bei Ihnen ist.“
„Du könntest mich besuchen, wann immer du möchtest. Deine Schwester wird dich sicher begleiten, wenn du sie recht lieb darum bittest.“
Das schien Sophie zu überzeugen. Jedenfalls sprach sie bei der Rückkehr in den Salon sogleich mit ihrer Mama über Mr. Latimers Wunsch.
„Selbstverständlich“, meinte diese, „leihen wir Ihnen das Buch. Allerdings soll es zusammen mit den anderen möglichst bald verkauft werden. Mr. Pickens, unser Anwalt, kümmert sich darum. Sophie ist sehr traurig darüber. Aber sie hat eingesehen, dass es nicht anders geht.“
Latimer schenkte dem Mädchen ein mitfühlendes Lächeln. „Du bist sehr tapfer“, lobte er. „Ich hoffe, das Bild, das du von mir bekommst, wird dich ein wenig für den Verlust des Buchs entschädigen.“ Dann humpelte er durch den Raum zum Klavier, an dem Georgina noch immer saß und leise eine sanfte Melodie spielte.
Während des Dinners war es ihm sehr schwergefallen, sie mit scheinbarer Gleichgültigkeit zu behandeln. Ständig verspürte er das Bedürfnis, sie anzuschauen. Auch hätte er sich liebend gern mit ihr unterhalten. Das vormittägliche Gespräch hatte ihn fasziniert und in ihm den Wunsch geweckt, der jungen Dame die Wahrheit über seine Herkunft zu gestehen. Georgina war klug und würde sich nicht lange hinters Licht führen lassen. Aber jetzt, da sie gerade anfing, Interesse an ihm zu bekunden, konnte er ihr doch unmöglich seine Lüge gestehen!
Als Georgina bemerkte, dass Mr. Latimer sich ihr näherte, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Eine plötzliche Wärme erfüllte sie, und in ihrem Bauch schienen Schmetterlinge zu tanzen. Beinahe hätte sie auf dem Klavier einen falschen Ton angeschlagen. Nur mit großer Willenskraft gelang es ihr, das Stück zu Ende zu spielen.
Ned genoss es unterdessen, sie ungestört betrachten zu können. Wie gut gefielen ihm die sanft gerundeten Wangen, die kleine gerade Nase und die vollen, fein geschwungenen Lippen! Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ja, er war seinem Engel tatsächlich begegnet.
Bei Jupiter, dachte er, es ist um mich geschehen; dies ist mehr als ein Sommerflirt!
Mit einem Akkord beendete Georgina ihr Spiel und wandte sich zu Mr. Latimer um. Sie war sehr beeindruckt davon gewesen, wie nett er sich um Rupert und Sophie gekümmert hatte, und wollte ihm dafür danken. „Bestimmt haben Sie selbst jüngere Geschwister“, schloss sie.
„Leider nein.“
„Wie schade … Ich finde, eine große Familie ist etwas sehr Schönes. Aber wahrscheinlich hatten Sie in der Nachbarschaft viele Spielgefährten. Was sagten Sie noch, wo Sie aufgewachsen sind?“
„Ich stamme aus Ruscombe, einem kleinen Ort südlich von London.“ Das hatte er auch schon auf Radleys Frage geantwortet. „Aber die letzten Jahre habe ich, wie Sie ja wissen, im Ausland verbracht.“
„Dann haben Sie in England gar kein Zuhause?“
In seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke, und er zwang sich zu einem Lächeln. „Heißt es nicht ‚Das Heim ist da, wo das Herz ist‘?“
„Eine doppeldeutige Bemerkung“, stelle Georgina fest. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich überall daheim fühlen? Oder besitzen Sie vielleicht gar kein Zuhause, weil Sie kein Herz haben?“
Einen Moment lang starrte er sie fassungslos an. Dann begann er zu lachen.
O Gott, wie sehr sie dieses Lachen mochte!
„Hat Georgina einen Witz gemacht?“, wollte Radley wissen.
„Ja, auf meine Kosten“, gab Ned noch immer lachend zurück.
Georgina wollte widersprechen, doch Kate stellte gut gelaunt fest: „Dann müssen Sie ihr einen guten Grund dafür geliefert haben. Ich hätte Sie warnen sollen, Mr. Latimer. Meine Schwester ist sehr schlagfertig“
„Das hat sie gerade bewiesen.“ Er schaute, um weiteren Fragen vorzubeugen, zu der großen Standuhr hin. „Ich denke, es ist an der Zeit aufzubrechen.“
„Das stimmt“, bestätigte Radley. „Wir Landwirte müssen früh aufstehen und den ganzen Tag lang hart arbeiten. Am Samstag allerdings werde ich mir frei nehmen, um recht viel Zeit mit meiner Braut verbringen zu können. Es hätte ja eigentlich unser Hochzeitstag sein sollen.“
„Andrew ist wirklich ein Schatz“, fiel Kate ein. „Er hat mir versprochen, mich bei gutem Wetter mit dem offenen Landauer abzuholen. Dann fahren wir nach Dunchurch, damit ich mir bei Madame Suzette einen neuen Hut aussuchen kann.“
Georgina riss erstaunt und zugleich verärgert die Augen auf. Da hatte Kate doch tatsächlich einen Weg gefunden, sich vor dem Besuch bei ihrem Onkel zu drücken!
„Du wirst doch mitkommen und mich bei der Auswahl eines Hütchens beraten, Gina?“, fragte ihre Schwester.
„Gern.“ Erleichtert atmete sie auf.
Da Latimer sie aufmerksam beobachtet hatte, war ihm ihre seltsame Reaktion nicht entgangen. Sogleich war seine Neugier geweckt. „Haben Sie vielleicht auch einen Platz für mich in Ihrem Landauer?“, fragte er Radley. „Ich würde gern ein paar Briefe abschicken.“
„Natürlich nehmen wir Sie mit“, rief Kate. „Es wird bestimmt ein wundervoller Ausflug! Wollen wir nicht alle zusammen im Green Man zu Mittag essen, Andrew? Es ist so romantisch, unter der großen Linde hinter dem Haus zu sitzen.“
Radley nickte und verabschiedete sich von seiner Braut mit einem Kuss auf die Stirn.
Gleich darauf hatten die Gäste das Haus verlassen.




4. KAPITEL
   
„Ich frage mich, was der junge Mann wohl isst, wo er jetzt doch nicht zu dieser Gaststätte gehen kann“, sagte Becky, als Mrs. Cunningham mit einem Korb voll duftender Blumen, die sie gerade gepflückt hatte, aus dem Garten kam.
„Wovon sprechen Sie?“
„Annie Jacklin hat erzählt, dass er meist im Running Fox zu Mittag oder zu Abend isst. Die Wirtin kocht ja auch ziemlich gut. Aber mit dem verstauchten Knöchel kann er doch nicht laufen.“
„Oh …“ Besorgt runzelte Mrs. Cunningham die Stirn, stellte den Korb mit den bunten Blüten auf die Erde und zog ihre Gartenhandschuhe aus. „Warum habe ich nicht selbst daran gedacht? Der arme Mr. Latimer! Wir müssen ihm unbedingt etwas zu essen schicken. Daniel kann es ihm rasch bringen.“
„Daniel ist mit Poll beim Hufschmied. Das dauert immer ziemlich lange.“
„Ich selbst habe eigentlich auch keine Zeit …“
„Sie könnten Master Rupert schicken“, schlug Becky vor. Entschlossen holte sie die frisch gemachte Fleischpastete aus der Speisekammer und schnitt ein großes Stück ab. Der nette Maler sollte nicht hungern!
„Das würde ich, wenn ich sicher sein könnte, dass Rupert seinen Auftrag gewissenhaft ausführt.“ Die leidgeprüfte Mutter seufzte. „Eines der Mädchen muss ihn begleiten. Ist Kate wieder bei den Radleys?“
„Ja. Aber Miss Georgina sitzt im Salon und bessert die Bettlaken aus.“
„Gut. Bei dem schönen Wetter wird sie nichts dagegen haben, mit Rupert zu Blanchard’s Cottage zu gehen. Ich sage ihr sofort Bescheid.“
Tatsächlich war Georgina begeistert von der Aussicht, Mr. Latimer wiederzusehen. Natürlich sollte das niemand merken. Also meinte sie nur: „Ich hole rasch meinen Strohhut. Und sollte ich nicht auch Sophie mitnehmen? Ein bisschen Bewegung an der frischen Luft wird ihr guttun.“
Dankbar nickte Mrs. Cunningham ihrer Ältesten zu.
Latimer hatte die Tür der Vorratskammer geöffnet und musterte mit sorgenvoller Miene die leeren Regale. Als er sich entschlossen hatte, sein normales Leben für einige Zeit aufzugeben, war ihm das als wunderbares Abenteuer erschienen. Damit, dass er womöglich die Aufgaben von Haushälterin und Köchin selbst würde übernehmen müssen, hatte er nicht gerechnet. Sicher, seit seiner Zeit beim Militär war er nicht mehr besonders anspruchsvoll. Brot und Käse, fand er, reichten zum Sattwerden. Obwohl die warmen Mahlzeiten im Running Fox eindeutig vorzuziehen waren.
Vorsichtig versuchte er, den verletzten Knöchel zu belasten. Nein, bis zum Gasthaus würde er unmöglich laufen können. Aber irgendetwas brauchte er, um seinen Magen zu füllen. Seine nächsten Nachbarn waren die Cunninghams. Würde er sie erreichen können? Doch da er erst am vergangenen Abend bei ihnen zum Dinner eingeladen gewesen war, wollte er ihnen nicht schon wieder zur Last fallen. Er würde sich also mit einem trockenen Kanten Brot und dem kümmerlichen Rest aus dem Ale-Krug zufriedengeben müssen.
Er nahm beides und humpelte damit in die Küche. Während der Feldzüge gegen Napoleon hatte es manchmal noch weniger gegeben. Trotzdem musterte er das Brot voller Widerwillen.
Es klopfte.
Im ersten Moment wollte Latimer seinen Ohren nicht trauen. Dann aber beeilte er sich, die Tür zu öffnen. Beim Anblick der unerwarteten Besucher, die da in der Sommersonne standen, leuchteten seine Augen auf.
„Mama schickt uns“, sagte Georgina, deren Herz schneller zu schlagen begann, als sie bemerkte, wie sehr der Maler sich freute, sie zu sehen. „Wir dachten, Sie würden möglicherweise ein wenig knapp mit Lebensmitteln sein, da Sie ja im Moment nicht in der Lage sind, einkaufen zu gehen. Es würde uns freuen, wenn Sie den Inhalt dieses Korbes annehmen würden.“
„Wie lieb von Ihrer Mutter, an mich zu denken!“ Latimer trat zur Seite, um die junge Dame und ihre Geschwister einzulassen. „Bitte, treten Sie ein!“
Gemeinsam begaben sie sich in die Küche, wo Ned die leckeren Dinge im Korb hungrig in Augenschein nahm. Dabei lief ihm das Wasser im Mund zusammen. „Ich bin überwältigt!“, rief er aus. „Herzlichen Dank!“
„Ich werde alles in die Vorratskammer bringen“, bot Georgina an. Doch plötzlich fiel ihr etwas ein. „Sie haben heute noch gar nichts gegessen, nicht wahr? Nun, das müssen wir sofort ändern. Bitte, setzen Sie sich und gestatten Sie mir, Ihren Teller zu füllen.“
Er zögerte. Georgina würde mit ihren Geschwistern vermutlich aufbrechen, sobald er sich seiner Mahlzeit widmete. Dann würde er sie erst am Samstag wiedersehen.
Doch da stellte sie bereits einen Teller voller Leckerbissen vor ihn hin. „Guten Appetit! Und auf Wiedersehen. Kommt, Kinder, wir müssen gehen!“
„Haben Sie es denn so eilig?“, fragte er. „Ich wäre glücklich, wenn Sie mir noch ein bisschen Gesellschaft leisten könnten.“
„O ja, Georgina“, rief Rupert eifrig, „lass uns noch ein bisschen bleiben. Im Garten ist alles für ein Krocket-Spiel vorbereitet. Sieh nur, die Tore sind schon aufgebaut. Ich habe schon so lange nicht mehr gespielt.“
„Eine gute Idee!“, stimmte Latimer zu. „Schläger und Holzkugeln findest du im Gartenhäuschen, Rupert. Du kannst eine Runde mit Sophie spielen, während ich eurer Schwester den Garten zeige.“
Da Georgina sich bereits den Kopf zerbrochen hatte, mit welcher Begründung sie ihren Besuch ausdehnen könnte, nickte sie begeistert. „Ich habe schon viel über den Garten der Blanchards gehört“, sagte sie. „Er wird von allen bewundert. Wie schön, dass ich nun Gelegenheit habe, ihn mir anzusehen. Sie allerdings, Mr. Latimer, dürfen ihren verletzten Knöchel nicht belasten.“
„Also gut.“ Es war besser, sie von der kleinen Terrasse aus zu beobachten, als sie nach Hause gehen zu lassen.
Gleich darauf schlenderte Georgina an blühenden Büschen und duftenden Blumen entlang, während ihre jüngeren Geschwister auf der großen Rasenfläche ein Kricket-Match austrugen.
„Wenn Sie sich nach rechts wenden, kommen sie zu einem besonders hübschen Beet“, rief Ned. „Ja, dort in der Nähe der Obstbäume.“
Georgina blieb stehen und atmete tief ein. Wie frisch und sommerlich hier alles duftete! In den Bäumen zwitscherten die Vögel. Schmetterlinge tanzten von Blüte zu Blüte. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel. Welch ein wundervoller Tag!
Sie gestand sich ein, dass Mr. Latimer nicht ganz unschuldig daran war, dass sie sich so leicht und lebendig fühlte. O Gott, er hatte gesagt, er würde sich über Gesellschaft freuen, und sie ließ ihn allein auf der Terrasse zurück! Wie rücksichtslos! Sie beschloss, sich noch ein bisschen zu ihm zu setzen.
Er empfing sie mit einem warmen Lächeln. „Wollen Sie etwa Ihre Besichtigungstour schon abbrechen? Ich dachte, der Garten der Blanchards sei weltberühmt, ein überall bekanntes Wunder der Gärtnerkunst.“
Ihre Augen, die so blau waren wie der Himmel, blitzten amüsiert auf. „Nun, sagen wir, er genießt in Compton Lacey und vielleicht sogar in Dunchurch eine gewisse Berühmtheit. Auf eine genauere Besichtigung zu verzichten, fällt mir daher nicht leicht. Schließlich verschenke ich damit eine einmalige Gelegenheit.“
„Aber nein, Sie können jederzeit wiederkommen, um diese bunte blühende Pracht zu genießen. Ich wünsche mir nur, dass ich Sie dann begleiten kann. Jetzt allerdings, da ich zum Stillsitzen verurteilt bin, würde ich mich gern mit Ihnen unterhalten.“
„Glauben Sie, dass ich mich noch lange gedulden muss, ehe Sie mich zu den Höhepunkten der Gärtnerkunst begleiten können? Geht es Ihrem Knöchel heute ein wenig besser?“
„Ich gestehe, dass ich versucht bin, mein Leiden zu übertreiben, damit ich Ihr Mitgefühl genießen kann. Aber wahrscheinlich würden Sie meine Schwindelei sofort durchschauen.“
Sie lachte. „Hatten Sie mir nicht versprochen, auf plumpe Komplimente zu verzichten?“
Latimer bemühte sich um ein schuldbewusstes Aussehen. Das war schwierig, denn tatsächlich war er in diesem Moment glücklich. Wie hinreißend die junge Dame aussah! Ihr Haar leuchtete in der Sonne wie rotes Gold, und ihre Augen blitzten voller Lebensfreude. „Verzeihen Sie mir, Miss Cunningham“, sagte er in übertrieben demütigem Ton. „Ich kann mich in Ihrer Gegenwart einfach nicht zurückhalten.“
„Sie müssen sich eben mehr Mühe geben“, entgegnete Georgina in gespieltem Ernst.
„Ich brauche jemanden, der mich bei meinen Bemühungen unterstützt. Vielleicht wären Sie ja bereit, meine Lehrerin zu werden?“
Jetzt lachte sie laut auf. „Ich bezweifele, dass man Ihnen noch etwas beibringen kann. Sie sind unverbesserlich, fürchte ich. Ja, manchmal denke ich fast, dass irgendetwas Ihre Sinne verwirrt hat.“
„Oder irgendjemand …“, murmelte er und schaute ihr tief in die Augen.
Georgina schwieg, und ihm wurde klar, dass er möglicherweise zu weit gegangen war. Also sagte er rasch: „Also, meinem Knöchel geht es schon viel besser. Das muss ich als ehrlicher Mensch zugeben. Aber das Laufen fällt mir noch schwer.“
„Eine Verstauchung kann eine langwierige Sache sein“, erklärte Georgina, deren Herz schon wieder viel zu schnell und viel zu heftig schlug. „Daher bin ich froh zu hören, dass die Heilung Fortschritte macht – und vor allem, dass Sie ein ehrlicher Mensch sind.“
Latimer senkte den Blick. War das die Chance, auf die er gewartet hatte? Sollte er der jungen Dame jetzt die Wahrheit über seine Herkunft gestehen?
Seine plötzlich so ernste Miene erschreckte Georgina. Hatte er ihre Bemerkung womöglich missverstanden? Natürlich hatte sie nie an seiner Ehrlichkeit gezweifelt! „Verzeihen Sie mir meine unbedachten Worte“, bat sie.
Er griff nach ihrer Hand. „Da gibt es nichts zu verzeihen. Miss Cunningham, ich möchte …“
„Au!“ Sophie stieß einen Schmerzensschrei aus und begann laut zu weinen.
Georgina sprang auf und lief zu ihr hin.
„Er hat mich geschubst“, jammerte Sophie.
„Schäm dich, Rupert!“
„Es macht überhaupt keinen Spaß, mit ihr zu spielen“, meinte der anklagend. „Sie ist so ungeschickt.“
„Bring die Schläger und die Holzkugeln zurück in die Gartenhütte. Es ist an der Zeit, nach Hause zu gehen.“
Latimer wollte protestieren. Doch Georginas Gesichtsausdruck verriet ihm, dass es sinnlos war. Sie schämte sich für das Benehmen ihrer Geschwister und war jetzt gewiss nicht in der Stimmung für einen Flirt oder für ein Geständnis. Damit war die Gelegenheit, ihr die Wahrheit zu sagen, vorerst verspielt. Verflixt! „Das war sehr unsportlich von dir“, tadelte er Rupert.
Der wurde knallrot und eilte mit gesenktem Kopf zum Gartenhaus.
Sophie hatte unterdessen aufgehört zu weinen. Georgina ging mit ihr zu Mr. Latimer, um sich zu verabschieden. „Es tut mir leid, dass Sie diesen dummen Streit miterleben mussten.“
„Es war mein Fehler“, gab er zurück. „Ich hätte daran denken müssen, wie oft diese Art von Wettstreit zwischen Geschwistern Tränen zufolge hat. Wenn wir auch mitgespielt hätten, wäre es sicher nicht so weit gekommen. Versuchen wir es beim nächsten Mal einfach.“
„Wird es denn ein nächstes Mal geben?“
„Aber natürlich!“
Da war es wieder, dieses warme, hinreißende Lächeln!
„Sie haben mir doch versprochen, sich in die Geheimnisse dieses wundervollen Gartens einweihen zu lassen, Miss Cunningham. Auf eine so einmalige Erfahrung werden Sie hoffentlich nicht verzichten wollen.“
Die Anspannung fiel von ihr ab, und Georginas Augen blitzten auf. „Um nichts in der Welt möchte ich diese Gelegenheit versäumen!“
Das ist gut, dachte er, es hört sich nicht so an, als habe sie ein tieferes Interesse an dem Hilfspfarrer – auch wenn Radley so etwas angedeutet hat.
Ned unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Er würde seinen Engel wiedersehen. Dann würde er die erste sich bietende Gelegenheit nutzen, die Maskerade zu beenden und Georgina über seine Identität aufzuklären. Zunächst aber galt es – leider – Abschied zu nehmen.
Er stand an der Tür und schaute der jungen Dame nach, die begleitet vom Zwitschern der Vögel und vom Wispern der Blätter nach Hause ging. Wie anmutig sie sich bewegte! Ihr leichter blau gemusterter Rock schwang bei jedem Schritt. Jetzt beugte sie sich kurz zu Sophie hinab. Rote Flammen schienen in ihrem Haar zu tanzen. Dann verschwand sie mit ihren Geschwistern hinter einer blühenden Hecke.




5. KAPITEL
   
Am Samstag zeigte sich der Sommer von seiner besten Seite. Die Luft war klar, der Himmel blau mit kleinen Schäfchenwolken. Die Sonne tauchte alles in ein warmes Licht.
Gina und Kate hatten sich hübsch gemacht für den Ausflug nach Dunchurch. Und tatsächlich sahen beide so frisch aus wie die mit Wildblumen übersäten Wiesen, an denen vorbei Radleys offener Landauer rollte. Kein Wunder, dass die männlichen Insassen der Kutsche den jungen Damen immer wieder bewundernde Blicke zuwarfen und bester Laune waren.
Kate und Andrew flüsterten verliebt miteinander, während Latimer mit Georgina plauderte. Sie lächelte ihm hin und wieder zu, machte ein paar Bemerkungen, schien aber dennoch mit ihren Gedanken anderswo zu sein – was Ned nach einer Weile doch ein wenig beunruhigte.
Tatsächlich fühlte Georgina sich an diesem Morgen nicht wohl in ihrer Haut. Einerseits versuchte sie, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe vorzubereiten. Andererseits konnte sie sich der männlichen Ausstrahlung des Malers nicht entziehen. Deutlich spürte sie seine Nähe. Der warme Klang seiner Stimme faszinierte sie. Und wenn er sie eindringlich anschaute, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Um ihre Unsicherheit zu verbergen, machte sie sich an ihrem Sonnenschirm zu schaffen. Während sie die Rüschen zurechtzupfte, fand sie Gelegenheit, Mr. Latimer unauffällig zu mustern.
Er sah wirklich gut aus! Die langen muskulösen Beine hatte er bequem ausgestreckt. Der schon ein wenig abgetragene dunkelblaue Rock brachte seine breiten Schultern vorteilhaft zur Geltung. Sein kurz geschnittenes blondes Haar ließ die männlichen Gesichtszüge noch markanter erscheinen.
Georgina musste einen bewundernden Seufzer unterdrücken. Nie zuvor war sie einem so attraktiven Mann begegnet. Wie elegant er selbst in seinen nicht besonders modischen Kleidungsstücken wirkte! Und wie stolz seine Haltung war! Ein ehemaliger Soldat, das war nicht zu übersehen! Wahrscheinlich hatte er im Krieg Schreckliches erlebt. Das erklärte sicher, warum er so ungern über seine Vergangenheit sprach. Ihr wurde plötzlich ganz warm ums Herz, und sie schenkte ihm ein Lächeln.
Latimer bemerkte sehr wohl, wie Georgina ihn musterte. Ja, er empfand sogar eine gewisse Nervosität deshalb. Würde die junge Dame mit dem, was sie sah, zufrieden sein? Ah, jetzt lächelte sie ihm zu. Dem Himmel sei Dank! Offenbar hatte er die heimliche Prüfung bestanden.
Gern hätte er ihr die Wahrheit über seine Herkunft gestanden. Aber das erschien ihm gerade jetzt ganz unmöglich. Er wollte Georgina nicht täuschen. Allerdings konnte er die Maskerade auch nicht einfach beenden. Wenn er doch nie auf eine so verrückte Idee gekommen wäre! Nun saß er in der Falle. Die junge Dame würde es ihm – zu Recht – sehr übel nehmen, dass er gelogen hatte. Also musste er auf eine günstige Gelegenheit warten, um Georginas Vergebung zu erlangen.
„Sie machen ja auf einmal ein so ernstes Gesicht“, stellte sein Engel in diesem Moment fest. „Leiden Sie Schmerzen? Vielleicht haben Sie den verletzten Fuß zu früh in einen Schuh gezwängt.“
„Nein, nein. Mir geht es gut“, versicherte er. Und tatsächlich reichte ihr Mitgefühl, um seine gute Laune zurückzubringen. „Darf ich Ihnen sagen, wie reizend Sie heute aussehen?“
Erstaunt schaute sie ihn an. „Natürlich. Warum sollten Sie das nicht dürfen?“
„Nun, ich möchte mir nicht vorwerfen lassen, Sie mit dummen Schmeicheleien zu langweilen.“
Sie errötete ein wenig, und ihre Augen blitzten amüsiert auf. „Ist diese Bemerkung selbst nicht ein Versuch zu flirten? Ach, ich werde einfach darüber weghören, um diesen wundervollen Tag ungestört genießen zu können!“
„Wie großzügig!“, bemerkte er lachend. „Wollen Sie vielleicht ein unverfängliches Gesprächsthema vorschlagen? Das Wetter wäre wohl geeignet? Da kann selbst ich nicht viel falsch machen.“
Auf Georginas Wangen erschienen zwei bezaubernde Grübchen. „Ich dachte, dieses Thema hätten wir bereits abgeschlossen. Wir waren uns darüber einig, dass es seit vielen Jahren keinen so schönen Sommer gegeben hat. Verraten Sie mir lieber, was sich in den Päckchen befindet, die Sie bei sich haben! Sind es Auftragsarbeiten, die Sie abschicken wollen?“
Er nickte. „Ich hoffe, dass sie noch heute nach London gehen. Deshalb muss ich unbedingt die Poststation aufsuchen.“ Einen Moment lang ließ er den Blick auf Georginas Strohhütchen ruhen, das sie mit einem neuen dunkelblauen Band geschmückt hatte. „Werden Sie viel Zeit bei der Hutmacherin verbringen?“
„Nicht, wenn ich es vermeiden kann!“ Sie krauste die Stirn, biss sich auf die Unterlippe und sagte, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Kate und Radley ihr nicht zuhörten: „Ich möchte in Dunchurch etwas Wichtiges erledigen und habe mich gefragt … Sie werden mich hoffentlich nicht für aufdringlich halten, Mr. Latimer. Also, ich habe mich gefragt, ob ich Sie vielleicht um Ihre Unterstützung bitten darf.“
„Stets zu Diensten“, gab er sogleich zurück. Von Anfang an hatte er gespürt, dass dieser Ausflug mehr war als ein normaler Besuch in der nächsten Stadt.
„Es wäre sehr nett, wenn Sie den Wunsch äußern könnten, die Kirche zu besichtigen.“
Sie bemühte sich um einen leichten Ton, doch Latimer entging das zarte Zittern in ihrer Stimme nicht. O Gott, dachte er, wahrscheinlich hat sie eine heimliche Verabredung mit diesem Hilfspfarrer; Radley hat ja so etwas angedeutet. Ein geradezu schmerzhaftes Gefühl der Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Doch er zwang sich, freundlich zu antworten. „Tatsächlich würde ich mir das Gotteshaus sehr gern anschauen. Und es würde mich besonders freuen, wenn Sie mir die Sehenswürdigkeiten zeigen könnten.“
„Gern!“ Erleichtert lehnte sie sich zurück. Wie selten traf man einen Mann, der hilfsbereit war, ohne neugierig zu sein! Ja, Mr. Latimer war etwas ganz Besonderes. Sie kannte ihn kaum, und dennoch spürte sie, dass sie ihm vertrauen konnte. Ein Gefühl der Dankbarkeit überflutete sie. Sie wandte sich ihm zu und bedachte ihn erneut mit einem strahlenden Lächeln.
Ihm war, als müsse sein Herz stehen bleiben. Nie war er einer Frau begegnet, die ihn so faszinierte! Er sehnte sich danach, ihr nahe zu sein. Er war von dem Wunsch beseelt, sie glücklich zu machen. Deshalb hatte er auch lange darüber nachgedacht, wie er ihrer Familie in der schwierigen Situation nach dem Tode des Reverends helfen konnte. Inzwischen glaubte er, einen Weg gefunden zu haben. Aber war es überhaupt klug, diesen einzuschlagen, wenn Georgina ihr Herz bereits einem anderen geschenkt hatte?
Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Beide gaben sich den Anschein, in die Betrachtung der sommerlichen Landschaft versunken zu sein. Tatsächlich war die Gegend hier besonders malerisch. Ein Bach schlängelte sich durch eine mit Gänseblümchen übersäte Wiese. Eine Herde Schafe weidete am Hang eines Hügels. Schwalben segelten durch die Lüfte. Zwei kleine Mädchen, die beide riesige Sträuße aus Feldblumen in der Hand hielten, gingen auf ein Cottage zu, das einsam am Straßenrand lag.
Dann kam auch schon Dunchurch in Sicht. Nun dauerte es nicht mehr lange, bis Radleys Kutscher den Landauer vor dem Green Man zum Stehen brachte, einem Gasthaus, in dem es ruhiger zuging als in der Poststation.
Radley hatte schon früh am Morgen einen Burschen in die Stadt geschickt, um einen Tisch unter der großen Linde des Green Man reservieren zu lassen. So kam es, dass der Wirt die bereits angekündigten Gäste höflich willkommen hieß und ihnen mitteilte, alles sei schon vorbereitet.
„Wie hübsch!“, rief Kate, die von jeher sehr begeisterungsfähig war. Und leiser setzte sie hinzu: „Wie es aussieht, werden wir ungestört sein. Außer uns scheint niemand hier draußen speisen zu wollen.“
Radley rückte ihr einen Stuhl zurecht und flüsterte ihr zärtlich etwas ins Ohr, während Latimer sich um Georgina kümmerte. Gleich darauf wurde auch schon der erste Gang aufgetragen.
Die Blätter der Linde bewegten sich leicht im Sommerwind. Die Sonne lachte vom Himmel, doch im Halbschatten unter dem Baum war es angenehm kühl. Die Mahlzeit, zu der auf Radleys besonderen Wunsch auch eine Flasche Wein gereicht wurde, mundete allen hervorragend.
Als schließlich der letzte Gang abgeräumt wurde, stellte Kate mit Tränen in den Augen fest: „Es war fast so schön wie das Hochzeitsessen, das ich mir gewünscht habe. Ach, wenn wir doch nicht so lange bis zur Trauung warten müssten!“
„Liebes“, Radley umfasste ihre Hände und drückte sie tröstend, „du darfst nicht traurig sein. Im September heiraten wir. Und heute wirst du dir ein besonders hübsches Hütchen aussuchen, das ich dir zum Geschenk machen möchte.“
Bei dem Gedanken an die Schätze, die bei der Hutmacherin auf sie warteten, hellte Kates Miene sich sogleich auf. „Ja, lass uns zu Madame Suzette gehen! Ich brenne darauf, mir ihre neuen Kreationen anzusehen.“
Die vier erhoben sich, und beim Anblick der Kirche, die sich direkt gegenüber dem Gasthof befand, fiel Latimer ein, was er Georgina versprochen hatte. „Dürfte ich Ihre Schwester wohl eine Weile entführen?“, wandte er sich an Katherine. „Ich möchte ein paar Skizzen vom Inneren der Kirche anfertigen. Miss Cunningham hat sich freundlicherweise bereit erklärt, mir die interessantesten Stellen zu zeigen.“
„Nun …“ Kate zögerte, spürte dann jedoch, wie Georgina ihr leicht die Hand auf den Rücken legte.
„Glauben Sie“, fuhr Ned rasch fort, „Sie könnten ein Hütchen auswählen, ohne die Beratung Ihrer Schwester in Anspruch zu nehmen?“
„O ja, sogar sehr gut. Georgina würde mir zu den einfachsten Hauben und den schmucklosesten Hüten raten. Sie hat in solchen Dingen einen ganz anderen Geschmack als ich. Andrew wird mir bestimmt eine viel größere Hilfe sein.“ Damit griff sie nach der Hand ihres Verlobten und zog ihn mit sich fort.
Latimer reichte Georgina den Arm, und gemeinsam überquerten sie den Kirchplatz und betraten das Gotteshaus. Verglichen mit den sommerlichen Temperaturen draußen war es hier recht kühl. Und ihre Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen.
„Vielen Dank für Ihre Hilfe“, meinte Georgina und setzte nervös hinzu: „Ich werde wahrscheinlich etwas mehr als eine halbe Stunde zu tun haben. Könnten Sie so lange auf mich warten? Kate und Radley haben uns wahrscheinlich schon vergessen. Trotzdem möchte ich kein Risiko eingehen.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich werde ich so schnell wie möglich hierher zurückkehren, das verspreche ich.“
Latimer nickte, wobei er betrübt feststellte, dass der Engel seinem Blick auswich und einen ganz untypischen ängstlichen Eindruck machte. Ja, es konnte kein Zweifel daran bestehen: Georgina hatte etwas vor, von dem niemand erfahren sollte. Hoffentlich ist sie nicht im Begriff, eine Dummheit zu begehen, dachte er, während er wieder diesen seltsamen Schmerz in der Herzgegend verspürte.
„Am liebsten würde ich mich als Erstes um all das kümmern, was ich selbst zu erledigen habe“, erklärte er. „Wie Sie wissen, muss ich zur Poststation. In einer halben Stunde aber bin ich bestimmt zurück. Dann können wir uns hier treffen. Oder“, er zögerte nur kurz, „kann ich Ihnen bei dem, was Sie vorhaben, vielleicht behilflich sein?“
Einen Moment lang war sie versucht, ihn in alles einzuweihen. Doch dann rief sie sich in Erinnerung, dass sie ihn kaum kannte. Es war ganz unmöglich, die finanziellen Probleme ihrer Familie vor ihm auszubreiten! Sie hatte ja sogar Kate gebeten, ihrem Bräutigam nichts davon zu sagen.
„Danke, Mr. Latimer.“ Sie war schon auf dem Weg zur Tür. „Diese Angelegenheit muss ich allein regeln.“
Einen Moment lang blieb Ned reglos in der kühlen, dämmrigen Kirche stehen. Dann straffte er die Schultern und humpelte, so rasch er vermochte, zum Portal. Als er in die Sonne hinaustrat, sah er gerade noch, wie Georgina in einer Seitenstraße verschwand.
Er versuchte, die Sorge um sie zu verdrängen, und widmete sich zunächst einmal seinen eigenen Angelegenheiten. Nachdem er mehrere Päckchen und Briefe bei der Poststation abgegeben hatte, erkundigte er sich nach der Adresse von Mr. Pickens Anwaltsbüro.
Es war zum Glück nicht weit. Latimer musste allerdings den um diese Zeit sehr belebten Marktplatz überqueren. Zwischen laut ihre Waren anpreisenden Händlern, geschäftig von Stand zu Stand eilenden Hausfrauen, zwischen Dienstboten, die im Auftrag ihrer Herrschaft unterwegs waren, und vielen Müßiggängern, die das gute Wetter nutzten, um sich den Trubel anzuschauen, musste er sich seinen Weg bahnen. Dann bog er in eine schmale Seitenstraße ein, in der er bald die Kanzlei des Anwalts fand.
Er stieg eine Treppe hinauf, öffnete eine Tür und sah sich Pickens’ Sekretär gegenüber. Dieser musterte den Gentleman, dessen Kleidung zwar sehr ordentlich, aber doch schon recht abgetragen war, zunächst misstrauisch. Doch als Ned ihm seine Visitenkarte überreichte und um ein sofortiges Gespräch mit dem Anwalt bat, sprang der junge Mann dienstbeflissen auf und verschwand hinter einer Tür.
Es wunderte Latimer nicht im Geringsten, dass der Sekretär sehr schnell mit einem älteren Gentleman zurückkehrte, der sich als Marcus Pickens vorstellte. „Ich wäre Ihnen dankbar“, begann Ned, „wenn Sie diese Angelegenheit sehr diskret behandeln würden. Denn ich möchte auf jeden Fall anonym bleiben.“
„Selbstverständlich!“ Der Anwalt verbeugte sich. „Bitte, kommen Sie doch in mein Büro und nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?“
„Ich habe gehört, dass Sie sich um den Nachlass des verstorbenen Mr. Cunningham kümmern?“
„Das ist richtig, Sir. Doch leider muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich verpflichtet bin, solche Dinge vertraulich zu behandeln. Obwohl ich Ihnen gern …“
„Schon gut. Mir geht es nur um die Bücher, die zum Verkauf stehen. Ich würde die Sammlung gern erstehen. Wie schnell, denken Sie, können Sie das regeln?“
Auf Mr. Pickens’ Stirn zeigten sich Schweißperlen, die nichts mit den sommerlichen Temperaturen zu tun hatten. Es war ihm sichtlich unangenehm, seinem einflussreichen und gesellschaftlich weit über ihm stehenden Besucher mitzuteilen, dass ein paar sehr wertvolle Bücher zu der Sammlung gehörten. „Und der Preis …“
Wieder unterbrach Latimer ihn. „Ich wäre bereit, eine angemessene Summe zu zahlen.“
„Sir?“
Er nannte sie, woraufhin der Anwalt die Augen aufriss und Halt suchend nach der Tischkante griff. „Ja“, sagte er, als er sich wieder gefasst hatte, „damit wird Mrs. Cunningham sicher einverstanden sein.“
„Gut. Sie werden das Geld spätestens am kommenden Dienstag erhalten. Mein Verwalter wird bei Ihnen vorsprechen, um alle noch offenen Fragen zu klären. Er wird sich auch um den Abtransport der Bücher kümmern. Ihnen, Mr. Pickens, danke ich für die rasche Abwicklung der Angelegenheit. Da Sie ein erfahrener Anwalt und zudem ein Ehrenmann sind, muss ich Sie kaum daran erinnern, dass nichts über unser Gespräch an die Öffentlichkeit dringen darf.“
Mr. Pickens nickte mehrmals, und als er bemerkte, dass der Besucher schon wieder ungeduldig wurde, sprang er auf und verbeugte sich tief. So etwas hatte er in all seinen Jahren als Anwalt noch nie erlebt! Er war ein wenig verwirrt, versäumte jedoch nicht, Mr. Latimer – Lord Templeton – die Tür aufzuhalten.
Dieser nickte dem Sekretär kurz zu und erreichte das Treppenhaus, ehe der junge Mann auch nur ‚auf Wiedersehen‘ sagen konnte.
Als Ned wieder auf dem Marktplatz stand, war seit der Trennung von Georgina kaum mehr als eine halbe Stunde vergangen. Er schaute zu dem alles überragenden Turm des Gotteshauses hinüber und runzelte die Stirn. Aus irgendeinem Grund war er sich ganz sicher, dass die junge Dame noch nicht in der Kirche auf ihn wartete.
Zögernd öffnete Georgina das schmiedeeiserne Tor zum Vorgarten von Sir Arthur Cunninghams Haus und musterte das aus Backsteinen errichtete Gebäude. Ja, jetzt erkannte sie es wieder, auch wenn sie zuletzt als Kind hier gewesen war und vergessen hatte, wo es lag. Und plötzlich erinnerte sie sich an verschiedene Szenen, die sie hier erlebt hatte. Keine davon war angenehm gewesen. Trotz der sommerlichen Temperaturen überlief sie ein kalter Schauer.
O Gott, dachte sie, tue ich wirklich das Richtige?
Unschlüssig blieb sie stehen. In ihrem Inneren herrschte ein gänzlich ungewohntes Durcheinander von Gefühlen. Ich habe Angst, gestand sie sich ein, aber irgendjemand muss etwas unternehmen! Also straffte sie die Schultern und ging mit festen Schritten zum Haus. Ihre Hand zitterte kaum merklich, als sie den Türklopfer bediente.
Es dauerte eine Weile, bis Fisher, ein vom Alter gekrümmter Mann, öffnete. Er trug eine pflaumenfarbene Livree, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck vorsichtiger Zurückhaltung. „Ja, Miss? Sie wünschen?“
„Ich bin Miss Georgina Cunningham“, erklärte sie mit fester Stimme. Ihre Knie fühlten sich weich an, aber das konnte zum Glück niemand sehen. „Sir Arthurs Nichte.“
Misstrauisch musterte der Butler sie. Das kastanienfarbene Haar, das unter dem Strohhütchen hervorschaute und in das die Sonne rote Flammen zauberte, das ovale Gesicht mit den außergewöhnlichen dunkelblauen Augen und den fein geschwungenen Lippen … Und plötzlich begann er zu strahlen. „Sie sind Mister Henrys Tochter?“
Schlagartig fiel die schlimmste Spannung von ihr ab, und Georgina erwiderte das Lächeln des alten Mannes. „Ja. Ist mein Onkel zu Hause? Ich würde ihn gern sprechen.“
Zu ihrem Erstaunen umfasste der Butler, noch ehe sie geendet hatte, ihr Handgelenk und zog sie ins Haus. Ob sie nun wollte oder nicht, sie musste ihm folgen: quer durch die Eingangshalle, dann einen Flur entlang und schließlich in einen kleinen Salon. Hier endlich ließ Fisher sie los und legte verschwörerisch den Finger an die Lippen. Dann streckte er den Kopf zur Tür hinaus und schaute nervös nach links und rechts.
„Bleiben Sie hier, und rühren Sie sich nicht vom Fleck, Miss Georgina“, bat er sie eindringlich. „Ich werde Sir Arthur sogleich Bescheid geben.“
Beunruhigt über das seltsame Benehmen des alten Butlers, trat Georgina zum Fenster, das sich, wie sie erleichtert feststellte, zu einer belebten Straße hin öffnete. Kutschen rollten vorbei, aber es waren auch vereinzelt Reiter und viele Fußgänger unterwegs. Junge Damen mit pastellfarbenen Sonnenschirmen, Gentlemen in heller Sommerkleidung, Dienstboten, die mit Waren beladen vom Markt kamen, ein kleiner Junge im leichten Kittel, den das Kindermädchen fest an der Hand hielt. Im Schatten einer Einfahrt spielten ein paar ältere Knaben mit Murmeln.
Wenn ich laut genug rufe, dachte Georgina, wird mich gewiss irgendwer hören und mir zu Hilfe kommen. Dann schalt sie sich selbst eine dumme Gans. Es war doch sehr unwahrscheinlich, dass ihr ausgerechnet im Hause ihres Onkels Gefahr drohte.
Trotzdem zuckte sie erschrocken zusammen, als sie hörte, wie die Tür des Salons geöffnet wurde. Herein kam ein weißhaariger Gentleman, in dem sie ohne Probleme den älteren Bruder ihres Vaters erkannte. Mit leuchtenden Augen und ausgestreckten Händen eilte er auf sie zu: „Gina, du bist es wirklich! Welche Freude!“
Sie lächelte ihm zu – und da hatte er sie auch schon in die Arme geschlossen.
Es war eine lange, herzliche Umarmung, die damit endete, dass Sir Arthur seine Nichte bat, sich zu ihm aufs Sofa zu setzen und ihm ausführlich zu berichten, was sie hergeführt hatte.
Sie gehorchte und musste, während sie sprach, feststellen, wie das Gesicht ihres Onkels immer trauriger wurde.
„Ich bewundere dich für deinen Mut“, meinte er. „Es kann nicht leicht für dich gewesen sein, dich über die Wünsche deiner Mutter hinwegzusetzen und heimlich herzukommen.“ Betrübt schüttelte er den Kopf. „Ich hatte ja keine Ahnung von euren Schwierigkeiten. Natürlich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch zu helfen. Allerdings hatte ich gehofft, dein Besuch wäre der Beweis dafür, dass deine Mama mir vergeben hat.“
Einen Moment lang schauten Onkel und Nichte sich schweigend an. Dann straffte Sir Arthur die Schultern. „Am besten leite ich gleich alles Wichtige in die Wege. Fisher soll dir eine Erfrischung bringen, während ich mit deiner Tante rede. Mach dir keine Sorgen mehr, Liebes. Alles wird gut.“
Wenig später waren aus dem oberen Stockwerk des Hauses laute Stimmen zu hören. Offenbar war Lady Cunningham ganz und gar anderer Meinung als ihr Gatte und brachte das auch lautstark zum Ausdruck. Sir Arthur allerdings, der so viele Jahre lang stets nachgiebig gewesen war, zeigte sich von einer völlig unerwarteten Unerbittlichkeit. Vielleicht hatte der Mut seiner Nichte ihn daran erinnert, dass jeder zu seinen Überzeugungen stehen sollte und stehen konnte. Jedenfalls erklärte er seiner Gemahlin in entschiedenem Ton, er werde nicht zulassen, dass sie sich weiterhin zwischen ihn und die Familie seines Bruders stelle.
„Du wirst mich nicht umstimmen“, schloss er, nachdem Lady Cunningham abwechselnd ihn, Georgina und deren Vater beschimpft hatte. „Wenn dir nicht passt, was ich tue, dann möchte ich dir empfehlen, nach London überzusiedeln. Selbstverständlich werde ich meiner Pflicht nachkommen, für dich zu sorgen. Aber ich werde deinetwegen nicht einen Tag länger auf den Kontakt zu Henrys Gattin und Kindern verzichten.“
„Es wäre besser, du würdest dich um deine eigene Familie kümmern, statt dein Geld an Hungerleider zu verschwenden. Dein Bruder hat doch nie etwas unternommen, um sein Los zu verbessern.“
„Es ist richtig, dass er immer ‚nur‘ ein einfacher Landpfarrer war. Aber er wurde von seiner Frau und seinen Kindern geliebt und war bis zu Harrys Tod ein glücklicher Mensch.“
Spöttisch lachte Lady Cunningham auf. „Niemand, der nicht über ausreichende finanzielle Mittel verfügt, ist glücklich.“
„Nun, das kommt darauf an, was man als ausreichend betrachtet. Ich jedenfalls habe beschlossen, dir dein Nadelgeld zu streichen, wenn du irgendetwas unternehmen solltest, das meinen Plänen entgegensteht.“
Sie wurde blass. „Ich bitte dich …“, begann sie.
Aber da hatte er ihr schon den Rücken zugewandt. „Wenn du klug bist, nimmst du dich zusammen und kommst zu Georgina und mir in den Salon“, sagte er im Gehen.
Vor Zorn hätte Edwina Cunningham beinahe mit dem Fuß aufgestampft. Doch dann sagte sie sich, dass sie ihren Gatten bisher immer dazu gebracht hatte, genau das zu tun, was sie wünschte. Gewiss würde ihr das auch diesmal gelingen.




6. KAPITEL
   
Längst hatte Georgina den Tee getrunken, den ihr ein Hausdiener gebracht hatte. Dem jungen Mann war es schwergefallen, seine Neugier nicht allzu deutlich zu zeigen. Da auch das Verhalten des Butlers ihr seltsam vorgekommen war, begann Georgina sich zu fragen, ob man im Hause ihres Onkels nicht an Besucher gewöhnt sei. Das erschien ihr allerdings eher unwahrscheinlich. Schließlich war Sir Arthur ein erfolgreicher Geschäftsmann. Andererseits war Tante Edwina seit jeher ein rechter Drache.
Immerhin hatte sie aufgehört zu keifen. Oben im Haus herrschte jetzt Stille, doch noch war Sir Arthur nicht in den Salon zurückgekehrt. Langsam wurde Georgina unruhig. Die halbe Stunde, die sie für ihre Mission eingeplant hatte, war seit geraumer Zeit vergangen. Ob Mr. Latimer sich wohl Sorgen um sie machte? Er hatte sie so misstrauisch und gleichzeitig voller Mitgefühl angeschaut, als sie sich in der Kirche von ihm verabschiedete. Es war ihr vorgekommen, als würde sein Blick sich tief in ihre Seele brennen. Und dann hatte er ihr noch einmal seine Unterstützung angeboten.
Sie seufzte auf. Wie gern hätte sie sich ihm anvertraut. Aber wie sollte ein armer Maler ihr helfen können? Er war attraktiv, klug und charmant. Geld allerdings besaß er offensichtlich nicht. Das jedoch brauchten sie und ihre Mutter jetzt am dringendsten.
Einige ihrer Verehrer waren durchaus vermögend gewesen. Hatte sie einen Fehler gemacht, als sie keinen von ihnen ermutigte, um sie anzuhalten? Hätte sie einen der wohlhabenden Gentlemen erhören sollen? Nein, sie konnte sich wahrhaftig nicht vorstellen, mit einem von ihnen verheiratet zu sein! Vielleicht war sie zu wählerisch? Aber war es wirklich vermessen, auf eine Liebesehe zu hoffen? Bei einer so wichtigen Entscheidung, fand Georgina, sollte das Herz ein Mitspracherecht haben. Oh, sie dachte dabei nicht an irgendwelchen romantischen Unsinn. Allerdings wollte sie sich auf die Treffen mit dem Auserwählten freuen können und beim Abschied eine gewisse Wehmut empfinden. Auch sollte der Mann ihrer Träume in der Lage sein, ihr Herz schneller schlagen lassen. So wie Mr. Latimer …
Nie zuvor hatte sie einen solchen Tumult der Gefühle erlebt. Sein Auftauchen hatte ihr Leben durcheinandergebracht. „Ned Latimer“, flüsterte sie. Und erschrak, weil ihre Stimme in dem leeren Raum so laut klang.
Gleich darauf ermahnte sie sich selbst, vernünftig zu sein. Auf keinen Fall durfte sie sich in einen mittellosen Maler verlieben. Merkwürdig, dass er trotz seiner untergeordneten gesellschaftlichen Stellung so selbstbewusst auftrat. Sicher, er war klug und besaß einen überraschend guten Blick für die Stärken und Schwächen seiner Mitmenschen. Sonst wäre es ihm kaum gelungen, sich so schnell bei ihrer Familie beliebt zu machen. Ihre kleinen Geschwister waren von ihm begeistert, und auch ihre Mutter mochte ihn. Selbst Kate, die sonst nur Augen für Andrew hatte, fand lobende Worte für ihn.
Warum er wohl ausgerechnet nach Compton Lacey gekommen war? Der Ort hatte doch absolut nichts Besonderes! Oder hatte er ihn gerade deshalb ausgewählt, weil er so ländlich und seine Bewohner so arglos waren? Hatte er sich womöglich schon oft um die Zuneigung freundlicher, aber im Umgang mit Fremden unerfahrener Menschen bemüht? Gefiel es ihm, sich zum Essen einladen zu lassen und die Bewunderung kleiner Kinder sowie die verliebten Blicke junger Mädchen auf sich zu ziehen? War sie etwa auf den Trick eines – um es freundlich auszudrücken – Lebenskünstlers hereingefallen?
Nein, so dumm war sie nicht! Sie war nur nervös, weil sie so lange auf ihren Onkel warten musste! Wo blieb er denn nur? Ah, jetzt wurde die Tür geöffnet.
„Nanu, wen haben wir denn hier?“, sagte eine männliche Stimme.
Doch es war nicht Sir Arthur, der in den Raum trat, sondern ein dandyhaft gekleideter junger Mann, der nun ein Lorgnon an die Augen hob und Georgina auf eine ziemlich beleidigende Art musterte. „Wer bist du denn, meine Süße?“, fragte er. „Willst du dich um eine Stellung bewerben?“
Zorn über seine herablassende Art wallte in ihr auf. Gleichzeitig jedoch verspürte sie eine wachsende Angst. Dieser junge Mann hatte etwas Unheimliches, etwas Bedrohliches an sich. Unsicher machte sie ein paar Schritte rückwärts. „Sir Arthur hat mich gebeten, hier zu warten“, stieß sie hervor. „Er wird jeden Moment zurückkommen.“
Der Dandy kicherte. „Das wird er bestimmt, der alte Fuchs. Während seiner Abwesenheit aber können wir ein bisschen Spaß miteinander haben, mein Schatz.“
Zu Georginas Entsetzen stand er plötzlich direkt vor ihr, legte ihr die Hände um die Taille und zog sie an sich. Sie stieß einen kleinen Schreckensschrei aus und versuchte, sich zu befreien. Aber er war trotz seines albernen Aussehens ein kräftiger Mann. Jetzt senkte er den Kopf und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Sein Atem roch nach Brandy. Ihr wurde ein wenig übel, und in ihrer Verzweiflung begann sie, mit den Fäusten auf die Brust des Schurken zu trommeln. Doch vergeblich! Er war zu stark. Ja, er drückte sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. Schon wurde ihr schwindelig. O Gott, gleich würde sie das Bewusstsein verlieren!
Glücklicherweise kam Sir Arthur zurück, ehe noch Schlimmeres passierte. Als die Tür geöffnet wurde, ließ der Dandy sogleich von Georgina ab.
Die schnappte nach Luft und hörte wie von weither die Stimme ihres Onkels, der ausrief: „Carstairs, was tun Sie hier?“
Am ganzen Körper zitternd, ließ Georgina sich auf den Fenstersitz sinken. Noch immer kämpfte sie gegen Übelkeit und Schwindel an.
Ihr Onkel jedoch schien nichts von alldem zu bemerken. Er schaute zu Carstairs hin, der mit einem überheblichen Grinsen sagte: „Ah, Sir Arthur, guten Tag. Ich wollte meine liebe Cousine besuchen. Sie wissen doch, dass ich das immer tue, wenn ich in der Gegend bin.“
Sir Arthurs Miene verriet deutlich seine Abneigung. „Meine Gattin ist oben in ihrem Salon. Bitte, gehen Sie doch einfach hinauf. Ich habe nämlich noch etwas mit meiner Nichte zu besprechen.“
„Diese junge Dame ist Ihre Nichte? Ich wollte mich ihr gerade vorstellen.“ Erneut hob er sein Lorgnon.
„Dies ist Gerald Carstairs“, erklärte der Hausherr kühl. „Du brauchst nicht erst aufzustehen, Gina. Er ist im Begriff zu gehen.“ Dabei warf er dem Dandy einen so bösen Blick zu, dass dieser sich tatsächlich mit einer kurzen Verbeugung zurückzog.
Sobald Carstairs die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat Sir Arthur auf seine Nichte zu und ergriff ihre Hände. „Hat er dir … wehgetan, Liebes?“, fragte er besorgt. „O Gott, es tut mir so leid. Wenn ich nur etwas von seinem Besuch geahnt hätte! Natürlich habe ich gesehen, dass er dir zu nahe getreten ist. Aber ich hielt es für das Beste, ihn nicht darauf anzusprechen. Es hätte gewiss nur eine hässliche Szene gegeben. Er hat doch nicht etwa …“
Georgina schüttelte den Kopf. „Du bist zum Glück rechtzeitig zurückgekommen.“ Ein Schauer überlief sie. „Welch ein furchtbarer Mann …“
„Ein gewissenloser Schurke“, stimmte Sir Arthur zu. „Wenn er nicht mit Edwina verwandt wäre, hätte ich ihm längst das Haus verboten.“ Bedrückt schaute er seine Nichte an. „Ich habe mich so über deinen Besuch gefreut. Doch nach diesem schrecklichen Erlebnis wirst du womöglich nie wieder herkommen wollen.“
„Unsinn!“ Sie hatte sich so weit gefasst, dass sie schon wieder lächeln konnte. „Es war schön, dich wiederzusehen. Und ich danke dir recht herzlich für dein Versprechen, uns zu helfen. Doch nun muss ich aufbrechen. Meine Schwester wartet sicher schon auf mich. Auch möchte ich nicht, dass Mama etwas von unserem Treffen erfährt, ehe ich ihr nicht alles erklärt habe.“
„Wenn du das Geheimnis noch einen Tag lang wahren kannst, werde ich selbst alle Erklärungen übernehmen. Gleich am Montag will ich deine Mutter aufsuchen. Mach dir also keine unnötigen Sorgen.“ Er gab seiner Nichte einen Kuss auf die Stirn und begleitete sie hinaus. „Ich werde mich um alles kümmern.“
Sommerliche Wärme umfing Georgina, als sie auf die Straße hinaustrat. Doch sie bemerkte das kaum. Sie hatte auch keinen Blick für das bunte Markttreiben oder für die Gruppe junger Mädchen, die unter pastellfarbenen Sonnenschirmen kichernd beisammen stand. Tief in Gedanken versunken, eilte sie zurück zur Kirche. So vieles war noch nicht geklärt. Würde Ihr Onkel sein Versprechen wahr machen? Und würde ihre Mama die Hilfe überhaupt annehmen?
Auch anderes ging ihr durch den Kopf. Wie sollte sie je vergessen können, was dieser schreckliche Mann ihr angetan hatte? Ein Verwandter ihrer Tante war er also. Nun, die beiden passten zusammen. An Edwina Cunningham hatte sie auch nur schlechte Erinnerungen.
An Mr. Latimer hingegen dachte sie stets mit einem warmen Gefühl der Zuneigung. Hoffentlich wartete er noch in der Kirche! Georgina beschleunigte ihre Schritte, bog in den Weg zur Kirche ein – und stieß heftig mit einem großen rotblonden Gentleman zusammen.
„Miss Cunningham! Ich bitte um Vergebung!“ John Mansell – denn niemand anders war der Gentleman – hielt sie fest, damit sie nicht stürzte. „Ich dache, wir würden uns erst Morgen beim Gottesdienst im Compton Lacey sehen.“ Beinahe flehentlich schaute er sie an. „Sind Sie hier, weil Sie Neuigkeiten für mich haben?“
Georgina trat einen Schritt zurück und griff nach den Händen des Hilfspfarrers, um sie freundschaftlich zu drücken. „Es tut mir leid, Mr. Mansell, noch habe ich nichts gehört.“
Zig Mal hatte Latimer inzwischen das Kirchenportal geöffnet, um einen Blick nach draußen zu werfen. Jedes Mal musste er die Augen gegen das helle Sonnenlicht zusammenkneifen. Jedes Mal hoffte er, Georgina in ihrem bunt geblümten Musselinkleid irgendwo zu entdecken. Jedes Mal wurde er enttäuscht.
Sollte er wirklich noch länger warten? Nun, er hatte sein Wort gegeben. Also öffnete er die Tür erneut – und erstarrte.
Da stand die junge Dame und hielt die Hände eines rotblonden Mannes, dem sie tief in die Augen schaute.
Jetzt lösten die beiden sich voneinander, und Georgina wandte sich der Kirche zu. Sie entdeckte den Maler, und ein Ausdruck des Erschreckens huschte über ihr Gesicht. Bei Jupiter, jetzt sah er auch, dass ihre Lippen geschwollen waren. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben! Sie hatten sich geküsst. Kein Wunder, dass sie so spät kam! Beim Treffen mit ihrem heimlichen Geliebten hatte sie offenbar die Zeit vergessen.
Sie eilte zu Latimer hin. „Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie so geduldig waren. Bitte, seien Sie mir nicht böse. Ich konnte beim besten Willen nicht eher zurückkommen.“
Seine Stimme klang seltsam, als er sagte: „Ich hatte Ihnen doch versprochen zu warten.“
Ihre Wangen röteten sich. „Mr. Mansell“, sie winkte den Hilfspfarrer herbei, „darf ich Ihnen Mr. Latimer, einen neuen Freund der Familie, vorstellen.“
„Erfreut, Sie kennenzulernen, Sir.“ Er neigte höflich den Kopf.
Ein wenig steif verbeugte sich auch Ned.
„Wir alle hoffen, dass Mr. Mansell bald zum neuen Pfarrer unserer Gemeinde ernannt wird“, fuhr Georgina fort.
Latimer zwang sich zu einem Lächeln. „Ich fürchte, uns bleibt keine Zeit für eine Unterhaltung. Miss Cunninghams Schwester wird sich schon fragen, wo wir so lange bleiben.“
Mansell spürte deutlich, dass der Mann ihn aus irgendeinem Grund nicht mochte. Er nickte ihm kurz zu und sagte dann zu Georgina: „Ich freue mich darauf, Sie morgen zu sehen, Miss Cunningham.“
So ein dreister Kerl, dachte Latimer und schickte dem Hilfspfarrer, der in der Kirche verschwand, einen bösen Blick nach.
Das entging auch Georgina nicht, die sein Verhalten jedoch falsch deutete. Bestimmt nahm er ihr übel, dass sie ihn so lange hatte warten lassen! Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie erklärte: „Es tut mir so leid, dass ich meine … Angelegenheiten nicht schneller erledigen konnte.“
Er zuckte die Schultern. „Ich nehme an, dass die Angelegenheiten für Ihr zerdrücktes Hütchen verantwortlich sind. Es wäre sicher klug, den Schaden, so gut es geht, zu beheben, ehe wir uns wieder zu Ihrer Schwester und Mr. Radley gesellen. Die beiden glauben sonst womöglich, ich wäre über Sie hergefallen.“
Georginas Augen füllten sich mit Tränen, und die Röte ihrer Wangen vertiefte sich noch. Abrupt wandte sie sich von Latimer ab.
„O bitte, nicht! Miss Cunningham … Georgina …“ Jeder, der sich in der Nähe aufhielt, konnte sie sehen. Wenn jemand bemerkte, dass sie weinte, wäre der Skandal perfekt! „Bitte“, drängte Latimer erneut, „beruhigen Sie sich.“ Er griff nach ihrer Hand und zog Georgina zur Kirche. „Kommen Sie. Drinnen können Sie sich hinsetzen.“
Sie wehrte sich nicht, sondern ließ sich von ihm zu einer der Bänke führen. Noch weinte sie lautlos. Doch nach einer Weile gelang es ihr, die Fassung zurückzugewinnen. Ein Schauer überlief sie, als sie spürte, wie kühl es in der Kirche war.
Latimer musste sich beherrschen, um sie nicht an sich zu ziehen und sie mit seinem Körper zu wärmen. „Bitte“, er hielt ihr sein Taschentuch hin. Und während sie sich die Tränen trocknete, fuhr er fort: „Wollen Sie mir nicht verraten, was Sie bedrückt? Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen. Bitte, glauben Sie mir!“
„Ich habe mein Wort gegeben zu schweigen“, sagte sie leise.
„Dieser Schurke hat Sie verletzt. Warum schützen Sie ihn?“
„Dieser Schurke?“ Verwirrt starrte sie den Maler an. Er konnte doch unmöglich wissen, was ihr widerfahren war. „Wen meinen Sie?“
„Mansell natürlich. Sie waren mit ihm zusammen. Was also hat er getan, um Sie so unglücklich zu machen?“
Erschrocken schüttelte sie den Kopf. „Sie irren sich. Ich habe Mr. Mansell direkt vor der Kirche getroffen, als ich zurückkam.“
„Sie haben Händchen gehalten!“
„Nein, ich …“ O Gott, Latimer glaubte ihr nicht! „Ich wäre fast gestürzt, und Mr. Mansell hat mich festgehalten.“
Ein spöttisches Lachen war die Antwort.
Zorn regte sich in Georgina. Sie hatte nichts getan, um solches Misstrauen zu verdienen! „Ich habe Sie gefragt, ob Sie mir einen Gefallen tun wollen. Und Sie haben Ja gesagt. Das war sehr nett von Ihnen. Aber es gibt Ihnen nicht das Recht, sich in meine Privatangelegenheiten einzumischen“, stieß sie hervor, ehe sie mit grimmiger Miene aufsprang, sich das Hütchen vom Kopf riss und versuchte, es in seine ursprüngliche Form zurückzubringen.
Nach einer Weile bemerkte sie, dass Latimers Gesichtsausdruck sich erneut verändert hatte. Um seine Lippen spielte ein belustigtes Lächeln, und seine grauen Augen blickten beinahe zärtlich. Er nahm ihr den Hut aus der Hand und bog die Krempe geschickt zurecht. Nachdem er auch noch das blaue Band neu gebunden hatte, gab er Georgina die nun wieder hübsch aussehende Kopfbedeckung zurück.
Sie wollte ihm danken, doch überraschend schob er ihr sanft eine Locke aus der Stirn, und plötzlich waren da wieder die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Kein Wort brachte sie über die Lippen. Schweigend schaute sie ihn an.
Georginas Atem ging ein wenig schneller, als sie sich eingestand, wie sehr sie Latimers Augen, seine Nase, die Form seines Gesichts und den Schwung seiner Lippen mochte. Wenn er und nicht Carstairs sie geküsst hätte … Ein heißer Schauer überlief sie, und sie spürte, wie sie schon wieder errötete.
„So, alles in Ordnung“, stellte Ned fest und reichte ihr den Arm. „Wollen wir aufbrechen?“
Ihre Knie fühlten sich weich an, als sie in die warme Nachmittagssonne hinaustrat.
Madame Suzette empfing Katherine und ihren Begleiter überaus freundlich und begann sofort, der jungen Dame die neuesten Kreationen zu zeigen. Während Kate Hüte in allen Formen und Farben musterte und bescheidene sowie reich mit Spitzen und anderen Accessoires verzierte Hauben bewunderte, schien die Zeit wie im Fluge zu vergehen. Doch nach einer Weile – inzwischen hatte sie verschiedene Kopfbedeckungen aufprobiert – ließ Radleys Geduld nach. Nervös schaute Kate zu ihm hin.
„Das Hütchen mit der rosa Stoffrose steht dir hervorragend“, erklärte er. „Oder möchtest du lieber etwas mit einer breiteren Krempe?“
Himmel, wo blieb Georgina nur? Kate wusste wahrhaftig nicht, wie sie den Aufenthalt bei der Hutmacherin weiter in die Länge ziehen sollte. „Ich möchte den grünen Tschako noch einmal aufsetzen. Findest du nicht, dass ein hoher Hut mich etwas größer wirken lässt?“, fragte sie ihren Verlobten.
Der musste ein Stöhnen unterdrücken, als Madame den grünen Samthut mit den roten Federn diensteifrig herbeiholte und erklärte: „Ideal zum Reiten, Mademoiselle. Sie reiten wohl gern?“
Kate errötete. „Ich dachte, ich könnte ihn im Herbst zu meinem Samtmantel tragen.“
„Das wäre sehr ungewöhnlich, aber …“, Madame Suzette wollte die einzige Kundin, die sich an diesem Tag in ihren Salon verirrt hatte, nicht verlieren, „… aber durchaus möglich.“
Radley trat ans Fenster und schaute auf den sonnenüberfluteten Marktplatz hinaus. Die Händler begannen ihre nicht verkauften Waren zusammenzupacken. Ein paar ärmlich gekleidete Kinder warteten darauf, zerdrücktes Obst und aussortiertes Gemüse umsonst mitnehmen zu können.
Ah, da kamen Georgina und Latimer endlich. Radley wandte sich um. „Deine Schwester kann dich sicher bei der Auswahl beraten“, sagte er. „Sie wird gleich hier sein.“
Kate hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Rasch bat sie Madame Suzette, das Häubchen mit den gelben Rüschen sowie den Hut im Schäferinnen-Stil einzupacken und bedankte sich bei Andrew für seine Geduld und Großzügigkeit. Da wurde auch schon die Tür geöffnet. Georgina und Latimer betraten das Geschäft.
„Gerade habe ich meine Wahl getroffen“, verkündete Kate. „Wollen wir vor der Heimfahrt alle noch einmal in den Green Man gehen, um eine Erfrischung zu uns zu nehmen?“
Ihr Vorschlag wurde begeistert aufgenommen, und wenig später fand sich die kleine Gruppe wieder im Schatten der Linde ein. Man trank kühle Limonade und plauderte über dies und das. Doch sowohl Kate als auch Latimer fiel auf, dass Georgina nicht so entspannt war, wie sie sich zu geben versuchte. Nervös spielte sie mit den Schnüren ihres Retiküls.
Auch als sie schließlich wieder in Radleys Landauer saßen, ließ Georginas Nervosität nicht nach. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte die Hände nicht ruhig halten. Irgendwann umschloss Latimer ihre Finger unauffällig mit den seinen und sagte leise: „Sie haben Sorgen, das ist nicht zu übersehen. Bitte, gestatten Sie mir als ihrem Freund doch, Ihnen zu helfen.“
Sie entzog ihm ihre Hand, schenkte ihm jedoch ein bezauberndes, wenn auch ein wenig zittriges Lächeln. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfsbereitschaft. Glücklicherweise habe ich Grund zu der Annahme, dass meine Schwierigkeiten in ein paar Tagen vorbei sein werden.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Heute hat sich allerdings gezeigt, dass die Lösung dieser Probleme noch anstrengender ist, als ich erwartet hätte. Sie haben mir mit Ihrer Geduld und Ihrem Mitgefühl sehr geholfen, Mr. Latimer. Sobald ich Neuigkeiten habe, werde ich Sie über alles informieren. Sie werden meine Verschwiegenheit dann sicher verstehen.“
Nur wenn sie nichts mit Mansell zu tun hat, dachte Ned. Dann nickte er Georgina ermutigend zu. Ach, wie sehr wünschte er sich, dass sein Engel keinen schlimmen Fehler begangen hatte! Doch ganz gleich, was Georgina solchen Kummer bereitete, er würde tun, was auch immer in seiner Macht stand, um ihr zu helfen!
Die Kutsche kam vor dem Haus der Cunninghams zum Stehen, und Radley war erst seiner Verlobten und dann deren Schwester beim Aussteigen behilflich. „Ich werde die Hutschachteln eben hineintragen“, verkündete er. „Bleiben Sie nur hier, Mr. Latimer, und schonen Sie Ihren Knöchel. Ich bringe Sie gleich anschließend zu Blanchard’s Cottage. Es ist schwül geworden. Wahrscheinlich ist ein Gewitter im Anzug. Wir beeilen uns besser ein bisschen!“
Tatsächlich brauchte Radley nicht so lange wie sonst, um sich von Kate zu verabschieden. Als er wieder zu dem Maler in den Landauer kletterte, sagte er: „Ein angenehmer Tag alles in allem. Allerdings muss ich gestehen, dass dieser Besuch bei der Hutmacherin mich nicht besonders begeistert hat.“ Er warf Mr. Latimer einen verschwörerischen Blick zu. „Sie haben sich in der Kirche viel Zeit gelassen. Und vermutlich nicht nur zum Zeichnen …“
Zum Glück hatte Ned sich bereits für Bemerkungen dieser Art gewappnet. Deshalb erklärte er sogleich in überzeugendem Ton: „Ich habe tatsächlich mehrere Skizzen angefertigt und zudem die Gelegenheit genutzt, die Poststation aufzusuchen.“
Radley hob die Augenbrauen. „Sie werden doch nicht aus Versehen Ihre Zeichenutensilien mit der Post abgeschickt haben?“
„O mein Gott!“ Latimer schaute auf seine leeren Hände und dann auf die Bank, die ebenso leer war. „Ich muss sie irgendwo liegen gelassen haben. Vielleicht wirklich in der Poststation oder möglicherweise auch in der Kirche. Wo bin ich nur mit meinen Gedanken gewesen?“
„Ja, wo?“, gab Radley lachend zurück. „Irgendetwas oder irgendjemand scheint Sie von Ihrer Arbeit abgelenkt zu haben. Aber keine Sorge. Ich werde gleich morgen früh einen meiner Burschen nach Dunchurch schicken. Bestimmt wird er die Sachen finden und sie Ihnen zurückbringen.“
„Danke“, murmelte Latimer, „das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.“




7. KAPITEL
   
Mrs. Cunningham erwartete ihre Töchter im Salon, begierig darauf, alles über den Ausflug nach Dunchurch zu erfahren. Sogleich begann Kate von Radleys Großzügigkeit zu schwärmen. Mrs. Cunningham hörte lächelnd zu, ließ sich das neue Hütchen und natürlich auch die Haube zeigen, bewunderte beides ausgiebig und meinte schließlich: „Liebes, du lässt Georgina ja gar nicht zu Wort kommen! Ich freue mich natürlich, dass du einen so schönen Tag verlebt hast. Aber nun wüsste ich doch gern, ob deine Schwester sich auch ein wenig amüsiert hat.“
„Aber sicher!“, rief Georgina aus. „Es war nett, in so angenehmer Gesellschaft unter der Linde zu sitzen. Außerdem …“
„Außerdem hat Mr. Latimer Gina gebeten, ihm die Kirche zu zeigen“, fiel Katherine ein. „Er wollte ein paar Zeichnungen machen.“
Das war eine Neuigkeit, die Mrs. Cunningham sehr interessierte. Denn sie hegte den Verdacht, dass ihre älteste Tochter dem Maler nicht völlig gleichgültig gegenüberstand. Doch da sie Georgina nicht in Verlegenheit bringen wollte, sagte sie nur: „Ich hoffe sehr, dass er uns einmal ein paar seiner Werke zeigt. Doch nun möchte ich mich zurückziehen. Dieses schwüle Wetter bekommt mir nicht.“ Sie legte die Hände an die schmerzenden Schläfen, seufzte auf und erhob sich. Im Hinausgehen allerdings fiel ihr noch etwas ein. „Gina, du hast Post von Nell bekommen. Der Brief liegt auf der Anrichte.“
Die Augen der jungen Dame leuchteten auf. „Wie schön! Wir haben so lange nichts mehr von ihr gehört.“
„Morgen erzählst du mir, was sie geschrieben hat, ja?“
„Natürlich, Mama. Gute Besserung!“
Die Mädchen holten den Brief, den Georgina in ihr Retikül steckte, und begaben sich auf ihr Zimmer, wo Kate sofort einen genauen Bericht über die Ereignisse des Nachmittags verlangte.
„Wie mutig von dir!“, meinte sie bewundernd, als ihre Schwester schilderte, wie sie sich dem alten Butler vorgestellt und verlangt hatte, ihren Onkel zu sprechen. Dann, als Kate von Sir Arthurs warmherzigem Empfang und seinem Versprechen zu helfen erfuhr, leuchteten ihre Augen auf. Zuletzt jedoch, als Georgina ihr anvertraute, was dieser Schurke Carstairs sich herausgenommen hatte, verfinsterte sich ihre Miene. „Wie schrecklich! Du Arme, du musst ja fürchterliche Angst gehabt haben! Können wir nicht irgendetwas tun, damit er bestraft wird?“
„Das dürfte schwierig sein. Wenn ich ihn anzeige, wird er behaupten, ich hätte ihn ermutigt. Onkel Arthur hat recht, am besten ist es – leider – so zu tun, als sei nichts geschehen.“
„O mein Gott, das stimmt. Daran habe ich nicht gedacht. Aber es ist so unfair!“
„Das ist es. Weißt du, ich möchte das Ganze am liebsten so schnell wie möglich vergessen.“ Sie zögerte einen Moment lang. „Da ist übrigens noch etwas. Mr. Latimer scheint zu glauben, ich hätte ein Verhältnis mit John Mansell.“
„Ein Verhältnis mit Mansell? Das ist doch lächerlich!“
„Sicher … Ich habe Mansell zufällig vor der Kirche getroffen, Latimer sah uns und hat offenbar die falschen Schlüsse gezogen.“
„Es kann dir doch gleichgültig sein, was der Maler denkt. Er wird nur ein paar Wochen hier sein, ehe er …“ Kate unterbrach sich, riss die Augen auf und starrte ihre Schwester an, als sähe sie sie zum ersten Mal. „O Gina, es ist dir ganz und gar nicht gleichgültig! Hast du dich etwa … Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Oder doch? Hast du dich in Latimer verliebt?“
Georgina zuckte die Schultern. „Warum solltest du die Einzige sein, die sich verliebt?“, meinte sie ungewöhnlich kampflustig.
Amüsiert schüttelte Katherine den Kopf. „Du hast dich immer über mich und diesen romantischen Unsinn lustig gemacht. Wirst du jetzt etwa selbst romantisch? Du meine Güte! Mr. Latimer mag ja sehr nett sein, aber eine gute Partie ist er nicht.“ Als sie die bekümmerte Miene ihrer Schwester bemerkte, legte sie ihr tröstend den Arm um die Schulter. „Liebes, nimm mir meine dummen Worte nicht übel. Ich wollte dich nicht kränken.“
„Du hast ja recht mit dem, was du sagst.“ Georgina ließ den Kopf auf Kates Schulter sinken. „Sollte ich jemals heiraten, dann wäre es sicher vorteilhaft, einen Gatten mit etwas mehr Geld zu wählen. Es ist nur … Ich kann überhaupt nichts dagegen tun, dass ich …“
„So ist das eben“, meinte Kate im weisen Ton einer Frau, die sich in solchen Dingen auskennt. „Man kann nichts dagegen tun. Er sieht ja auch wirklich gut aus und kann sehr charmant sein. Allerdings“, sie runzelte die Stirn, „gibt es da eine Menge zu bedenken. Du hast ihn vor knapp einer Woche zum ersten Mal gesehen, und wir wissen so gut wie nichts über ihn. Andrew ist davon überzeugt, dass Latimer irgendein Geheimnis hütet. Und selbst mir ist aufgefallen, wie ausweichend er alle Fragen beantwortet, die ihn persönlich betreffen. Das muss doch einen Grund haben! Ich glaube kaum, dass er ein gesuchter Verbrecher ist. Aber vielleicht ist er hoch verschuldet und versteckt sich hier vor seinen Gläubigern.“
Georgina betrachtete ihre Schwester verwundert und brach dann in lautes Lachen aus. „Das ist doch absurd! Du liest zu oft Schauerromane, Kate. Wir alle wissen, wie viele ehemalige Soldaten in England nur schwer wieder Fuß fassen können. Ganz bestimmt ist Mr. Latimer einer von ihnen. Es gibt einfach nicht genug Arbeit. Erinnerst du dich, wie schwierig es für Radley war, eine Stelle für Mrs. Jacklins Jungen zu finden, als der aus dem Krieg zurückkam?“
„Hm …“ Katherine gähnte. „Himmel, warum bin ich nur so müde? Wir sollten uns noch etwas zu essen aus der Küche holen und dann früh zu Bett gehen. Das Rätsel um den Maler werden wir heute sowieso nicht mehr lösen. Ich hoffe nur, dass du nicht auf irgendwelche Lügengeschichten hereinfällst, Gina. Das sähe dir gar nicht ähnlich.“
Früh am Sonntagmorgen – die Sonne war noch nicht aufgegangen – brach das Gewitter los. Ein lauter Donnerschlag ließ Georgina aus dem Schlaf schrecken. Schweiß stand ihr auf der Stirn, und selbst ihre Füße fühlten sich heiß an. O Gott, wie schwül es war! Es grenzte an ein Wunder, dass Katherine trotz allem so sanft schlummerte wie ein kleines Kind.
Georgina hingegen spürte genau, dass sie keinen Schlaf mehr finden würde. Also beschloss sie, aufzustehen und vom Fenster aus dem Naturschauspiel zuzuschauen.
Es hatte heftig zu regnen begonnen. Blitze zuckten über den Himmel, und der Donner folgte in kurzen Abständen. Dennoch öffnete sie das Fenster.
Ah, wie gut die kühle feuchte Luft tat!
Während sie es genoss, wie ihr überhitzter Körper sich langsam abkühlte, dachte Georgina noch einmal über das nach, was ihre Schwester gesagt hatte. Katherine hatte natürlich recht: Niemand wusste etwas über Latimers familiären Hintergrund und seine Position in der Welt. Vielleicht versteckte er sich in Compton Lacey tatsächlich vor irgendetwas oder irgendwem. Vielleicht war er keineswegs der Ehrenmann, für den er sich ausgab.
Wie hatte sie sich nur von seinem Lächeln so betören lassen können! Sie musste in Zukunft vorsichtiger und vernünftiger sein. Schließlich war sie eine erwachsene Frau! Nun, die Anziehungskraft, die der Maler auf sie ausübte, ließ sich nicht leugnen. Immerhin habe ich mir nie Illusionen über die Zukunft gemacht, dachte Georgina. Spätestens zum Ende des Sommers würde Latimer abreisen. Dann würde sie ihn nie wiedersehen.
Selbst wenn er etwas für mich empfindet – was natürlich ganz undenkbar ist –, ja, selbst wenn er um mich anhält, muss ich ihn abweisen. Als Ehemann kommt er auf keinen Fall infrage.
Seine Freundschaft allerdings bedeutete ihr viel. Er war so klug, so humorvoll und so aufgeschlossen gegenüber neuen Ideen! Obwohl er manchmal auch ziemlich blind zu sein schien. Wie war er nur darauf gekommen, sie könne ein Verhältnis mit John Mansell haben? Der Hilfspfarrer hatte doch nur wissen wollen, ob sie etwas von Nell gehört hatte.
O Gott, sie hatte Nells Brief ganz vergessen!
Auf nackten Füßen eilte Georgina zum Nachttisch und zündete die Kerze an. Dann holte sie ihr Retikül, nahm den Brief heraus, brach das Siegel, faltete das Blatt auseinander und begann zu lesen. Sie hatte lange auf eine Nachricht von ihrer Freundin gewartet. Vermutlich hatte Nell in London einfach nicht die Zeit gefunden, ihr zu schreiben. Auch diesen Brief schien sie in großer Eile verfasst zu haben. Jedenfalls ließ sich die Schrift nicht leicht entziffern.
Es dauerte daher eine Weile, bis Georgina im schwachen Licht der flackernden Kerze Zeile für Zeile gelesen hatte. Schließlich legte sie das Blatt aus der Hand und starrte nachdenklich zu Boden. Wie es schien, würde Nell die Hauptstadt bald verlassen. Ja, vielleicht war sie bereits mit ihrer Familie auf dem Heimweg. Das würde Mansell natürlich sehr glücklich machen. Sicher freute auch Nell sich darauf, nach Hause zu kommen, denn der Aufenthalt in London schien eine schlimme Zeit für sie gewesen zu sein. Ihre Eltern hatten ihr offenbar unentwegt Vorwürfe gemacht, weil sie sich nicht genug Mühe gegeben hatte, einen passenden Ehemann zu finden. Immer wieder hatten sie ihrer Tochter vorgerechnet, wie teuer der Aufenthalt in der Hauptstadt war. Immer wieder hatten sie betont, dass eine solche Investition sich lohnen müsse.
Genau darüber, dachte Georgina, habe ich kürzlich mit Latimer diskutiert. Arme Nell! Sie hätte liebend gern darauf verzichtet, auf dem Londoner Heiratsmarkt angeboten zu werden. Denn ihr Herz gehörte schon seit einiger Zeit dem Hilfspfarrer von Compton Lacey, der, wie es sich gehörte, ihren Vater um die Erlaubnis zur Ehe gebeten hatte. Mr. Cornwell hatte ihn entrüstet abgewiesen. Daran hatte auch das Flehen seiner Tochter nichts ändern können. Damit sie den angeblich unpassenden Verehrer vergaß, hatte Nell mit ihren Eltern nach London reisen müssen.
Als Georgina den Brief zurück in ihr Retikül steckte, bemerkte sie, dass das Gewitter nachgelassen hatte. Die Luft hatte sich deutlich abgekühlt, und der Himmel im Osten färbte sich rosa. Nun, vielleicht konnte sie doch noch ein wenig Schlaf finden.
Als Georgina das nächste Mal erwachte, war es hell geworden. Das Gewitter war weitergezogen, doch es regnete noch immer.
Nachdem die Cunninghams gefrühstückt hatten, machte Becky sich daran, Regenkleidung für die Familienmitglieder zu suchen. Auf dem Weg zur Kirche würden sonst alle völlig durchnässt werden. „Wir haben nicht genug Überschuhe für alle“, verkündete die Haushälterin nach einer Weile und schleppte einen Stapel geölter Capes, alter Regenschirme und Galoschen herbei.
„Gina und ich teilen uns einen Schirm“, beruhigte Katherine sie. „Himmel, ich kann mich nicht erinnern, wann es das letzte Mal so geschüttet hat!“
„Besser, Sie ziehen eines der Capes an, Miss Kate“, meinte Becky.
„Nein, sie riechen so übel. Ich nehme nur das Schultertuch. Kalt ist es ja nicht. Und dass unsere Rocksäume nass werden, können wir sowieso nicht verhindern.“
„Mama muss das wasserdichte Cape anziehen“, beschied Georgina, „und natürlich die Überschuhe. Und diese kleinen Galoschen hier sollen die Kinder nehmen. Ich selbst habe ja zum Glück ein paar feste Schuhe und den weiten roten Umhang mit der Kapuze. Das muss genügen.“ Sie öffnete die Haustür und schaute hinaus. „Die Straße ist natürlich matschig. Willst du die Holzschuhe haben, Kate?“
„Auf keinen Fall! Als ich das letzte Mal in diesen Stelzschuhen laufen wollte, bin ich gestürzt und habe mir das Knie aufgeschlagen. Erinnerst du dich?“
„Ja, aber …“
„Jetzt ist keine Zeit für lange Diskussionen“, mischte Mrs. Cunningham sich ein. „Rupert, Sophie, beeilt euch. Ich möchte nicht zu spät zum Gottesdienst kommen.“
Gleich darauf verließen alle das Haus. Georgina, die den Auftrag erhalten hatte, die Tür abzuschließen, war die Letzte, die auf die Straße hinaustrat. Sie hatte die Kapuze des roten Umhangs über ihr Häubchen gezogen. Doch ein echter Schutz gegen den Regen war das nicht. Während sie sich beeilte, ihre Schwester mit dem Schirm einzuholen, lief ihr das Wasser übers Gesicht. Und bei jedem Schritt gab der Schlamm auf der Straße quietschende Geräusche von sich.
Plötzlich hörte sie dieses Quietschen auch hinter sich. Sie wandte sich um und entdeckte zu ihrem Erstaunen den Maler, der einen riesigen Schirm in der Hand hielt.
„Guten Morgen“, begrüßte er sie fröhlich. „Sie sehen aus wie Rotkäppchen. Gestatten Sie mir, Sie zu begleiten? Ich verspreche auch, Sie nicht zu fressen.“
Sie lächelte. „Ich glaube kaum, dass irgendwer Sie für den bösen Wolf halten könnte.“
„Da fällt mir ja ein Stein vom Herzen. Vielleicht könnte ich die Rolle des Jägersmannes übernehmen und Ihnen zu Hilfe kommen?“ Er hielt den Schirm über sie.
„Danke, diese Hilfe nehme ich gern an.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Ein schöner Schirm!“
„Die Größe ist beeindruckend, nicht wahr. Ich habe ihn in der Abstellkammer von Blanchard’s Cottage gefunden. Konnten Sie trotz des Gewitters schlafen, Miss Cunningham?“
„Ich habe eine Zeit lang den Blitzen zugeschaut“, gestand sie. „Ist es nicht faszinierend, wie sie den dunklen Himmel plötzlich taghell erleuchten?“
„Sie beobachten also auch gern solche Naturschauspiele?“, rief Latimer aus. „Ich selbst habe bestimmt eine Stunde lang am Fenster gestanden.“
„Tatsächlich?“ Lachend schaute sie zu ihm auf.
Regentropfen funkelten an ihren Wimpern und erinnerten Ned an die Tränen, die sie am Vortag vergossen hatte. Wie gut, dass sie heute nicht mehr so unglücklich war! Er hingegen fühlte sich ziemlich niedergedrückt, weil er noch immer keinen Weg gefunden hatte, seine Maskerade unauffällig zu beenden. Nach reiflicher Überlegung war er zu dem Schluss gekommen, dass er Georginas Zusammentreffen mit dem Hilfspfarrer womöglich wirklich falsch gedeutet hatte. Noch war die Chance, seinen Engel für sich zu gewinnen, also nicht gänzlich dahin. Wenn er doch nur wüsste, wie er Georgina die Wahrheit beibringen sollte!
Sie erreichten das Dorf und bogen in den Weg zur Kirche ein. Wie zu Lebzeiten ihres Vaters wollte Georgina das Gebäude durch die Seitentür betreten.
„Glauben Sie, Ihre Mutter würde mir gestatten, mich zu Ihnen in den Kirchenstuhl Ihrer Familie zu setzen?“, fragte Latimer. „Da ich zum ersten Mal den hiesigen Gottesdienst besuche, fühle ich mich ein bisschen unsicher. Nicht überall im Land folgt man der gleichen Liturgie.“
„Tatsächlich?“ Georgina war erstaunt, sagte dann aber rasch: „Natürlich können Sie sich zu uns setzen. Doch nun entschuldigen Sie mich bitte einen Moment. Ich möchte den nassen Umhang ausziehen.“
Sie ließ das Kleidungsstück in einem Nebenraum, in dem bereits viele nasse Mäntel, Jacken und Umhänge hingen, fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Locken, rückte das Häubchen zurecht und begab sich zurück ins Kirchenschiff.
Ned empfing sie mit einem Lächeln. „Sie scheinen die Angewohnheit zu haben, ihre Hüte und Hauben zu zerdrücken, Miss Cunningham. Gestatten Sie?“ Er zupfte ein wenig an der Kopfbedeckung herum und nickte dann zufrieden. „Schon besser. Allerdings …“
Ihre Blicke trafen sich. Und Latimer verstummte. Georgina war, als bliebe die Welt plötzlich stehen. Sie vergaß alles um sich herum, sah, wie der Gesichtsausdruck des Gentleman sich änderte, wie ein sehnsüchtiger Ausdruck in seine Augen trat.
„Gina …“ Latimers Stimme klang heiser. Seine Finger schlossen sich zärtlich um ihre Hände. Er beugte sich ein wenig zu ihr herab, und seine Lippen näherten sich den Ihren.
Mit wild klopfendem Herzen stand Georgina reglos da. Irgendetwas in ihr schien sich mehr und mehr zu erwärmen, schien zu glühen, schien zu schmelzen. Ihre Knie wurden weich, und sie wollte sich Halt suchend an die kräftige Brust des Malers lehnen.
In diesem Augenblick ertönte ein mächtiger Akkord. Der Organist hatte das erste Lied angestimmt. Im selben Moment erwachte Georgina aus ihrer Trance. Auch Latimer zuckte zusammen, ließ die Hände der jungen Dame abrupt los und trat einen Schritt zurück. „Verzeihung“, murmelte er, während er verzweifelt versuchte, in die Wirklichkeit zurückzufinden. „Ich hätte nicht … Es war … Sie müssen mich für verrückt halten. Es gibt keine Entschuldigung für mein Benehmen.“
„Bitte, sagen Sie nichts mehr“, gab Georgina mit bebender Stimme zurück. „Am besten vergessen wir das Ganze einfach. Beeilen wir uns. Mama wird sich schon wundern, wo ich bleibe. Und der Gottesdienst fängt an.“
Gleich darauf schlüpften die beiden in die Kirchenbank der Cunninghams.
Zur Freude aller Gemeindemitglieder verkündete John Mansell als Erstes, dass er am Vortag zum Pfarrer von Compton Lacey berufen worden war. Es folgte eine kurze Gedenkrede zu Ehren des verstorbenen Reverend Cunningham, der alle gerührt lauschten.
Der Gottesdienst selbst nahm den üblichen Verlauf. Während der neue Pfarrer die Predigt hielt, grübelte Latimer darüber nach, ob er sich wohl nur eingebildet hatte, dass Georgina ihn verliebt angeschaut und darauf gewartet hatte, von ihm geküsst zu werden. Wenn er doch nur wüsste, welche Gefühle sie ihm entgegenbrachte!
Er zuckte zusammen, als die Orgel zur letzten Hymne aufspielte. Wie schnell die Zeit vergangen war. Und er konnte sich nicht an ein einziges Wort der Predigt erinnern. Dafür hörte er jetzt ganz deutlich, wie Mansell sich nach dem Lied von seinen Schäfchen verabschiedete, sie segnete und sagte: „Ich hoffe, Sie alle werden mir ein wenig von der Achtung und der Zuneigung entgegenbringen, mit der Sie Reverend Cunningham bedacht haben.“
Als der Name ihres Vaters fiel, warf Latimer Georgina einen kurzen Blick zu. Erstaunt bemerkte er, dass sie Kate strahlend zunickte.
O Gott, war sie etwa doch mit dem neuen Pfarrer liiert?
Die Kirche begann sich langsam zu leeren. Offenbar wollte jeder Mansell, der am Ausgang stand, die Hand schütteln und ihm sagen, wie schön es sei, dass er die Pfarrstelle erhalten hatte. Die Cunninghams befanden sich ziemlich weit hinten in der Schlange. Georgina und Kate unterhielten sich angeregt. Latimer spitzte die Ohren. Viel konnte er allerdings nicht verstehen. Mehrmals hörte er deutlich Mansells Namen. Und war nicht auch das Wort ‚heiraten‘ gefallen?
Als die kleine Gruppe endlich vor dem neuen Pfarrer stand, war diesem deutlich anzusehen, wie überwältigt er von dem freundlichen Willkommen war, das seine Gemeinde ihm bereitete. Seine Miene wurde allerdings ernst, als er sich Mrs. Cunningham zuwandte. „Ich werde nie vergessen, wie viel ich Ihrem Gatten zu verdanken habe und wie gut Sie alle zu mir gewesen sind“, erklärte er.
„Henry hat stets gewünscht, dass Sie einmal seine Nachfolge antreten“, gab dessen Witwe zurück. „Und auch wir freuen uns darüber, dass Sie hier bei uns bleiben.“
Mansell senkte bescheiden den Blick. „Ich danke Ihnen.“
„Wollen Sie nicht mit uns zu Abend essen?“, schlug Mrs. Cunningham vor. „Schließlich ist dies ein besonderer Tag.“
„Wie lieb von Ihnen!“ Seine Augen leuchteten auf. „Ja, ich komme gern. Ich habe nicht vergessen, wie hervorragend Ihre Haushälterin kocht.“ Damit wandte er sich Katherine zu, die nun mit ihren kleinen Geschwistern vor ihn getreten war, um ihn zu seiner Ernennung zu beglückwünschen. Er dankte ihr höflich, während seine Augen schon nach Georgina suchten, die ein Stück hinter ihrer Schwester stand und ihre Ungeduld kaum verbergen konnte. Wie glücklich würde Mansell über die Nachricht von Nell sein! Sie brannte darauf, ihm die freudige Mitteilung zu machen.
Latimer trat in den Schatten einer Säule und wartete.
Jetzt schüttelte Georgina dem neuen Pfarrer die Hand. „Ich habe einen Brief von Nell erhalten“, sagte sie leise. „Sie befindet sich auf dem Heimweg.“
Mansell begann zu strahlen. Er beugte sich zu Georgina hinunter und ergriff ihre Hände, um sie voller Freude zu drücken.
Verflixt, die beiden waren also doch ein Paar! Enttäuscht wollte Latimer die Kirche verlassen.
Doch Georgina, die sich seiner Nähe die ganze Zeit über bewusst gewesen war, bemerkte ihn und hielt ihn zurück. „Bitte, warten Sie! Mama hat mich gebeten, Sie in ihrem Namen zum Dinner einzuladen. Sie haben doch keine anderen Pläne?“
Ihr fiel auf, dass er ungewöhnlich steif wirkte, als er antwortete. „Bitte, richten Sie Ihrer Mutter aus, dass ich Ihre Großzügigkeit zu schätzen weiß. Aber ich habe Ihre Gastfreundschaft schon viel zu oft in Anspruch genommen. Auf keinen Fall möchte ich mich aufdrängen.“
„Welch ein Unsinn! Sophie und Rupert werden sehr unglücklich sein, wenn Sie nicht kommen. Und Mama lädt nie jemanden ein, über dessen Gesellschaft sie sich nicht wirklich freut. Außerdem“, sie machte eine kleine Geste in Richtung des Pfarrers, „Mr. Mansell wird auch da sein. Das ist doch eine wunderbare Gelegenheit, Ihre Bekanntschaft mit ihm zu vertiefen.“
Latimer zögerte, doch dann erklärte er zu Georginas größter Erleichterung: „Sie haben mich überzeugt. Richten Sie Ihrer Mutter meinen herzlichsten Dank aus.“
„Wir essen wie üblich um fünf.“
Er verbeugte sich und verließ die Kirche dann in großer Eile.
Mansell schaute ihm mit gerunzelter Stirn nach. „Ein merkwürdiger Mensch“, murmelte er. „Ich möchte nur wissen, was er gegen mich hat.“




8. KAPITEL
   
Am Nachmittag endlich hellte es sich auf. Ein leichter Wind blies die dunklen Wolken fort. Und sobald die Sonne zum Vorschein kam, wurde es wieder sommerlich warm. Als Latimer das Cottage verließ, um sich auf den Weg zum Haus der Cunninghams zu machen, war der Himmel so blau wie Georginas Augen. Das feuchte Gras duftete mit den weit geöffneten bunten Blüten der Wiesenblumen um die Wette. Vögel zwitscherten, und irgendwo kläffte ein Hund.
Doch Ned hatte weder Augen noch Ohren für diese Idylle. All seine Gedanken drehten sich um Georgina und Mansell. Von weitem sah er, wie der neu ernannte Pastor mit weit ausholenden Schritten zum Haus der Cunninghams ging. Jetzt öffnete er das Tor in der Weißdornhecke und trat in den Vorgarten. Vielleicht erwartete Georgina ihn dort schon in einem ihrer hübschen geblümten Musselinkleider. Bestimmt würde sie ihn freudig begrüßen.
Die Vorstellung bereitete ihm Magenschmerzen. Er schalt sich selbst einen Dummkopf. Er war schon früher in Situationen geraten, in denen ein Rückzug am vernünftigsten erschien. Nie hatte er sich deshalb deprimiert gefühlt oder gegen heißen Zorn ankämpfen müssen. Lächelnd und ohne großes Aufheben hatte er sich der nächsten bezaubernden Dame zugewandt. Jetzt jedoch verspürte er nur einen Wunsch: den Rivalen zu vertreiben, um den Engel mit den kastanienfarbenen Locken für sich zu gewinnen.
Er straffte die Schultern, trat durch das Tor und bemühte sich, ein fröhliches Gesicht zu machen, als Daniel Harper ihm die Haustür öffnete. Der Bedienstete führte ihn in den Salon, wo Georgina und ihre Mutter zusammen mit Mansell saßen. Die drei schienen in ein ernstes Gespräch vertieft.
Als er eintrat, sprang Georgina auf und kam ihm mit ausgestreckten Händen entgegen. Ihre tiefblauen Augen leuchteten vor Freude. „Wie schön, dass Sie sich entschlossen haben, doch zu kommen, Mr. Latimer!“ Sie fasste ihn bei der Hand und zog ihn zum Sofa, wo sie sich zu seiner Überraschung neben ihm niederließ. „Etwas Wundervolles ist passiert“, rief sie aus. „Mr. Mansell hat die schönste Nachricht seines Lebens erhalten.“
„Wirklich?“ Latimers Herz klopfte zum Zerspringen. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Doch er bemühte sich, nach außen hin ganz ruhig zu erscheinen.
Tatsächlich schien Georgina nichts von seiner Aufregung zu bemerken. Sichtlich gut gelaunt fuhr sie mit ihrem Bericht fort. „Er hat bestimmt nichts dagegen, dass ich es Ihnen verrate.“ Sie wandte sich kurz zu Mansell um, der ihr, über das ganze Gesicht strahlend, zunickte. „Er hat nämlich Grund zu der Hoffnung, dass er die Frau seiner Träume nun doch noch heiraten kann – was wir ihm natürlich von Herzen wünschen.“
Alles Blut wich aus Latimers Wangen, und seine Stimme klang sehr gepresst, als er sagte: „Dann darf man wohl gratulieren. Wie heißt denn die glückliche Braut?“
„Sie kennen die junge Dame natürlich nicht. Es handelt sich um Nell, meine beste Freundin. Sie war eine Zeit lang mit ihrer Familie in London, ist aber heute Morgen nach Hause zurückgekehrt.“
„Ihre Freundin Nell?“, stammelte Ned völlig verwirrt. Er wusste nicht, ob er seinen Ohren trauen durfte, und starrte Georgina einen Moment lang an wie eine Fremde. Dann machte sein Herz einen Satz, und ein warmes Leuchten trat in seine Augen.
„Ihre Eltern waren gegen die Ehe mit Mr. Mansell“, fuhr Georgina eifrig fort, „weil er über zu wenig weltliche Reichtümer verfügt. Doch nun, da Nell in London keinen wohlhabenden Verehrer gefunden hat, wird sie wohl ihrem Herzen folgen dürfen. Das hoffen wir jedenfalls alle. Schließlich verfügt Mr. Mansell ja jetzt über ein gesichertes Einkommen als Pastor. Bestimmt wird Nells Vater seinen Widerstand gegen die Verbindung aufgeben. Und zwar schon bald. Denn – und das ist das Beste – sie hat ihren Papa dazu überredet, Mr. Mansell morgen Vormittag zu empfangen. Ach, ich freue mich so!“
„Ich auch!“, rief Latimer. Sein Herz schlug noch immer viel zu schnell und zu heftig. Jetzt jedoch nicht mehr vor Angst und Zorn, sondern vor Erleichterung und Glück. „Das ist wirklich eine fantastische Neuigkeit!“ Dann sprang er zum Erstaunen aller Anwesenden auf, eilte zu Mansell hin, klopfte ihm auf die Schulter und wiederholte mehrere Male: „Ich wünsche Ihnen alles, alles Gute!“
„Vielen Dank“, meinte der junge Pfarrer ein wenig verlegen. Bisher hatte er den Maler für einen etwas überheblichen, kurz angebundenen und keineswegs begeisterungsfähigen Menschen gehalten. „Noch sind wir natürlich nicht verlobt. Aber ich wage doch zu hoffen, dass alles sich zum Besten wenden wird.“
„Das wird es!“, bestätigte Latimer enthusiastisch. „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Sie werden Ihre Nell heiraten und sehr glücklich werden.“ Damit ging er zurück zum Sofa und machte es sich bequem. Zufrieden schaute er von einem zum andern, und ein heiteres entspanntes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
Mrs. Cunningham betrachtete ihn verblüfft. Seine Begeisterung erschien ihr übertrieben. Georgina jedoch wusste, warum er so aufgeregt war. Er hatte endlich begriffen, dass sie nicht in Mansell verliebt war. Es war ein wunderbares Gefühl, ihn darüber so erfreut zu sehen.
Gleich darauf verkündete Becky, das Dinner sei bereit. Mansell reichte Mrs. Cunningham den Arm, und Latimer führte Georgina zu Tisch. Rupert und Sophie tauchten scheinbar aus dem Nichts auf, grüßten höflich und nahmen auf ihren Stühlen am unteren Ende der Tafel Platz. Kate war wieder einmal bei den Radleys zu Gast. Es war also nur eine recht kleine Gruppe, die sich im Speisezimmer versammelte.
„Wir sollten eine Willkommensfeier für Nell geben“, eröffnete Mrs. Cunningham das Gespräch. „Im kleinsten Kreis natürlich, schließlich sind wir noch in Trauer.“
„Ihre Eltern werden bestimmt einen Verlobungsball veranstalten wollen“, gab Georgina zu bedenken. „Sie haben sich immer etwas … etwas Großartiges für ihre Tochter erträumt.“
„Nun, mir wäre es gar nicht recht, wenn sie sich in Unkosten stürzten“, fiel der Pastor ein. „Ich wünschte, wir könnten recht bald in aller Stille heiraten.“
„Das würde auch Nell gefallen, glaube ich“, erklärte Georgina. „Sie hat mir geschrieben, dass sie sich auf den großen Gesellschaften in London gar nicht wohlgefühlt hat.“
Latimer schenkte ihr einen warmen Blick. „Bestimmt hätte sie sich großartig amüsiert, wenn sie die Bälle zusammen mit Mr. Mansell hätte besuchen können.“
Der lächelte und fragte sich, wie er den sympathischen Maler jemals für überheblich und kühl hatte halten können.
Georgina wiederum spürte, wie sich ein angenehmes Kribbeln in ihrem Körper ausbreitete. Mr. Latimers Benehmen ließ nur einen Schluss zu: Er brachte ihr mehr als ein oberflächliches Interesse entgegen. Ja, wahrscheinlich erwiderte er ihr Gefühle. O Gott, wie schön das wäre! Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ein paar ganz private Worte mit dem Gentleman reden zu können.
Mrs. Cunningham hatte das Gespräch unterdessen auf allgemeine Themen gelenkt. Als der letzte Gang schließlich abgeräumt wurde, sagte sie: „Es bleibt nicht mehr viel Zeit bis zum Abendgottesdienst. Wenn die Gentlemen hier noch ein Glas Port trinken möchten? Wir erwarten Sie dann im Salon.“
Die Damen verließen, begleitet von den Kindern, das Speisezimmer. Latimer schaute Georgina so sehnsüchtig hinterher, dass Mansell verständnisvoll bemerkte: „Niemand weiß besser als ich, wie grausam die Liebe sein kann. Es gibt nichts Tragischeres, als jemanden zu lieben, der unerreichbar scheint.“
„Unerreichbar?“, brauste Latimer auf. Dann erst fiel ihm ein, dass alle ihn für einen mittellosen Maler hielten. Eine junge Dame wie Miss Cunningham stand gesellschaftlich tatsächlich weit über einem solchen Hungerleider. „Ich glaube“, fuhr er also rasch fort, „Sie täuschen sich in Bezug auf mein Gefühlsleben.“
„Das hoffe ich für Sie. Denn wenn ich recht habe, stehen Ihnen schlimme Zeiten bevor.“
„Sie meinen also, jemand wie ich hätte keine Chance erhört zu werden, wenn er sich in eine der Cunningham-Töchter verlieben würde?“
„Nun, das will ich nicht sagen. Allerdings frage ich mich, ob es fair wäre, einer jungen Dame einen Antrag zu machen, wenn man ihr so wenig zu bieten vermag.“
„Das ist ein Aspekt, über den ich mir – wie ich gestehen muss – noch keine Gedanken gemacht habe.“
„Dann möchte ich Sie bitten, das zu tun, ehe Sie den nächsten Schritt unternehmen. Bitte, verübeln Sie mir diesen Rat nicht. Immerhin weiß ich aus Erfahrung, wie schwer es für alle Beteiligten ist, wenn eine Beziehung an finanziellen Problemen scheitert.“ Er seufzte tief auf. „Wenn meine Lage sich nicht geändert hätte, würde ich es nicht wagen, erneut um Miss Cornwell anzuhalten.“
„Cornwell?“, stieß Latimer hervor. „Sagten Sie Cornwell?“
„Allerdings.“ Verwirrt betrachtete Mansell das plötzlich sehr blasse Gesicht seines Gesprächspartners.
„O Gott …“ Fassungslos schüttelte Ned den Kopf. „Es hätte mir längst klar sein sollen. Compton Lacey und Eleonora Cornwell … Natürlich! Wie konnte ich nur so blind sein?“ Mit einer Geste der Verzweiflung fuhr er sich durchs Haar.
Die Verwirrung des Pastors war in Besorgnis umgeschlagen. „Fühlen Sie sich nicht wohl? Soll ich Mrs. Cunningham holen?“
„Nein, nein. Bitte, verzeihen Sie mir. Ich fürchte, ich habe mein Glas einfach zu schnell geleert.“
Das überzeugte Mansell zwar nicht. Doch da er den Abendgottesdienst halten musste, blieb ihm wenig Zeit für weitere Nachfragen. „Ich muss aufbrechen“, erklärte er nach einem Blick auf die Uhr.
„Ich denke, ich sollte mich ebenfalls verabschieden.“ Latimer, der noch immer kreidebleich war, erhob sich und begab sich zusammen mit dem Pastor in den Salon, wo sie der Gastgeberin für das exzellente Dinner dankten und allen Lebewohl sagten.
Georgina, die in Erinnerung an die zärtlichen Blicke des Malers auf ein Gespräch unter vier Augen gehofft hatte, stellte zu ihrer Enttäuschung fest, dass er ihr jetzt plötzlich keine Beachtung mehr schenkte. Selbst Sophie und Rupert behandelte er freundlicher als sie. Zutiefst gekränkt und den Tränen nahe, setzte sie sich ans Klavier und begann eine traurige Melodie zu spielen.
Dass Mr. Latimer zu dem Schluss gekommen war, er müsse Compton Lacey sobald wie möglich für immer verlassen, ahnte sie zum Glück nicht. Sonst wäre sie womöglich auf ihr Zimmer geflohen und hätte den Tränen freien Lauf gelassen. So jedoch grübelte sie nur darüber nach, ob sie den warmen Ausdruck seiner Augen so hatte missverstehen können. War der Gentleman lediglich freundlich gewesen? Aber nein, für sie stand unzweifelhaft fest, dass er ihr den Hof gemacht hatte. Ebenso eindeutig allerdings war sein kühler Abschied. Aus irgendeinem Grund war er nicht mehr daran interessiert, sie zu erobern.
Ob das etwas mit seiner Unterhaltung mit Mansell zu tun hatte? Konnte der Pfarrer etwas gesagt haben, was Latimer zu der Überzeugung gebracht hatte, seine Werbung sei unerwünscht?
Ein Seufzen unterdrückend, schloss Georgina das Klavier und legte die Noten zusammen. Es war an der Zeit, sich auf den Weg zur Kirche zu machen. Gerade hatte Mrs. Cunningham den Kindern aufgetragen, ihre Gebetbücher zu holen. „Und nehmt eure Jacken mit. Nach einem Gewitter sind die Abende oft kühl“, setzte sie hinzu.
Georgina ging ein paar Schritte hinter den anderen, die sich laut und fröhlich darüber unterhielten, wie nett so ein Abendspaziergang doch war. Nach dem Regen duftete alles wunderbar frisch. Die Sonne lachte vom Himmel, und es war angenehm warm, ohne schwül zu sein. Sophie bewunderte ein paar Glockenblumen, die blau am Wegrand leuchteten. Woraufhin Rupert seine kleine Schwester auf zwei Eichhörnchen aufmerksam machte, die auf einem der Bäume am Straßenrand Fangen zu spielen schienen.
Auch Georgina genoss die friedliche Sommerstimmung. Trotzdem fand sie selbst keine Ruhe. Unentwegt zerbrach sie sich den Kopf darüber, warum Mr. Latimer nach dem Dinner so überstürzt aufgebrochen war. Immer wieder drehte sie sich um. Vielleicht tauchte auf dem Weg von Blanchard’s Cottage her ja doch noch eine große Gestalt mit breiten Schultern, kurz geschnittenem blonden Haar, grauen Augen und einem männlich markanten Gesicht auf.
Doch sie hielt vergeblich nach dem Maler Ausschau. Ihre Ungeduld wuchs, und damit auch ihr Zorn. Inzwischen war sie sich ganz sicher, dass Mr. Latimers Interesse an ihr eindeutig gewesen war. Dann war es urplötzlich und scheinbar völlig grundlos verflogen. Nun, sie würde sich nicht einfach damit zufriedengeben. Sie würde eine Erklärung verlangen; selbst wenn sie ihn deshalb in Blanchard’s Cottage aufsuchen musste.
Ob tatsächlich Mansell irgendwie die Schuld daran trug, dass der Maler sich so unvermutet zurückgezogen hatte? Mansell, der für die Abendpredigt ausgerechnet Jesu Aufforderung „Liebet euren Nächsten wie euch selbst“ zum Thema gewählt hatte …
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Mit der Hüfte stieß Annie Jacklin die Tür zur Küche auf und setzte aufatmend den Wäschekorb ab. Natürlich war es gut, dass die Sonne alles so rasch trocknen ließ. Doch wenn man in der Hitze arbeitete, kam man schnell ins Schwitzen. Und sie war nicht mehr die Jüngste.
Glücklicherweise, dachte sie, ist Tom unversehrt aus dem Krieg zurückgekehrt und hat Arbeit bei den Radleys gefunden. So konnte ihr Ältester sie finanziell ein wenig unterstützen. Zuvor hatten sie und ihre große Tochter allein für die fünf jüngeren Kinder sorgen müssen. Daher war sie sehr froh gewesen, als die Blanchards sie gefragt hatten, ob sie sich um das Cottage und den dazugehörigen Garten kümmern würde. Natürlich gab es auch einen Gärtner. Doch für die, wie er es nannte, ‚niederen Arbeiten‘ wie zum Beispiel Unkraut jäten war meist Annie zuständig.
Stöhnend streckte sie sich. Sie liebte die bunten Blumen, sie mochte das Summen der Bienen und Hummeln, sie freute sich, wenn sie sah, wie das Gemüse gedieh, und sie genoss den Gesang der Vögel. Deshalb – und natürlich wegen des Geldes – hatte sie nichts dagegen, im Garten zu arbeiten. Wenn sie nur nicht immer Rückenschmerzen von dem vielen Bücken bekäme!
Leider war auch das Wäschewaschen nicht gut für ihren Rücken. Trotzdem hatte sie sofort eingewilligt, als Mr. Latimer sie bat, sich um seine Kleidung zu kümmern. Schließlich konnte sie jeden Penny gebrauchen. Außerdem war der Maler ein freundlicher Gentleman, der keine großen Ansprüche stellte.
Sie schaute sich in der Küche um, stellte fest, dass es dort nichts Dringendes zu erledigen gab, griff erneut nach dem Wäschekorb und machte sich auf den Weg ins Obergeschoss, um das Bett des Feriengastes frisch zu beziehen.
Als Latimer ihre Schritte auf der Treppe hörte, schloss er den Koffer, den er gerade gepackt hatte, und wandte sich um.
„Guten Tag, Sir.“ Annie stand an der offenen Tür und musterte das Gepäckstück. „Störe ich? Ich kann auch später wiederkommen.“
„Kommen Sie nur herein. Ich war sowieso im Begriff zu gehen.“
„Sie wollen einen Ausflug machen?“
„Nun …“ Er zögerte. „Leider muss ich dringend nach London reisen. Möglicherweise komme ich gar nicht mehr zurück.“
„Aber Sie haben das Cottage doch bis Ende August gemietet.“
„Das stimmt. Ich habe auch schon die gesamte Miete bezahlt. Den Blanchards entsteht also kein Verlust durch meine Abreise.“
„Anderen aber vielleicht schon!“, entfuhr es Annie. Sie legte eine paar Kleidungsstücke auf den Stuhl neben dem Schrank und begann das Bettzeug abzuziehen. „Außerdem wird eine gewisse junge Dame sehr traurig sein.“
Latimer, der mit seinem Koffer bereits auf dem Weg zur Tür war, wandte sich abrupt um. Seine Stimme klang eisig, als er sagte: „Wovon sprechen Sie? Ich hoffe, es sind keine dummen Klatschgeschichten über mich im Umlauf.“
„Wohl kaum.“ Ungerührt fuhr Annie mit der Arbeit fort. „Es is’ nur … Becky, die für die Cunninghams kocht und so, hat mir erzählt, wie sehr die junge Miss Sie mag. Und ich hab hier die vielen Zeichnungen gesehen, die Sie gemacht haben.“
„Meine Zeichnungen? Was haben die damit zu tun?“
„Nun, jede zweite zeigt das Mädchen. Ich hätt’ mir die Augen zuhalten müssen, um das nicht zu bemerken. Sie können übrigens sehr gut zeichnen. Man erkennt Miss Georgina sofort.“
„Gute Frau“, sagte Latimer, „ich könnte meinen Lebensunterhalt nicht als Maler verdienen, wenn ich schlecht zeichnete.“
Annie warf die gebrauchte Bettwäsche in den leeren Korb. „Stimmt. Aber die kleine Cunningham haben Sie nur gemalt, weil Sie sie so mögen.“ Sie richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich glaub, Sie rennen davon.“
„Und ich glaube, dass Sie sich ziemlich unverschämt benehmen! Erstens gehen meine Gefühle Sie nichts an. Und zweitens ist es nicht Ihre Aufgabe, die Qualität oder das Motiv meiner Zeichnungen zu bewerten.“
Verständnislos starrte sie ihn an. „Sie haben also Abschied von Miss Georgina genommen?“, fragte sie schließlich, hob den Korb auf und wollte sich an Latimer vorbei zur Treppe drängen.
Der allerdings dachte nicht daran, Platz zu machen. „Ich brauche noch meine restliche Kleidung“, erklärte er und trat entschlossen auf Annie zu. Nun war sie es, die zur Seite ausweichen musste. Er nahm die frisch gewaschenen Kleidungsstücke vom Stuhl und packte sie in den Koffer. Dann begab er sich nach unten, wo er begann, den Rest seiner Besitztümer zusammenzusuchen.
As er die Skizzenblätter auf einen Stapel legte, stellte er verärgert fest, dass diese unverschämte Person recht hatte: Fast jedes Blatt zeigte Georgina, ihr hübsches und dabei so eigenwilliges Gesicht, ihre fein geschwungenen Lippen, ihre klugen Augen, die Pracht ihrer Haare, ihre anmutige Gestalt … Latimer ließ sich auf einen Stuhl sinken und betrachtete jede Zeichnung eingehend. Konnte er Compton Lacey wirklich verlassen? Würde er es ertragen, seinen Engel nie wiederzusehen?
Fast die ganze Nacht hatte er sich schlaflos im Bett hin und her gewälzt und nach einer Lösung für seine Probleme gesucht. Er hatte sich selbst die heftigsten Vorwürfe gemacht. Bei Jupiter, welch ein Durcheinander er mit seiner Maskerade angerichtet hatte! Gab es noch eine Möglichkeit, Georgina die Wahrheit zu gestehen, ehe es zu spät war? Wie würde sie reagieren, wenn sie von Nell Cornwell erfuhr, wer der vermeintliche Maler wirklich war? Nun, inzwischen kannte er ihr Temperament! Er musste unerkannt verschwinden oder …
Wenn ich mich doch wenigstens gestern Abend nicht so dumm benommen hätte. Nach meinem überstürzten Aufbruch kann ich nicht einmal sicher sein, dass Georgina mich empfangen wird.
Einige Zeit später fand Annie Jacklin ihn mit gerunzelter Stirn am Tisch sitzend vor. Er sah so verzweifelt und gleichzeitig verärgert aus, dass sie sich entschied, ausnahmsweise einmal gar nichts zu sagen. Schweigend wischte sie Staub, fegte den Fußboden und wollte sich gerade in die Küche zurückziehen, als Latimer so abrupt aufsprang, dass sie heftig zusammenfuhr und dabei mit dem Besenstil einen Kerzenständer aus Porzellan zu Boden stieß.
„O nein“, klagte sie laut und bückte sich, um die Scherben aufzulesen. „Das muss ich den Blanchards bezahlen.“
„Keine Angst“, beruhigte Ned sie, „ich werde für den Schaden aufkommen. Schließlich trage ich die Schuld an dem Missgeschick.“
„Danke, Sir.“ Sie wollte die Scherben in die Küche bringen, doch Latimer hielt sie zurück.
„Setzen Sie sich!“, befahl er. „Ich muss mit Ihnen reden.“
Ein misstrauischer Ausdruck trat in ihre Augen.
Latimer räusperte sich. „Also …“ Nervös öffnete und schloss er die Hände. „Sie hatten ganz recht“, überwand er sich schließlich zu sagen, „ich hege tatsächlich … zärtliche Gefühle für Miss Georgina. Leider ist die Geschichte viel komplizierter, als sie auf den ersten Blick wirkt. Es gibt da Hindernisse, die mir zunächst unüberwindbar schienen. Auch jetzt bin ich nicht sicher, dass ich mit diesen Schwierigkeiten fertig werde. Sie, Annie, haben mir allerdings klargemacht, dass ich es wenigstens versuchen muss. Davonzurennen – wie Sie es ausdrückten – ist keine Lösung.“
Misstrauisch schaute sie ihn an. Was erwartete er von ihr? „Wenn ich irgendwas tun kann …“
„Das ist ein sehr freundliches Angebot. Vielen Dank. Vielleicht können Sie mir wirklich helfen. Sie haben bestimmt gehört, dass die Cornwells aus London zurück sind?“
„O ja! Jeder im Dorf weiß inzwischen, dass Miss Nell und Mr. Mansell ihre Heiratspläne nicht aufgegeben haben. Und jeder möchte wissen, was der Vater der jungen Dame davon hält. Ich bin ja der Meinung, er hätte den beiden schon vor einem Jahr erlauben sollen zu heiraten. Dann wären sie nicht monatelang so unglücklich gewesen.“
„Hm … Arbeiten Sie zufällig auch für die Cornwells?“
„Nur wenn sie viele Gäste haben. Dann helf’ ich bei der Wäsche. Meine Tochter Lucy allerdings is’ dort in der Küche beschäftigt. Meistens weiß sie Bescheid über das, was im Haus vorgeht. Manchmal hör ich auch was von Becky. Miss Georgina und Miss Nell sind nämlich die besten Freundinnen.“
Es dauerte eine Weile, bis Latimer zu einem Entschluss kam.
Annie hatte geduldig gewartet und wunderte sich nicht im Geringsten, als der Maler sagte: „Ich möchte Sie und Ihre Tochter um einen Gefallen bitten.“
„Ja?“
„Glauben Sie, Lucy könnte Miss Cornwell eine Nachricht zukommen lassen?“
„Was?“ Annies Wangen röteten sich vor Zorn. „Obwohl Sie in Miss Georgina verliebt sind, wollen Sie Miss Nell heimliche Botschaften schicken? Das is’ ja …“
„Das ist völlig in Ordnung, Mrs. Jacklin. Ich habe nichts Unrechtes im Sinn. Im Gegenteil! Ich bin ziemlich sicher, dass Miss Nell mir bei der Lösung meiner Probleme helfen kann.“
„So?“
„Ja. Bitte, lassen Sie mich jetzt nicht im Stich. Es wird Ihr Schaden nicht sein.“
Die Zeit verrann, während Annie angestrengt nachdachte, wobei sie den Maler nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließ. Endlich – Latimer hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben – sagte sie: „Sie schreiben diese Nachricht. Und meine Lucy versucht, sie zu übergeben, auch wenn’s schwierig wird. Sie is’ schließlich nur ein Küchenmädchen.“
„Danke!“ Ned hatte bereits ein Blatt Papier herangezogen und schrieb in aller Eile ein paar Worte. Dann faltete er die Nachricht sorgfältig zusammen, ließ etwas Siegelwachs darauf tropfen, holte zu Mrs. Jacklins Erstaunen einen schweren goldenen Siegelring aus der Rocktasche und drückte sein Monogramm in das Wachs. „Sie und Ihre Tochter werden mein Geheimnis nicht verraten, nicht wahr? Ich werde Sie angemessen dafür belohnen.“
„Ich tu das alles nur für Miss Georgina“, gab Annie zurück. „Sie is’ ein nettes Mädchen, und ihr Papa – möge er in Frieden ruhen – hat viel für mich getan, als mein Tom in den Krieg zog. Ich will nicht, dass irgendwer den Cunninghams unnötigen Kummer bereitet.“
„Das will ich auch nicht. Aus eben diesem Grund muss Miss Nell meine Nachricht erhalten, ohne dass jemand davon erfährt. Wenn Lucy das Briefchen nicht persönlich übergeben kann, möchte ich es zurückhaben.“
„Ja, gut.“ Annie ließ das Blatt in ihrer Schürzentasche verschwinden.
„Es geht mir nur um Miss Georginas Glück“, versicherte Latimer noch einmal. „Haben Sie sie zufällig gesehen, als Sie am Haus der Cunninghams vorbeikamen?“
„Sie hat sich bei dem Regen gestern erkältet und muss das Bett hüten, hat Becky erzählt.“
„Arme Georgina! Hat ihre Mutter nach dem Arzt geschickt?“
„Es is’ nur eine Erkältung.“ Die Besorgnis, die aus der Miene des Malers sprach, beruhigte Mrs. Jacklin. „Becky wird ihr Tee kochen und Hühnerbrühe. Miss Georgina muss sich nur ein bisschen schonen, dann wird sie schon gesund werden. Es würde mich ja nicht wundern, wenn sie überhaupt nur krank geworden is’, weil dieser Mr. Pickens schon wieder mit ihrer Mutter sprechen wollte. Kein gutes Zeichen, wenn ein Anwalt schon früh am Tag auftaucht.“
Nun, Latimer wusste, dass Mr. Pickens diesmal gute Neuigkeiten gebracht hatte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und er begann, den Koffer wieder auszupacken. Vielleicht würde sich doch noch alles zum Besten wenden.
Wenn er nur wüsste, was genau in Westcotes geschah! Und wenn er sich nur sicher sein könnte, dass Nell Cornwell seine Bitte erfüllen würde! O Gott, was sollte er nur tun, wenn sein Plan scheiterte?
Ein lautes Klopfen an der Vordertür ließ ihn aus seinen Gedanken aufschrecken. Er wollte aufstehen, hörte dann aber, wie Annie öffnete. Und plötzlich war laut und deutlich Sophies aufgeregte Stimme zu vernehmen. Sein Herz begann zu rasen. Begleitete Georgina ihre kleine Schwester? Nein, es war Katherine, die mit Sophie und den beiden Hunden ins Zimmer trat.
Angesteckt von der Aufregung des Kindes, rannten die Hunde auf den Maler zu und leckten ihm begeistert das Gesicht.
„Aus!“, befahl er streng. „Platz!“
Die Hunde ließen von ihm ab und suchten sich ein kühles Plätzchen möglichst weit entfernt von der Terrassentür, durch die die Sonne warm ins Zimmer schien.
„Wie erstaunlich!“, rief Kate. „Mir gehorchen sie nie.“
„Sie müssen strenger sein“, gab Latimer lachend zurück. „Doch nun, meine Damen, möchte ich wissen, welchem Umstand ich diese unerwartete freudige Überraschung zu verdanken habe.“
„Wir stören Sie also nicht? Mama meinte, es sei Ihnen vielleicht nicht recht, bei der Arbeit unterbrochen zu werden. Doch Sophie hat darauf bestanden, dass wir herkommen. Und ein paar Minuten haben Sie vielleicht wirklich Zeit für uns.“
„Ich habe jederzeit gern mehr als ein paar Minuten Zeit für Sie.“
„Es ist wegen meinem Buch“, erklärte Sophie, nur um sich sogleich zu verbessern: „Ich meine natürlich Papas Buch.“ Das Strahlen verschwand aus ihrem Gesicht und machte einem tief bekümmerten Ausdruck Platz. „Die Männer kommen nämlich bald. Und dann …“
Verwirrt schaute Latimer zu Kate hin. „Ich verstehe nicht. Von welchen Männern spricht sie?“
„Von Mr. Templetons Männern. Mr. Pickens ist es nämlich gelungen, Papas Bücher zu verkaufen. Sie sollen bald abgeholt werden. Himmel, Sie ahnen ja nicht, welch unerwartet hohe Summe der Käufer geboten hat.“
„Ah, ich freue mich für Sie!“ Ned nickte ihr zu. „Allerdings ist es nicht klug, mit Fremden über solche Dinge zu sprechen.“
Kate stieß einen dramatischen Seufzer aus. „Das sagt Gina auch immer. Die Ärmste leidet übrigens unter einer Erkältung.“
„Ich wünsche ihr gute Besserung.“ Er wandte sich Sophie zu. „Vielleicht möchte Mr. Templeton das Ägypten-Buch gar nicht haben.“
„Mama sagt, alle Bücher sind verkauft worden. Wir dürfen kein einziges behalten.“
„Ja …“, murmelte Latimer, „hm …“ Dann kam ihm plötzlich eine Idee. „Das Buch ist groß und schwer. Ich denke, ich sollte es selbst nach Westcotes bringen.“
„Danke!“ Katherine strahlte ihn an.
Sophie hingegen fragte besorgt: „Was ist mit meinem Bild? Können Sie es ohne das Buch fertigmalen?“
„Es ist schon fast fertig“, gab Latimer zurück, holte das Ägypten-Buch und trat gleich darauf mit den Schwestern in die Sommersonne hinaus.
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Mrs. Cunningham hatte darauf bestanden, dass Georgina in Sophies kleines Zimmer umzog, solange sie krank war. Weder Kate noch sonst jemand sollte sich anstecken. Das war vielleicht ein bisschen übervorsichtig, doch seit dem Tod ihres Gatten lebte sie in ständiger Angst vor schweren Krankheiten.
„Du darfst auf keinen Fall aufstehen“, erklärte sie. „Becky wird dir heißen Tee bringen, und sonst soll dich niemand stören.“
„Aber so schlecht geht es mir doch gar nicht“, protestierte Georgina. Vergeblich. Sie musste gehorchen, auch wenn sie nur unter ein wenig erhöhter Temperatur und Kopfschmerzen litt. Sie kroch also unter die Decke und ließ ihren Gedanken freien Lauf.
Zunächst drehten sie sich unentwegt um Mr. Latimer. Dann aber, als ihre Mutter noch einmal kam, um ihr von Mr. Pickens’ Besuch und den guten Neuigkeiten zu erzählen, die er gebracht hatte, fiel ihr Sir Arthurs Versprechen ein. Ihr Onkel hatte für den heutigen Tag seinen Besuch in Westcotes angekündigt. Er ahnte ja nicht, dass seine finanzielle Unterstützung nun nicht mehr nötig war. Ob ihre Mama sich weigern würde, ihn zu empfangen?
Er hat sich am Samstag so gefreut, mich zu sehen, dachte Georgina. Und gewiss wünschte er sich kaum etwas dringender als die Versöhnung mit der Familie seines Bruders. Wie schade wäre es, wenn es nicht zu einer Beilegung des Streits käme! Georgina war davon überzeugt, dass insbesondere Rupert von dem Kontakt zu seinem Onkel profitieren würde. Es war nicht leicht für einen Jungen, ohne männliches Vorbild aufzuwachsen. Und nun, da sowohl sein Vater als auch sein älterer Bruder tot waren, war Sir Arthur der einzige männliche Verwandte, der Rupert blieb. Sicher, Kate würde bald heiraten, und dann konnte Radley sich vielleicht etwas mehr um den Knaben kümmern. Aber bisher schien nur Mr. Latimer einen wirklich guten Einfluss auf Rupert auszuüben.
Georgina runzelte die Stirn. Nun dachte sie also schon wieder an ihn! Nun, es ließ sich nicht leugnen, dass ein Stirnrunzeln des Malers Rupert mehr beeindruckte als eine Strafpredigt seiner Mutter.
Von draußen waren Stimmen zu vernehmen. Offenbar hatten mehrere Personen den Vorgarten von Westcotes betreten. Kam Onkel Arthur womöglich in Begleitung? Georgina sprang aus dem Bett und eilte auf nackten Füßen zum Fenster. O Gott, es war Latimer mit ihren beiden Schwestern. Alle drei schienen bester Laune zu sein. Sophie hielt ein Sträußchen aus Wiesenblumen in der Hand. Kate lachte über irgendetwas, das der Maler gesagt hatte. Der nickte ihr zu, und jede Bewegung seines Kopfes ließ das helle Haar im Sonnenlicht golden aufleuchten. Wie gut er aussah!
Auf leisen Sohlen schlich Georgina zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Mr. Latimer stand bereits in der Eingangshalle. „Ist es Ihnen recht, wenn ich das Buch hier ablege?“, fragte er. Und dann: „Vielen Dank, Mrs. Cunningham, aber ich kann wirklich nicht bleiben. Bitte, richten Sie Miss Georgina meine besten Genesungswünsche aus. Wann, glauben Sie, wird sie sich so weit erholt haben, dass sie Besuch empfangen kann?“
„Noch wissen wir nicht, ob es sich nur um eine leichte Erkältung handelt. Wir werden wohl abwarten müssen …“
Seine Enttäuschung verbergend – er hatte so sehr gehofft, wenigstens ein paar Worte mit Georgina wechseln zu können –, verabschiedete Ned sich und verließ die kühle Eingangshalle, um wieder in den warmen Sonnenschein hinauszutreten. An der Tür drehte er sich noch einmal um, weil Sophie ihm etwas hinterhergerufen hatte. In diesem Moment sah er oben im ersten Stock eine Bewegung. Eine Gestalt im hellen Nachthemd trat eilig einen Schritt zurück. Georgina! Offenbar hatte sie gelauscht. Das, fand Latimer, war ein gutes Zeichen, bewies es doch, dass sie das Interesse an ihm nicht gänzlich verloren hatte.
Nachdem er Sophie versprochen hatte, die Pyramiden-Zeichnung recht bald fertigzustellen, verließ er das Haus, um durch den blühenden Vorgarten zur Straße zu gehen. Bei der Hecke blieb er kurz stehen und ließ den Blick über die Fenster schweifen. Hinter den Gardinen schien sich nichts zu rühren. Trotzdem kam ihm die Welt jetzt viel heller vor. Sicher, auch zuvor hatte die Sonne golden vom Himmel gestrahlt. Aber war die Luft jetzt nicht milder, der Duft der Blumen intensiver und der Gesang der Vögel süßer?
Ned ertappte sich dabei, dass er leise vor sich hin pfeifend zum Cottage zurückmarschierte.
Hinter der Gardine verborgen, hatte Georgina beobachtet, wie Mr. Latimer aus dem Haus trat, bis zur Hecke ging und sich dann noch einmal umschaute. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie peinlich, wenn er sie tatsächlich beim Lauschen ertappt hatte! Und sie war nur mit ihrem Nachtgewand bekleidet, einem leichten Hemdchen, das sehr viel von ihren weiblichen Formen preisgab. Bei dem Gedanken daran, der Maler könne sie gesehen haben, errötete sie.
Dann fiel ihr ein, dass er vermutlich annehmen würde, sie habe sich zur Treppe geschlichen, um ihn zu sehen. Daraus würde er zwangsläufig den Schluss ziehen, dass er ihr etwas bedeutete. Ha! Sie hatte doch nur nachsehen wollen, ob Onkel Arthur kam.
Am liebsten hätte sie laut geflucht. Doch stattdessen schlich sie mit gesenktem Kopf zurück zum Bett und kroch unter die dünne Sommerdecke. Wann würde sie Ned Latimer wiedersehen? Ob er beabsichtigte, die Zeichnung für Sophie persönlich vorbeizubringen? Georgina seufzte. Würde sie überhaupt wagen, ihm noch einmal unter die Augen zu treten? Vielleicht hatte er sie ja gar nicht bemerkt. Immerhin hatte er sich nichts anmerken lassen. Eine überaus nette Geste, sofern er mich doch gesehen hat, dachte Georgina. Nur ein echter Gentleman würde sich so benehmen. Außerdem hatte seine Stimme so besorgt geklungen, als er sich nach ihrem Befinden erkundigte. Bedeutete das, dass er sein abscheuliches Verhalten vom Vortag bereute?
Jemand näherte sich dem Zimmer, und Georgina, die jetzt mit niemandem reden wollte, schloss die Augen. Die Tür wurde geöffnet, die Schritte wurden lauter. Es musste wohl Becky sein. Mit einem leisen Klirren setzte sie etwas auf dem Nachttisch ab.
Georgina schlug die Augen auf und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt. „Wie schön, dass Sie wach sind, Miss! Ich wollte Sie nicht stören. Sehen Sie, ich habe Ihnen eine Tasse Kräutertee gebracht. Fühlen Sie sich kräftig genug, um sich aufzusetzen? Dann können Sie besser trinken.“
„Ich fühle mich ganz gesund“, beruhigte Georgina sie und stellte im gleichen Augenblick fest, dass das vollkommen der Wahrheit entsprach. Ihre Kopfschmerzen waren urplötzlich verschwunden. Sie verspürte auch keinerlei Anzeichen von Fieber. „Ich denke, ich kann mich jetzt ankleiden“, verkündete sie.
„Auf gar keinen Fall!“, beschied Becky ihr. „Sie bleiben im Bett, bis Ihre Mama Ihnen erlaubt aufzustehen.“
„Aber ich bin hungrig“, protestierte Georgina. „Ich habe nicht gefrühstückt.“
„Sie wissen doch, dass es heißt: Man muss das Fieber aushungern.“ Die Haushälterin legte ihr prüfend die Hand auf die Stirn. „Gut! Allerdings sehen Sie noch ein bisschen blass aus. Ein Tag im Bett kann jedenfalls nicht schaden.“ Damit wandte sie sich zum Gehen. „Seien Sie ein liebes Mädchen. Trinken Sie den Tee, und ruhen Sie sich aus! Später bringe ich Ihnen etwas Hühnerbrühe.“
„Wie großzügig!“, murmelte Georgina, allerdings so leise, dass Becky ihre Worte nicht verstehen konnte. Dann griff sie nach der Tasse und schnupperte an dem Inhalt. Ja, es war, wie befürchtet, die spezielle Kräutermischung der Haushälterin, der sie dann noch Zitronensaft und Brechnuss zugefügt hatte. Bei den Gedanken an den Geschmack schüttelte es Georgina so heftig, dass man hätte meinen können, es herrschten nicht sommerliche Temperaturen, sondern winterliche Eiseskälte.
„Also?“, hörte sie Beckys ungeduldige Stimme von der Tür her.
Sie nahm einen Schluck, musste gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen, sah, dass die Haushälterin sie noch immer aufmerksam beobachtete, und trank noch einmal. Endlich verschwand Becky, und Georgina seufzte vor Erleichterung auf. Vorsichtshalber wartete sie noch eine Weile, ehe sie aufstand, mit der Tasse zum Fenster ging, dieses leise öffnete und den Tee hinausschüttete. Vielleicht bekommt die Mischung den Blumen ja besser als mir, dachte sie dabei.
Als sie wieder unter der Decke lag, war ihr noch immer ein wenig übel. Wahrscheinlich habe ich es nicht besser verdient, fuhr es ihr durch den Kopf, es ist die gerechte Strafe für mein dummes Benehmen. Und schon drehten ihre Gedanken sich wieder um Ned Latimer.
Im Haus war es sehr still, und die Zeit schien nicht vergehen zu wollen. Als die Übelkeit langsam nachließ, begann Georgina sich zu langweilen. Sie musste im Bett bleiben, wenn sie nicht den Zorn ihrer Mutter heraufbeschwören wollte. Aber in Sophies Zimmer gab es absolut nichts, womit sie sich hätte beschäftigen können. Auf dem kleinen Tisch lag eine zerlesene Ausgabe von Perraults Märchen, die noch aus den Kindertagen ihres Vaters stammte.
Da sie nichts Besseres zu tun hatte, holte Georgina sich das Buch und schlug das Inhaltsverzeichnis auf. Aschenputtel, Dornröschen, Rotkäppchen …
Das genügte, um ihr erneut Ned Latimers Gesicht in Erinnerung zu rufen. Trotz des Regens hatte er so fröhlich gewirkt. Und wie zärtlich er sie angeschaut hatte! Später in der Kirche – dessen war Georgina sich ganz sicher – hätte der Maler sie beinahe geküsst. Ach, wenn es doch nur so weit gekommen wäre …
Um sich abzulenken, begann sie eines der Märchen zu lesen. Nie zuvor war ihr aufgefallen, dass die Heldin eine so kluge, mutige und tatkräftige Frau war. Natürlich fand sie ihr Glück, nachdem sie viele Prüfungen bestanden hatte.
Schade, dass das Leben in Wirklichkeit so ganz anders ist als im Märchen, dachte Georgina. Sie legte das Buch beiseite, stand auf und ging zum Waschtisch, um einen unzufriedenen Blick in den darüber an der Wand hängenden kleinen Spiegel zu werfen. Bisher hast du immer neue Hindernisse errichtet, statt deine Probleme zu lösen, schalt sie sich selbst. Ja, während der letzten Tage hatte sie eine Dummheit nach der anderen begangen. Seit Ned Latimer in Compton Lacey aufgetaucht war, benahm sie sich wie ein Idiot.
Sie starrte ihr Spiegelbild an, wiederholte zornig das Wort „Idiot“ und musste plötzlich lachen, weil ihr einfiel, wie Kate in diesem so gar nicht zu ihr passenden weisen Ton gesagt hatte, gegen die Liebe und ihre seltsamen Auswirkungen könne man eben nichts tun.
Irgendwann erschien Becky mit der versprochenen Hühnerbrühe.
Dankbar nahm Georgina die Schale entgegen. „Wenn ich das alles gegessen habe, darf ich doch sicher aufstehen? Sie sehen ja, dass ich wieder vollkommen gesund bin. Kein Fieber, keine Kopfschmerzen, kein Schnupfen. Nur entsetzliche Langeweile.“
„Ja, Sie machen einen recht munteren Eindruck, Miss. Ich bin sicher, mein Kräutertee hat Ihnen geholfen. Er ist das beste Mittel gegen Erkältung, das man in Compton Lacey und Umgebung finden kann. Das sagt Ihre Mama auch. Mrs. Cunningham möchte sich übrigens selbst davon überzeugen, wie es Ihnen geht. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie heraufkommt. Bis jetzt war sie damit beschäftigt, all diese Bücher zu sortieren.“
„Könnten Sie Mama nicht fragen, ob ich mich anziehen und zum Dinner nach unten kommen darf?“
„Ich …“ Becky unterbrach sich, weil von der Straße her das Rattern von Kutschenrädern zu hören war. „Nanu?“ Die Haushälterin trat ans Fenster. „Besuch“, stellte sie fest. „Ich möchte nur wissen, wer … Nein, das ist doch nicht möglich! Es ist Sir Arthur! Himmel, ich muss sofort Mrs. Cunningham Bescheid sagen!“
Die Haushälterin eilte aus dem Zimmer. Und im gleichen Moment sprang Georgina aus dem Bett.
Draußen stand eine sehr gepflegt aussehende geschlossene Chaise, auf deren Bock ein Kutscher saß, der gerade im Begriff war, sich eine Pfeife anzuzünden, während sich ein Bursche um die Pferde kümmerte. Offenbar hatten die beiden Männer den Befehl erhalten zu warten.
Hoffentlich, dachte Georgina, lässt Mama Onkel Arthur wenigstens ausreden, ehe sie ihn hinauswirft.
Die Zeit verging, ohne dass jemand das Haus verließ. Der Bursche hatte die Pferde in den Schatten geführt, und nach einer Weile hatte der Kutscher sich zu ihnen gesellt.
Georgina schaute abwechselnd aus dem Fenster und aus der Zimmertür. Das Haus kam ihr unnatürlich still vor. Nicht einmal von Rupert war etwas zu hören. Vielleicht führte er die Hunde aus. Sie wusste, dass er gern bis zu dem kleinen Bach ging, in dem man Forellen und andere Fische beobachten konnte. Und Sophie? Ob sie sich trotz des herrlichen Wetters in der Bibliothek aufhielt? Oder hatte Kate die Kleine mit in den Garten genommen? Manchmal pflückten die beiden wunderschöne Sträuße, die dann einen Platz in der Eingangshalle oder im Salon erhielten.
Als Becky mit einem schwer beladenen Tablett aus der Küche kam, schlüpfte Georgina rasch wieder unter die Decke. „So, mein Schatz“, stellte die Haushälterin fest, „hier bringe ich Ihnen etwas zu essen und zu trinken sowie Wasser zum Waschen. Wenn Sie fertig sind, dürfen Sie hinunterkommen.“
Selten war Georgina so schnell angekleidet gewesen. Wenn sie nicht so hungrig gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich sogar auf die leckeren Sandwiches verzichtet, die Becky ihr gebracht hatte. Schließlich wollte sie unbedingt wissen, wie das Wiedersehen zwischen ihrer Mama und Sir Arthur sich gestaltete. Sie bändigte die kastanienfarbenen Locken mit einem blauen Band, warf einen letzten Blick in den kleinen Spiegel und eilte zum Salon.
„Gina! Wie schön, dich zu sehen!“ Sir Arthur war aufgestanden und kam ihr mit ausgestreckten Händen entgegen. „Ich hoffe, du bist wieder ganz gesund. Ich habe gehört, dass es dir heute Morgen nicht gut ging.“
„Es war nichts Schlimmes. Mein Kopf schmerzte ein wenig. Und da Mama Angst hatte, ich könne mich erkältet haben – gestern auf dem Weg zur Kirche bin ich nass geworden –, bat sich mich, im Bett zu bleiben.“
Sir Arthur griff nach ihrer Hand und führte sie zum Sofa. „Deine Mutter hatte ganz recht. Eine Erkältung darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Nun, ich bin froh, dass du die kleine Unpässlichkeit so rasch überwunden hast.“
Die beiden Frauen schauten sich an. Mrs. Cunningham wirkte erleichtert, weil ihre Tochter sich offensichtlich vollständig erholt hatte. Georgina wiederum freute sich, ihre Mama so guter Laune zu sehen. Das konnte nur eines bedeuten: Sie hatte sich mit ihrem Schwager ausgesöhnt.
Dann war es wohl richtig, dass ich Onkel Arthur aufgesucht habe, dachte Georgina.
„Du weißt, dass du dich über meine Wünsche nicht hättest hinwegsetzen dürfen, mein Kind“, sagte Mrs. Cunningham in diesem Moment. Doch ihre Stimme klang sanft, und ihre Augen blickten freundlich. „Dein Onkel hat mich allerdings gebeten, dir keine Vorwürfe deshalb zu machen. Und da er sich in allem so großzügig und verständnisvoll gezeigt hat, will ich seine Bitte erfüllen.“
„Aber meine Liebe, Sie sind es, die sich großzügig und verständnisvoll zeigen!“, rief Sir Arthur aus. „Dass Sie mich nach all diesen Jahren in Ihrem Heim willkommen heißen, ist mehr, als ich zu hoffen wagte. Es macht mich sehr glücklich, mich wieder als Teil Ihrer Familie betrachten zu dürfen.“
„Sie sind der Bruder meines lieben Henry, auch wenn er …“ Die Erinnerung an ihren verstorbenen Gatten trieb Mrs. Cunningham die Tränen in die Augen.
„Henry war ein wundervoller Mensch, auch wenn er schon als Kind sehr dickköpfig sein konnte.“ Sir Arthur wandte sich Georgina zu. „Könnte es sein, dass du diesen Charakterzug von ihm geerbt hast?“
Diese Bemerkung brachte Kate, die still in einem Sessel gesessen hatte, zum Lachen. Beschämt schlug sie sich die Hand vor den Mund. Doch Sir Arthur schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu deiner bevorstehenden Hochzeit zu gratulieren, liebes Kind. Sag, wäre es dir recht, wenn ich als dein Onkel dich dem Bräutigam übergeben würde?“
Katherines Augen leuchteten auf. „O ja. Das wäre schön!“
Auch Mrs. Cunningham war von der Idee sehr angetan. Die Stimmung im Salon wurde immer gelöster.
Eine weitere Stunde verging – inzwischen hatten auch Rupert und Sophie, die bei Becky in der Küche gewesen waren, sich zu den Erwachsenen gesellt –, ehe Sir Arthur sich verabschiedete. Er bedankte sich noch einmal für die herzliche Aufnahme, lobte Beckys Gebäck und erklärte, selbst der Tee habe ihm hier besser gemundet als daheim, wo seine Gattin den Schlüssel zur Kiste mit dem guten Tee nur selten herausgab.
„Ich weiß nicht einmal, ob man unsere Teekiste abschließen kann!“, rief Mrs. Cunningham aus. „Es wäre auch völlig unnötig, denn meinen Dienstboten kann ich bedingungslos vertrauen.“
Sir Arthur nickte und wiederholte im Stillen seinen Schwur, sich von der Bevormundung durch seine Gattin für immer zu befreien. Auch war er fest entschlossen, sich künftig möglichst oft mit seiner Schwägerin und deren Kindern zu treffen, denn die herzliche Atmosphäre, die in der Familie herrschte, hatte ihn zutiefst beeindruckt. So verabschiedete er sich von seinen Nichten und Neffen mit einem Kuss auf die Stirn und drückte Mrs. Cunningham lange die Hand.
Sobald er das Haus verlassen hatte, bat Georgina ihre Mutter, ihr zu berichten, welche Art von Unterstützung Sir Arthur ihr angeboten hatte. „Hat er versprochen, für Ruperts Schulgeld aufzukommen?“
„Ja, das und noch viel mehr. Er hat bereits dafür gesorgt, dass Papas Rente an uns weitergezahlt wird. Zuerst war ich unsicher, ob ich seine Hilfe überhaupt annehmen sollte. Doch er hat mir klargemacht, wie viele Chancen ich euch Kindern nehmen würde, wenn ich sein Angebot ablehne. Deshalb …“ Sie zuckte die Schultern. „Er scheint wirklich sehr besorgt um uns zu sein. Gina, denkst du, ich habe das Richtige getan? Es widerspricht vielleicht den Wünschen eures Vaters. Aber ich kann doch nicht eure Zukunft aufs Spiel setzen, weil er so … unnachgiebig war.“
„Natürlich hast du dich richtig entschieden, Mama! Ich denke, Papa hat sich nach Harrys Tod zu sehr in seine eigene Welt zurückgezogen, um überhaupt zu merken, wie schlecht es um seine Finanzen stand. Er hätte doch nicht gewollt, dass wir in Armut leben! Gewiss hätte er nichts dagegen, dass wir in unserer jetzigen Situation Onkel Arthurs Hilfe annehmen. Vor allem, da der Streit damals doch viel eher von Tante Edwina ausging. Ist dir übrigens aufgefallen, dass Onkel Arthur sie nur ein einziges Mal erwähnt hat?“
„Ja. Und da ich – das muss ich ganz ehrlich sagen – die Abneigung eures Vaters gegen Edwina teile, habe ich mich auch nicht nach ihr erkundigt. Wenn Sir Arthur sie allerdings mitbringen sollte, werde ich sie wohl empfangen müssen.“
Georgina konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Tante sich jemals dazu herablassen würde, einen Besuch in Westcotes zu machen. Sie hatte es ja nicht einmal in ihrem eigenen Haus für nötig gehalten, ihre Nichte zu begrüßen.
„Ich möchte dich noch etwas fragen“, begann Mrs. Cunningham. „Sir Arthur meinte, wir würden jetzt, da unsere Zukunft gesichert ist, Papas Bücher womöglich doch lieber behalten. Sollten wir versuchen, den Verkauf rückgängig zu machen?“
„Nein.“ Georgina schüttelte den Kopf. „Sophie liebt ein paar der Bücher, die viele Bilder enthalten. Aber von uns anderen hat doch niemand das geringste Interesse an der Sammlung. Ich finde, dass es für uns nur gut sein kann, selbst über etwas Geld zu verfügen. Das sichert uns unsere Unabhängigkeit.“
„Du hast recht, Liebes. Vor allem, da es mehr ist als etwas Geld. Ich werde Mr. Pickens allerdings mitteilen, dass wir dieses Ägypten-Buch gern behalten würden.“
„Ja, das wird Sophie freuen!“
In diesem Moment begann die Standuhr zu schlagen, und erstaunt rief Mrs. Cunningham aus: „So spät ist es schon? Bald wird Becky uns zum Essen rufen. Dann kann ich auch ihr die guten Neuigkeiten mitteilen.“
„Vermutlich ahnt sie längst, warum Sir Arthur hier vor …“ Georgina wurde durch ein lautes Klopfen an der Vordertür unterbrochen. Sie öffnete selbst und sah sich zu ihrer Überraschung John Mansell gegenüber.
Er hielt einen riesigen bunten Strauß in den Armen und strahlte über das ganze Gesicht. „Für Sie, Madam!“, rief er, als Mrs. Cunningham in die Eingangshalle trat.
„Oh! Das kann nur bedeuten, dass die Cornwells die Einwilligung zur Hochzeit gegeben haben. Ich freue mich für Sie und wünsche Ihnen und Ihrer Braut alles Glück der Welt!“
„Stellen Sie sich nur vor“, berichtete der neue Pastor aufgeregt, „Nell und ich werden schon Ende des Monats heiraten. Mr. Cornwell meinte, er wolle dem Glück seiner Tochter nicht länger im Weg stehen.“
„Aber da haben die Cornwells ja kaum Zeit für die Hochzeitsvorbereitungen!“
„Nell wünscht sich nur eine kleine Feier. Und da den Cornwells während der Wochen in London große Kosten entstanden sind, haben Sie sich damit einverstanden erklärt.“
„Das sind wirklich wundervolle Neuigkeiten, Mr. Mansell. Sie werden doch zum Dinner bleiben und uns alles ganz genau erzählen?“
Er schüttelte den Kopf. „Vielen Dank. Aber ich werde mit Nell und ihren Eltern zu Abend essen.“
„Dann wollen wir Sie nicht länger aufhalten. Vielen Dank für diese wunderschönen Blumen.“ Mrs. Cunningham beugte sich über den Strauß und atmete tief den Duft der bunten Blüten ein.
„Ich begleite Sie noch bis zur Straße“, bot Georgina an, da sie unbedingt ein paar Worte unter vier Augen mit dem Pastor wechseln wollte.
„Sie sind sicher gespannt darauf, von Ihrer Freundin alles über London und natürlich auch über die Ereignisse nach ihrer Rückkehr zu erfahren“, meinte der Geistliche.
„Allerdings. Doch zunächst würde ich Sie gern etwas fragen, Mr. Mansell.“ Das Blut stieg ihr in die Wangen, doch tapfer fuhr sie fort: „Es geht um Mr. Latimer. Als er sich gestern verabschiedete, schien er sehr zornig zu sein.“
Der junge Pfarrer runzelte die Stirn. „Zornig? Nein. Wenn ich mich recht erinnere, war er besorgt über seine finanzielle Situation.“
„Was?“ Georgina schlug die Hand vor den Mund und errötete noch tiefer.
„Ich glaube, es war ihm gerade klar geworden, wie wenig er einer zukünftigen Gattin zu bieten hätte.“
So ein Dummkopf! Wie gut, dass dies ein Problem ist, das sich lösen lässt. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie sagte zu Mr. Mansell: „Bitte, schließen Sie mich in Ihre Gebete ein.“
„Selbstverständlich, gern.“ Er warf ihr einen leicht verwirrten Blick zu und eilte dann in Richtung Compton Lacey davon.
Georgina wiederum blieb im Vorgarten stehen und schloss einen Moment lang die Augen. Ein warmer Wind streichelte ihr Gesicht, und die Strahlen der Sonne zauberten rote Flammen in ihr Haar. Süßer Blumenduft erfüllte die Luft. Ein Vogel sang, dann fiel ein zweiter in den Gesang ein.
Glücklich seufzte Georgina auf. Ach, das Leben war schön!




11. KAPITEL
   
Lady Edwina Cunningham betrat das Arbeitszimmer ihres Gatten im Bewusstsein, vor neugierigen Augen sicher zu sein. Sie hatte alle Bediensteten mit zeitraubenden Arbeiten beauftragt, damit sie selbst ungestört Sir Arthurs Schreibtisch durchsuchen konnte. Sie tat das nicht zum ersten Mal. Schon vor Jahren hatte sie sich Nachschlüssel für alle Räume im Haus anfertigen lassen. Es war ihr wichtig, über die Unternehmungen ihres Gemahls informiert zu sein.
Rasch blätterte sie die Papiere durch, die offen auf dem Tisch lagen. Dann öffnete sie systematisch eine Schublade nach der anderen. In einer fand sie Sir Arthurs Testament. Verflixt, der alte Dummkopf hatte es tatsächlich geändert! Nun, im Grunde war das zu erwarten gewesen. Warum sonst hätte er sich tags zuvor mit Marcus Pickens treffen sollen.
Statt heißen Zorn oder tiefste Enttäuschung zu verspüren, fühlte Edwina sich nur leer. Seltsam … So lange hatte es für sie nichts Wichtigeres gegeben als den zunehmenden Wohlstand ihres Gatten und den gesellschaftlichen Aufstieg ihrer Tochter. Und nun ließ die Aussicht darauf, dass die Bewohner von Westcotes nach Sir Arthurs Tod besser gestellt sein würden als sie selbst, sie beinahe kalt.
Sie setzte sich auf den schweren Eichenstuhl, las das Dokument noch einmal und dachte eine Weile nach. Schließlich legte sie das Testament zurück in die Schublade. Sie hatte beschlossen, Rache zu nehmen. Das war sie sich selbst und ihrer Tochter schuldig.
Nachdem sie alles in seine ursprüngliche Position zurückgebracht hatte, verließ Edwina das Arbeitszimmer ihres Gatten. Keine Sekunde zu früh, denn jemand betätigte laut und ungeduldig den Türklopfer. Sie hatte gerade noch Zeit, um im gegenüberliegenden Raum zu verschwinden, ehe Fisher durch den Flur zur Haustür ging, so rasch seine alten Beine das zuließen.
„Ich glaube, Lady Cunningham hält sich im oberen Salon auf“, hörte sie den Butler sagen. „Wenn Sie bitte warten wollen? Ich werde sie von Ihrem Besuch unterrichten.“
„Nicht nötig, Fisher. Sie wird sich freuen, mich zu sehen. Und ich finde den Weg allein.“
Ah, es war Gerald Carstairs! Edwina trat in den Gang hinaus und rief ihrem Cousin, der bereits ein paar Stufen hinaufgeeilt war, hinterher: „Gerald, ich bin hier!“
Er blieb stehen, wandte sich um und machte sich daran, die Treppe wieder hinabzusteigen, wobei er den alten Butler, der vergeblich versucht hatte, mit ihm Schritt zu halten, beinahe umstieß. „Hallo, Cousinchen“, meinte er gut gelaunt. „Wie geht es dir?“
Sie zog ihn in den Salon, schloss die Tür und erklärte ohne weitere Einleitung: „Ich brauche deine Hilfe.“
Carstairs hob die Augenbrauen. Und während er zuhörte, was Edwina ihm über ihren Gatten und dessen unglaubliche Bosheit zu berichten hatte, gruben sich tiefe Falten in seine Stirn.
Als ein Mann, der nach dem Tode seines Vaters das kleine Erbe in kürzester Zeit durchgebracht hatte, verstand er sehr gut, warum Edwina auf ein bedeutend größeres Vermögen nicht verzichten wollte. Doch ein Testament, das im Beisein eines Anwalts verfasst worden war, konnte man weder ändern noch verschwinden lassen. Was also wollte Edwina von ihm? Und wie gedachte sie, ihn für seine Dienste zu entlohnen?
Als sie Georgina und deren Familie erwähnte, schüttelte er fassungslos den Kopf. „Dieses Mädchen, das ich zuerst für eine Dienstmagd gehalten habe, ist als Haupterbin eingesetzt?“, vergewisserte er sich. „Dein Gatte muss den Verstand verloren haben. Hast du selbst mir nicht noch am Samstag versichert, dass er tun würde, was du von ihm verlangst?“
„Davon war ich zu jenem Zeitpunkt auch fest überzeugt. Schließlich ist es mir früher immer gelungen, ihn dazu zu bringen, sich meinen Wünschen zu beugen. Diesmal jedoch ist es anders. Nicht nur, dass er dieses abscheuliche Testament hat aufsetzen lassen. Er hat auch von Mrs. Stacpole verlangt, dass sie ihm in Zukunft regelmäßig das Haushaltsbuch vorlegt.“
Gerald wurde blass. „Aber das bedeutet …“
„Genau. Das bedeutet, dass ich keine Möglichkeit mehr habe, gewisse Ausgaben vor ihm zu verheimlichen.“ Seit Gerald sie und ihre Tochter mit dem Baron bekannt gemacht hatte, der Clarissa schließlich geheiratet hatte, fühlte sie sich ihrem Cousin verpflichtet. Um diese Schuld abzutragen, hatte sie dem Tunichtgut immer wieder Geld zugesteckt. Und er hatte sich nicht geschämt, es anzunehmen.
Ja, jetzt klagte er sogar laut: „Aber ich habe doch die Rechnung meines Schneiders noch nicht bezahlt! Du musst dir etwas einfallen lassen! Diverse Spielschulden sollten auch bald beglichen werden!“
Edwina kniff die Augen zusammen. „Das Geld für den Schneider habe ich dir vor einer Woche gegeben. Überhaupt finde ich, dass ich während der letzten Monate mehr als großzügig war!“
„Ich habe etwas für dich getan – du hast etwas für mich getan. Ohne mich wäre Clarissa nie eine Baronin geworden. Das wirst du doch nicht vergessen haben.“
„Natürlich nicht!“ Allerdings dachte sie nicht allzu gern daran zurück, welche Schritte nötig gewesen waren, um ihre Tochter sicher in den Hafen der Ehe zu bringen. Gerald hatte für die Einladung zu dem Ball gesorgt, auf dem der Baron zum ersten Mal mit Clarissa getanzt hatte. Sie selbst jedoch hatte anschließend ein paar Tricks anwenden müssen, um den jungen Adligen dazu zu bringen, Clarissa einen Antrag zu machen.
„Wir wollen nicht länger über die Vergangenheit reden“, erklärte Edwina entschlossen. „Es gibt Wichtigeres zu besprechen.“
„Allerdings. Nämlich, wie du deinen Gatten davon überzeugen kannst, dir die Verfügungsgewalt über das Haushaltsgeld zurückzugeben.“ Gerald musterte seine Cousine mit einem gewissen Misstrauen. „Ich wüsste jedoch nicht, wie ich dir dabei helfen könnte. Du denkst hoffentlich nicht daran, dich seiner zu entledigen? Also, bei so etwas mache ich nicht mit.“
„Dummkopf!“, fuhr sie ihn an. „Sein Tod nützt uns gar nichts, da er sein Testament ja zugunsten dieser Hungerleider geändert hat. Nein, ich denke da an etwas ganz anderes. Also: Sir Arthur muss von diesem Mädchen, das du hier getroffen hast, sehr angetan sein, sonst hätte er sie in seinem Testament wohl kaum so großzügig bedacht. Und nicht nur das: Zu ihrem 25. Geburtstag oder aber wenn sie sich verehelicht, soll Georgina eine große Summe aus Arthurs Vermögen erhalten. Ich könnte mir vorstellen, dass er durchaus bereit wäre, gut dafür zu bezahlen, dass der Ruf der Kleinen nicht beschädigt wird. Da könntest du doch sicher etwas arrangieren. Oder aber du könntest die gesamte Summe an dich bringen, indem du Georgina heiratest.“
„Das hört sich schon besser an, zumindest was meine Zukunft betrifft. Ich begreife nur nicht, welche Vorteile das Ganze dir bringen würde.“
„Mir geht es nicht ums Geld. Ich möchte nur, dass diese abscheuliche Familie ruiniert wird. Das nämlich wird Sir Arthur wirklich treffen. Es ist die gerechte Strafe für sein unerträgliches Benehmen mir gegenüber.“
Carstairs schwieg.
„Gerald“, drängte Edwina, „enttäusche mich nicht! Heirate Georgina. Oder raube ihr wenigstens die Unschuld. Du könntest dieses kleine Flittchen auch entführen und Lösegeld fordern. Hauptsache, du unternimmst irgendetwas, das Sir Arthur in die Knie zwingt.“
„Hm …“ Er verspürte nicht die geringste Lust, sich in Gefahr zu bringen. Es war ja nicht einmal klar, wie groß die Belohnung ausfallen würde und wann genau man mit ihr rechnen konnte. Auch war vor einiger Zeit die junge Miss Hardings freiwillig aus dem Leben geschieden, die er erst verführt und dann auf Drängen ihres Vaters verlassen hatte. Letzterer hatte ihm den Rückzug mit einer beachtlichen Summe versüßt. Doch der tragische Tod des Mädchens und die daraus folgende gesellschaftliche Ächtung hatten Gerald tief getroffen.
Jetzt allerdings brauchte er Geld – und zwar dringend. „Wenn ich mich an die Kleine heranmachen soll, werden mir Kosten entstehen“, begann er und musterte den Schmuck, den seine Cousine trug. „Ich werde eine Kutsche mieten müssen. Auch einen Helfer muss ich bezahlen. Anders geht es nicht.“
„Du hast recht“, stellte Edwina fest. „Wenn man ein Schaf scheren will, braucht man eine Schere.“
Er kicherte. „Reden wir nicht eher von einem Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird?“
„Eben hast du noch behauptet, für Mord seiest du nicht zu haben“, gab Edwina kühl zurück. „Komm, lass uns einen Blick in meine Schmuckschatulle werfen. Ein paar Stücke kannst du zum Verkauf mitnehmen. Du sollst einige Erfahrung darin haben, sagt man.“
Gerald lachte. „Ich bin eben ein in vielen Dingen erfahrener Gentleman.“
Als Sir Arthur von Westcotes zurückkam, war Carstairs mit einigen von Edwinas Schmuckstücken verschwunden. Sir Arthur, der nichts von dem Besuch ahnte, fragte Fisher gut gelaunt, wo er Lady Cunningham finden könne.
„In ihrem Privatsalon“, erhielt er zur Antwort. Also stieg er die Treppe hinauf, öffnete die Tür und meinte freundlich: „Guten Tag, Edwina. Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Tag.“
„So angenehm wie das in einem Loch wie Dunchurch möglich ist“, entgegnete sie bissig. „Ich kann den Beginn der Saison in London kaum erwarten.“
„Du möchtest nach London? Das trifft sich gut. Ich selbst werde zwar bis zum Herbst hierbleiben, doch du kannst gleich morgen in die Hauptstadt fahren.“
„Schön! Aber während der nächsten Wochen wird kaum jemand von meinen Freunden sich in der Hauptstadt aufhalten. Ich werde mich in unserem Haus am Berkeley Square langweilen.“
„Keineswegs. Denn ich habe beschlossen, das Haus aufzugeben. Die Kündigung ist bereits geschrieben.“
Mit einem schrillen Schrei sprang Edwina auf. Ihr Gesicht war eine Maske des Zorns. Sie öffnete den Mund, um loszukeifen. Doch dann sah sie, wie kalt und entschlossen ihr Gatte sie anschaute.
„Sei still!“, befahl er in ruhigem Ton. „Setz dich und hör mir zu! Ich habe am Hans Crescent ein nettes kleines Haus für dich gemietet. Dort wirst du von nun an leben.“
„Am Hans Crescent?“ Lady Cunningham war entsetzt. „Unmöglich. Niemand von Bedeutung wohnt dort.“
Er zuckte nur die Schultern.
„Und wenn ich mich weigere?“
„Das wirst du nicht tun. Die Gegend ist respektabel, das Haus in einem guten Zustand. Du kannst Mrs. Stacpole und so viele von den anderen Dienstboten mitnehmen, wie du möchtest. Hierbleiben allerdings kannst du nicht. Ich werde es nicht zulassen.“
Fassungslos starrte sie ihn an. „Das kannst du mir nicht antun! Ich will nicht in einem Haus leben, in dem ich keine Gäste empfangen kann, ohne mich zu schämen. Arthur, ich bin doch deine Gattin! Was werden die Leute sagen, wenn du mich so behandelst? Hast du denn gar kein Mitleid mit mir?“
„Hattest du Mitleid mit mir während all der Jahre, in denen du mich schlecht behandelt hast?“
„Aber …“
„Bitte, lass mich ausreden. Wenigstens dieses eine Mal!“
Ihr Gesicht war rot vor Zorn, doch sie schwieg.
„Es wird dich freuen zu hören, dass ich nicht beabsichtige, mich von dir scheiden zu lassen. Man wird dich also nicht aus der guten Gesellschaft ausschließen. Du wirst weiterhin Kontakt zu deinen Freundinnen halten können, zumal ich dir eine Rente aussetzen will. Außerdem werde ich dir genug Geld für die Einrichtung des Hauses zur Verfügung stellen.“
Lady Cunninghams Blick verriet deutlich, was sie von diesem Arrangement hielt. Also erklärte Sir Arthur abschließend: „Solltest du dich nicht so verhalten, wie ich es von dir erwarte, musst du damit rechnen, dass ich die Zahlung der Rente sofort einstelle.“
Sie starrte ihn an, und ihre Augen strahlten eine so kalte Wut aus, dass ihm noch einmal ganz deutlich der Unterschied zwischen seinem eigenen Heim und dem seines verstorbenen Bruders bewusst wurde. Bei Jupiter, er freute sich darauf, die Freundschaft zu Georgina, ihrer Mutter und ihren Geschwistern zu vertiefen!
„Ich muss mich wohl mit deinen Plänen einverstanden erklären“, sagte Edwina in diesem Moment. „Sobald ich alles für den Umzug vorbereitet habe, werde ich abreisen.“
„Gut.“ Er nickte. „Du hast doch begriffen, dass dies keine vorübergehende Lösung ist? Unsere Ehe ist nicht mehr zu retten.“
„Da bin ich allerdings ganz deiner Meinung. Und nun entschuldige mich. Ich möchte mit Mrs. Stacpole die Einzelheiten des Umzugs besprechen.“
Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Doch das sah Sir Arthur nicht mehr, da sie bereits aus dem Raum rauschte.
Eigentlich, dachte sie, trifft es sich sehr gut, dass ich weit fort bin, wenn diese Georgina in einen Skandal verwickelt wird.




12. KAPITEL
   
Latimer war ein wenig beunruhigt über Georginas Erkrankung. Daher beschloss er, am Nachmittag noch einmal nach Westcotes zu gehen. Natürlich konnte er nicht ohne Grund bei den Cunninghams auftauchen. Also beschloss er, so zu tun, als habe er seinen Skizzenblock verlegt.
Gegen halb fünf machte er sich auf den Weg. Die Sonne ließ sein Haar golden aufleuchten. Mit den Blicken folgte er den Schwalben, die hoch oben am Himmel dahinsegelten und somit eine Fortsetzung des sommerlichen Wetters ankündigten. Das war gut, denn noch immer hatte er keine Gelegenheit gefunden, Georgina den Garten der Blanchards zu zeigen. Sobald wie möglich wollte er sie daran erinnern. Gewiss würde ihr die Blütenpracht gefallen. Sie schien einen Blick für alles Schöne zu haben. Er stellte sich vor, wie er mit ihr vor dem Rosenbeet stand und ihr eine wunderschöne rote Rose überreichte. Natürlich würde sie ihm vorwerfen, mit ihr zu flirten. Aber sie würde dabei lächeln und …
Er wurde aus seinen Tagträumen gerissen, weil Stimmen an sein Ohr drangen. Gleich darauf entdeckte er Georgina und Mr. Mansell, die am Gartentor standen und anscheinend gerade Abschied voneinander nahmen. Georgina machte einen völlig gesunden Eindruck. Abrupt blieb Latimer stehen. Hatte sie ihre Krankheit womöglich vorgeschoben, um ihn nicht empfangen zu müssen? Die Vorstellung behagte ihm gar nicht. Niedergeschlagen beschloss er, zum Cottage zurückzukehren.
Am nächsten Tag wagte Latimer nicht, nach Compton Lacey zu gehen. Zu groß war die Gefahr, dass Nell Cornwell ihn sehen und erkennen und darüber mit ihrer Freundin Georgina reden würde. Himmel, wenn er nur wüsste, ob es Mrs. Jacklins Tochter gelungen war, das Briefchen abzugeben!
Die Stunden vergingen entsetzlich langsam, obwohl Ned sich damit beschäftigte, Skizzen von den bunten Blumen im Garten zu machen. Zu seiner Überraschung stieß er in der Nähe des alten Apfelbaums auf eine Katze, die sich in der Sonne räkelte und die ein ideales Objekt für eine Tierstudie darstellte. Auch ein Zaunkönig wurde auf dem Papier verewigt. Und natürlich immer wieder Georgina. Wie von selbst schienen seine Finger sich zu bewegen, um ihr Gesicht aufs Blatt zu bannen.
Es dämmerte bereits und Latimer hatte sich ins Haus zurückgezogen, als Annie Jacklin an der Hintertür klopfte. Sie hielt ihm ein zerknittertes Stück Papier hin.
„Meine Lucy wär beinah gefeuert worden, weil die Haushälterin sie dabei ertappt hat, wie sie die Treppe von oben runterkam. Eigentlich darf sie die Küche nämlich nicht verlassen. Zum Glück hatte sie den Brief schon abgegeben. Und sogar eine Antwort bekommen.“
„Danke!“ Ungeduldig brach Latimer das Siegel, faltete das Blatt auseinander und las:
Ihr Brief hat mich erstaunt und auch etwas beunruhigt. Ich frage mich, welchen Gefallen Sie nach unserer doch sehr kurzen Bekanntschaft wohl von mir erbitten wollen.
Ich kann Ihnen natürlich nichts versprechen. Doch ich werde versuchen, Sie morgen Nachmittag gegen vier zu treffen. Folgen Sie dem Flusslauf, bis Sie das alte Bootshaus hinter sich gelassen haben. Sie erreichen dann eine große Trauerweide, hinter der Sie sich verbergen und auf mich warten können.
Es gab weder eine Anrede noch eine Unterschrift. Doch Latimer war sich sicher, dass die Zeilen wirklich von Nell stammten.
Mrs. Jacklin stand noch immer in der Tür. „Sie sollten das nicht tun, Sir. Miss Nell is’ mit dem Pfarrer verlobt. Und Sie selbst haben angeblich ein Auge auf Miss Georgina geworfen. Außerdem wird meine Lucy sich in Schwierigkeiten bringen, wenn sie noch mehr Briefe hin und her trägt.“
„Keine Sorge, ich beabsichtige nicht, Miss Cornwell noch einmal zu schreiben. Kommen Sie herein, und machen Sie uns eine Tasse Tee. Die wird Ihnen nach dem langen Arbeitstag guttun. Und ich möchte noch einiges mit Ihnen besprechen.“
„Eine Tasse Tee wär’ nicht schlecht. Ich hatt’ ja gehofft, Becky Harper würde mir eine anbieten. Aber die war in Eile.“
„War denn etwas Besonderes los bei den Cunninghams?“
Annie begann mit der Zubereitung des Tees. „Zwei Männer aus London waren da. Die haben die Bücher des verstorbenen Pfarrers eingepackt. Die Bücher sind nämlich verkauft und werden morgen abgeholt.“
„Hat Miss Georgina sich von ihrer Erkältung erholt?“
„Sie soll gar nicht richtig krank gewesen sein. Ein großes Glück, wenn Sie mich fragen. Eine Sommergrippe kann sehr gefährlich sein. Becky sagte, nachmittags, als Sir Arthur zu Besuch kam, hätte das Mädchen schon wieder aufstehen können. Sir Arthur is’ ein Verwandter, müssen Sie wissen. Und anscheinend will er sich nun um die Familie kümmern.“
„Das muss eine große Erleichterung für Mrs. Cunningham sein“, murmelte Ned.
Der Tee war fertig, Annie füllte zwei Tassen und setzte sich auf Latimers Aufforderung zu ihm hin.
„Können Sie mir erklären, wo ich ein altes Bootshaus finde?“, fragte er.
„Auf der andern Seite vom Fluss. Sie müssen über die Brücke gehen und dann nach rechts. Wollen Sie etwa zu den Cornwells?“
Er nickte und hoffte dabei inständig, dass Annie ein Geheimnis wahren konnte.
„Das Grundstück is’ von einer Mauer umgeben. Aber zum Fluss hin gibt es eine Pforte. Also, ich find es nicht gut, wenn Sie sich mit Miss Nell treffen. Wo die doch verlobt is’ …“ Annie leerte ihre Teetasse, in die sie zuvor reichlich Zucker gegeben hatte. „Ich muss heim.“
„Nur gut, dass wir Vollmond haben“, stellte Latimer fest. „Da müssen Sie nicht in tiefer Dunkelheit zum Dorf zurückgehen. Ich habe übrigens nicht vergessen, dass ich Ihnen und Ihrer Tochter etwas schuldig bin. Bitte, geben Sie mir etwas Zeit. Sie werden mit Ihrer Belohnung zufrieden sein.“
„Hoffentlich“, murmelte sie und öffnete die Hintertür.
Latimer blieb am Tisch sitzen und ließ sich die Neuigkeiten durch den Kopf gehen. Dass Nell zu einem Gespräch bereit war, beruhigte ihn sehr. Was er über Georginas Familie gehört hatte, freute ihn ebenfalls. Von Radley hatte er einiges über den lang andauernden Streit zwischen den Cunningham-Brüdern erfahren. Sir Arthurs Besuch bei den Verwandten in Westcotes konnte nur bedeuten, dass er die Zwistigkeiten endlich beilegen wollte. Vermutlich würde er als nächster männlicher Angehöriger auch die Finanzen der Familie in Ordnung bringen.
Dann war es also völlig unnötig, die Büchersammlung zu kaufen, dachte Ned.
Nun, er war trotzdem froh, dass sich für die Cunninghams ein Ende der finanziellen Probleme abzeichnete. Vor allem konnte er seinem Engel jetzt bald gestehen, wer er wirklich war. Er hatte nicht vergessen, wie ablehnend Georgina Frauen gegenüberstand, die um des Geldes willen heirateten. Solange ihre Familie sich in Not befand, hätte sie seinen Antrag womöglich abgelehnt, nur um nicht als geldgierig zu gelten.
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Seit er nach jenem Dinner das Haus der Cunninghams so fluchtartig verlassen hatte, schien einiges sich zum Besseren gewendet zu haben. Es war ihm gelungen, Kontakt zu Nell Cornwell aufzunehmen. Und – was viel wichtiger war – er hatte Grund zu der Annahme, dass Georgina seine Gefühle erwiderte. Nun musste er nur noch auf eine gute Gelegenheit warten, um die Maskerade zu beenden.
Ja, er war fest entschlossen, sich nicht von seinem Ziel abbringen zu lassen. Georgina würde seine Gattin werden!
Für Ned Latimers Seelenfrieden war es zweifellos gut, dass er nichts von Nells Vormittagsbesuch in Westcotes ahnte.
Georgina und Katherine hatten sie begeistert empfangen und sie sogleich in den Garten gezogen. Die drei machten es sich auf der Bank im Schatten des Apfelbaums bequem.
„Wir sind so gespannt auf alles, was du zu erzählen hast!“, rief Georgina.
„Und ich brenne darauf, euch alles zu berichten! Ich wäre ja gern schon eher gekommen. Aber seit wir wieder daheim sind, hatte ich kaum eine Minute für mich. Plötzlich ging alles so schnell! Ach, ich bin so glücklich!“
„Es ist wundervoll, dass du schon bald Mrs. Mansell sein wirst!“ Kate sah fast ein wenig neidisch aus. „Du wirst ja noch vor mir heiraten!“
„Und du hast London kennengelernt“, meinte Georgina. „Bestimmt hast du alle Sehenswürdigkeiten besucht …“
„… und auf allen großen Bällen getanzt“, fiel Katherine ein. „Die interessantesten Gentlemen haben dir zu Füßen gelegen, nicht wahr?“
„Ich habe tatsächlich mehrere Anträge erhalten. Und beinahe täglich große Sträuße von meinen Bewunderern. Ich bin mit dem Erben eines Earls bei wunderbarem Wetter im Hyde Park ausgefahren. Und ein junger Baron hat mich zu einem Picknick auf das Anwesen seiner Familie eingeladen. Der Frühsommer in der Stadt kann angenehmer sein, als ich erwartet hatte. Wenn John mir nur nicht so gefehlt hätte! Natürlich habe ich alle meine Verehrer abgewiesen. Wie ihr euch denken könnt, hat das meine Eltern sehr verärgert. Von Tag zu Tag drängten sie mich unnachgiebiger, endlich einen passenden Gatten zu finden.“
Voller Mitgefühl nickten die Schwestern.
„Dann kam der große Ball bei den Abercrombies. Mama hatte gesehen, dass ein wohlhabender Viscount sich für drei Tänze auf meiner Karte eingetragen hatte. Das ist, wie jeder weiß, so gut wie ein Heiratsantrag. Nun, Mama wollte mich zwingen, den Gentleman – der, wie ich zugeben muss, tatsächlich sehr gut aussieht und überaus charmant sein kann – zu erhören. Ich jedoch erklärte ihr, wenn ich meinen John nicht heiraten dürfe, dann wolle ich lieber als alte Jungfer sterben.“
„Das war mutig von dir!“
Nell seufzte. „Insbesondere, wenn man bedenkt, dass der besagte Viscount ganz in der Nähe hinter einer Säule stand und jedes Wort hören konnte.“
„O Gott!“, entfuhr es Kate.
„Er hat sich jedenfalls als echter Gentleman erwiesen. Er tanzte einmal mit mir, wünschte mir viel Glück für die Zukunft und verließ dann unter irgendeinem Vorwand den Ball.“
„Und du bist ihm nie wieder begegnet?“
„Nein. Ich hatte also nicht einmal die Möglichkeit, ihm für seine Großzügigkeit und sein Taktgefühl zu danken. Tags darauf eröffnete Papa mir, dass er mir noch eine letzte Chance geben wolle. Wenn ich in den nächsten Tagen keinen Antrag erhielte, würden wir heimreisen. Er hielt das für eine Strafe.“
Alle drei begannen zu lachen.
„Tatsächlich habe ich ein schlechtes Gewissen, weil Papa und Großvater meinetwegen so viel Geld ausgegeben haben. Trotzdem war ich natürlich überglücklich, John nach all diesen Wochen endlich wiederzusehen.“ Sie hob den Kopf, um prüfend den Stand der Sonne zu beurteilen. „Ich bin übrigens mit ihm verabredet. Und ich möchte ihn nicht warten lassen.“
„Du willst schon gehen?“ Kate war sichtlich enttäuscht. „Ich wollte dir noch so viele Fragen zur Mode in London stellen und …“
„Beim nächsten Mal“, versprach Nell.
Doch Georgina, der eingefallen war, dass Mr. Latimer angeblich die Angewohnheit hatte, den Lunch im Gasthof von Compton Lacey einzunehmen, hatte eine Idee. „Wir könnten dich ein Stück begleiten, Nell. Warte, ich hole nur schnell unsere Strohhüte!“
Gleich darauf wanderten die drei jungen Damen zwischen grünen Weiden und blühenden Hecken in Richtung des Dorfs.
„Ich habe gehört, dass ein Maler Blanchard’s Cottage gemietet hat“, sagte Nell.
„Ja, ein sehr netter junger Mann“, erklärte Kate. „Latimer heißt er. Wir haben ihn unter unsere Fittiche genommen, nachdem Rupert ihm einen dummen Streich gespielt hat. Bestimmt wirst du ihn in den nächsten Tagen sehen, wie er eine besonders schöne Blume, ein idyllisches Plätzchen oder auch ein ungewöhnliches Bauwerk auf seinem Skizzenblock verewigt. Doch nun musst du mir die Kleider beschreiben, die die feinen Damen in London tragen.“
Viel zu schnell erreichten sie das Pfarrhaus, in dem Mansell seine Verlobte erwartete. Da es inzwischen sehr warm geworden war, lud er Georgina und Katherine zu einem erfrischenden Getränk ein, was die beiden dankend annahmen, ehe sie sich auf den Heimweg machten.
„Du warst sehr still heute, Gina“, stellte Kate fest. „Hast du Kummer? Doch nicht etwa wegen Mr. Latimer?“
Sie seufzte. „Ich komme mir so dumm vor. Aber ich muss immer an ihn denken.“
Obwohl sie selbst sehr romantisch veranlagt war, fand Katherine es erschreckend unvernünftig, sich in einen armen Maler zu verlieben. „Du solltest wirklich versuchen, ihn zu vergessen“, sagte sie also. „Früher warst du ein so fröhlicher Mensch. Ich glaube, dieser Mann macht dich unglücklich. Und das ist einfach nicht richtig.“
Ehe Georgina etwas darauf antworten konnte, tauchte aus einer Seitenstraße plötzlich ein Reiter auf, der es sehr eilig zu haben schien. Die Schwestern waren gezwungen, zur Seite zu springen.
Georgina wurde blass und griff Halt suchend nach Kates Arm. „O Gott“, flüsterte sie, „das war dieser schreckliche Carstairs.“
„Lass uns sofort zum Pfarrhaus zurückgehen!“ Katherine wandte sich um.
Doch zu spät. Der Reiter hatte das Pferd gewendet und brachte es nun vor den beiden jungen Damen zum Stehen. „Sieh an, die bezaubernde Miss Cunningham!“, rief er. „Und in so reizender Begleitung!“
„Lassen Sie uns vorbei!“, forderte Georgina ihn mit bebender Stimme auf.
Doch er lachte nur. „Meine Süße, seien Sie doch nicht so abweisend! Schließlich sind wir irgendwie miteinander verwandt und sollten unsere Bekanntschaft vertiefen.“
„Wenn Sie uns nicht in Ruhe lassen, muss ich Sir Arthur über Ihr unpassendes Benehmen informieren.“
Sie wollte ihm drohen! Carstairs stieg die Zornesröte ins Gesicht, doch er musste einsehen, dass er am helllichten Tag mitten auf der Hauptstraße von Compton Lacey nicht viel unternehmen konnte, um sich an Georgina zu rächen. Also verabschiedete er sich mit einem bösen Lachen und den Worten: „Ich freue mich schon sehr auf unser nächstes Treffen.“
„Welch schrecklicher Mensch“, murmelte Kate, während sie Pferd und Reiter nachschaute. „Was er wohl hier gewollt hat?“
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Da Latimer dem Treffen mit Nell ungeduldig entgegensah, machte er sich recht früh auf den Weg. Es war einer dieser angenehmen Sommertage, an denen kleine Wolken über den Himmel zogen und die ganze Welt zu strahlen schien. Doch er war in seine eigenen Gedanken vertieft und beachtete weder das Kaninchen, das vor ihm über ein Feld floh, noch die Vögel, die zwitschernd in den Bäumen saßen.
Er erreichte das alte Bootshaus und sah gleich darauf die Trauerweide neben der hölzernen Pforte, die offenbar in den Garten der Cornwells führte und die, wie er feststellte, abgeschlossen war. Es galt also zu warten. Eine kühle Brise wehte vom Fluss herüber, und die Rufe der Kahnführer waren zu hören. Auf dem Fluss herrschte reger Betrieb. Auch am anderen Ufer ging es lebhaft zu, denn dort befand sich der Treidelpfad.
Dann erschienen ein paar Lausbuben auf der nicht weit entfernten Brücke und begannen, Kieselsteine auf die Besatzung der vorbeitreibenden Lastkähne zu werfen. Latimer ertappte sich bei einem Lächeln, als er beobachtete, wie ein erzürnter Schiffer das Pferd auf dem Treidelpfad im Stich ließ, um die Übeltäter zur Rede zu stellen, die natürlich schnell wie der Blitz verschwanden. Dem schwitzenden Schiffer blieb nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge zurück zu seinem Pferd zu hasten, das sich inzwischen dem saftigen Gras neben dem Pfad zugewandt hatte und genussvoll davon fraß.
Vier Glockenschläge ertönten von der nahen Kirche. Erwartungsvoll sah Ned zum Gartentor hin. Nichts geschah. Ob Nell es sich noch einmal anders überlegt hatte? Oder war es ihr nicht gelungen, das Haus unauffällig zu verlassen?
Nervös schaute Latimer sich um. Sollte er versuchen, in den Garten zu klettern? Er war mit seiner Geduld am Ende, trat unter der Trauerweide hervor und begann, die Mauer zu untersuchen.
Da, ein Geräusch! Der Riegel an der Pforte wurde zurückgeschoben, das Gartentor schwang auf, und Miss Cornwell trat in Begleitung ihres Verlobten hinaus.
„Mr. Latimer!“, rief Mansell erstaunt aus. „Was, um alles in der Welt, tun Sie hier?“
Verflixt, mit dem Pfarrer hatte er nicht gerechnet und deshalb auch keine Ausrede parat.
Zu seinem Erstaunen kam Nell ihm zu Hilfe. Sie schaute von einem zum anderen und meinte lächelnd: „Die Gentlemen kennen sich? Wie kann das sein?“
„Ich hatte kürzlich das Vergnügen, Mr. Mansell vorgestellt zu werden“, erklärte Latimer. „Da ich mich, wie Sie ja meinem Brief entnehmen konnten, inkognito in Compton Lacey aufhalte, habe ich ihm allerdings nicht meinen vollständigen Namen genannt.“
Sie nickte nachdenklich. „Die Gründe dafür haben Sie mir allerdings bisher verschwiegen. Und natürlich frage ich mich nun, was das Ganze mit mir zu tun hat.“
„Wenn Sie gestatten, würde ich es Ihnen gern erklären.“
„Bitte, tun Sie das“, sagte der Pastor, der dem Wortwechsel verblüfft gelauscht hatte. „Wir können derweil ein wenig am Fluss spazieren gehen.“
Als Latimer seinen Bericht beendete, hatten sie bereits eine beachtliche Strecke zurückgelegt. Jetzt machten sie sich auf den Rückweg. Mansells Miene verriet, was er von Leuten hielt, die aller Welt etwas vorspielten. Und auch Nell machte kein Hehl aus ihrer Entrüstung. „Wie können Sie nur glauben, wir würden Sie bei dieser Posse unterstützen!“, rief sie aus. „Sie haben meine beste Freundin hintergangen. Ich weiß wahrhaftig nicht, warum ich Ihnen dabei auch noch helfen sollte! Im Übrigen kann ich Ihnen versichern, dass Gina Ihnen Ihre Unehrlichkeit niemals vergeben wird.“
„Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass es niemals meine Absicht war, irgendwen zu hintergehen. Allerdings muss ich mir selbst vorwerfen, nicht genug über die möglichen Folgen meiner Maskerade nachgedacht zu haben. Ich war es leid, dass alle in mir nur den Sohn des Earl of Ruscombe sahen. Bitte, geben Sie mir doch eine Chance, meinen Fehler wiedergutzumachen.“ Er griff nach ihrer Hand und fuhr in flehendem Ton fort: „Da Miss Cunningham Ihre Freundin ist, werden Sie ihrem Glück doch nicht im Wege stehen wollen!“
Nell errötete, biss sich auf die Unterlippe und schaute Hilfe suchend zu ihrem Verlobten hin. „John, denkst du, wir können Mr. Latimer unsere Unterstützung zusagen?“
„Nun, solange wir nicht für ihn lügen müssen …“
Nell schaute aufs Wasser hinaus, folgte mit dem Blicken einem Kahn, der langsam flussabwärts trieb. Es war ein so friedliches Bild. Und sie konnte es an der Seite des Mannes genießen, den sie über alles liebte. Diese Tatsache hatte sie auch ein wenig dem gut aussehenden Viscount zu verdanken, der sie jetzt so verzweifelt anschaute. „Ich habe nicht vergessen, wie freundlich Sie in London zu mir waren“, erklärte sie. „Deshalb will ich Ihnen Ihre Bitte nicht abschlagen.“
„Ich danke Ihnen! Dann muss ich also Miss Cunningham als Erstes dazu bringen, mich zu empfangen. Anschließend …“
„Einen Moment, bitte!“, fiel Mansell ihm ins Wort. „Warum sind Sie sich so sicher, dass Sie Miss Georgina nicht gleichgültig sind?“
„Es gab deutliche Anzeichen dafür.“ Er seufzte. „Doch dann habe ich einige Dinge getan, die sie – wie ich fürchte – gegen mich aufgebracht haben.“
Jetzt lächelte Mansell. „Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Ich weiß, dass Miss Georgina keine Abneigung gegen Sie gefasst hat.“
„Dann wird sie, Ihrer Meinung nach, zu einem Treffen mit mir bereit sein?“
„Allerdings. Wie sie dann aber auf Ihr Geständnis reagieren wird, kann ich nicht voraussagen. Sie werden wohl auf Gottes Hilfe hoffen müssen. Ich jedenfalls wünsche Ihnen alles Glück der Welt.“ Dankbar darüber, dass er sein Glück gefunden hatte, warf er Nell, die in ihrem bunten Sommerkleid wirklich reizend aussah, einen verliebten Blick zu.
Als die drei die Pforte zum Garten der Cornwells erreichten, verabschiedete Latimer sich und ging in Richtung der Brücke davon. Sein Schritt war jetzt bedeutend beschwingter als noch vor einer Stunde. Auch seine Augen blickten wieder zuversichtlicher. Während er den Hang zur Straße hinaufstieg, begann er, mit den Vögeln um die Wette zu pfeifen.
Nell und Mansell sahen ihm nach, wurden dann jedoch von einem Schwarm Enten abgelenkt, die sich auf dem Wasser hatten treiben lassen und sich jetzt, durch irgendetwas aufgeschreckt, in die Lüfte erhoben. „Komm, Liebes“, meinte der Pastor, „wir wollen uns noch etwas auf die Bank beim Rosenbeet setzen.“ Damit zog er Nell in den Garten.
Latimer hatte unterdessen die Brücke erreicht und festgestellt, dass die Lausbuben zurückgekehrt waren.
Gerade beratschlagten sie, welchen der Kähne sie als nächstes Ziel auswählen sollten. Schon hoben sie die Hände mit den Kieselsteinen. Und dann stand plötzlich ein großer Gentleman mit breiten Schultern vor ihnen, packte einen von ihnen beim Kragen und sagte: „Rupert, was tust du hier? Ich glaube kaum, dass deine Mutter mit dieser Freizeitbeschäftigung einverstanden wäre.“
„Becky hat mich ins Dorf geschickt, um im Laden Hirschhornsalz zu besorgen“, verteidigte der Knabe sich. „Dann habe ich Jimmy Porter und die anderen getroffen. Wir wollten nur den Booten zuschauen. Das schadet doch keinem.“
„Wenn jemand von euren Kieseln getroffen wird, kann ihm das sehr wohl schaden“, erklärte Latimer ruhig. „Das sollte dir eigentlich klar sein. Vor allem, nachdem du mir nach der Geschichte mit den Hunden versprochen hast, dir in Zukunft mehr Gedanken über die Folgen deiner Taten zu machen.“
Schuldbewusst senkte Rupert den Kopf. „Es tut mir leid, Sir. Ich habe es einfach vergessen.“
„Vermutlich hast du auch vergessen, dass Becky auf dich wartet. Oder hast du das Hirschhornsalz schon gekauft?“
„Nein.“ Jetzt begann die Unterlippe des Knaben zu zittern. „Bitte, verraten Sie mich daheim nicht. Ich laufe sofort zum Laden und dann auf dem kürzesten Weg nach Hause. Ich verspreche es.“
„Das ist das Mindeste, was ich von dir erwarte“, erklärte Latimer, dem es inzwischen schwerfiel, seine vorwurfsvolle Miene beizubehalten. „Und damit du nicht auf falsche Gedanken kommst, werde ich dich ein Stück begleiten. Aber bring erst einmal deine Kleidung in Ordnung. Ich möchte nicht mit einem Vagabunden gesehen werden.“
Rupert beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Da Latimer bereits vorausgegangen war, musste der Junge ihm hinterherlaufen. „Sie werden Mama doch nichts verraten?“, fragte er, während er sein schmutziges Gesicht notdürftig mit dem Taschentuch säuberte.
„Nein. Schließlich müssen wir Männer zusammenhalten. Weißt du, ich selbst habe nichts gegen einen kleinen Streich. Aber was ihr getan habt, war ziemlich unsportlich. Und das mag ich gar nicht.“
„Ich verspreche, es nicht wieder zu tun.“
Abrupt blieb Latimer stehen. „Hohle Versprechungen nützen hier gar nichts!“ Streng schaute er Rupert an. „Es ist an der Zeit, dein Leben zu ändern. Du bist doch jetzt der einzige Mann im Haus. Da solltest du schon ein gewisses Verantwortungsgefühl entwickeln. Und vor allem darfst du nicht vergessen, dass ein Gentleman stets sein Wort hält.“
Tränen traten dem Jungen in die Augen, doch Latimer wusste, dass er jetzt nicht nachgeben durfte. „Verantwortungsbewusstsein und Zuverlässigkeit“, wiederholte er, „sind unumgänglich, wenn ein Mann respektiert werden will. Und jetzt“, er wies auf den nicht mehr weit entfernten Laden, „kaufst du das Hirschhornsalz. Ich warte bei der Kirche auf dich.“
Während Rupert seinen Auftrag ausführte, holte Latimer einen kleinen Block und einen Bleistiftstummel aus der Hosentasche. Rasch warf er eine winzige Skizze des Kirchplatzes mit den Schatten spendenden Bäumen und der kleinen Holzbank aufs Papier. In eine Ecke schrieb er: Bitte, verzeihen Sie mir! Und: Morgen um 3. Dann knickte er die Ecke um, sodass die Buchstaben nicht mehr zu sehen waren, faltete das Blatt noch einmal und ließ es in der Rocktasche verschwinden.
Gerade rechtzeitig, denn Rupert überquerte bereits die Straße. „Du warst wirklich schnell“, lobte er den Jungen.
Der errötete vor Freude. „Begleiten Sie mich noch ein Stück, Sir?“
„Gern!“ Genau darauf hatte er gehofft. Vielleicht würde er Georgina sehen, wenn er mit Rupert nach Westcotes ging.
In freundschaftlichem Schweigen marschierten sie los. So dachte Latimer jedenfalls, bis er bemerkte, dass Rupert mit gesenktem Kopf lief und überhaupt einen sehr niedergedrückten Eindruck machte.
„Du wirst doch nicht schmollen, weil ich dir die Meinung gesagt habe?“
„Natürlich nicht! Es ist nur …“ Der Junge schluckte. „Sie erinnern mich so an meinen Bruder Harry. Er hat mir immer interessante Geschichten erzählt, wenn er auf Urlaub war. Und er hat mir seine Lieblingsplätze gezeigt und mir beigebracht, wie man einen Bogen baut. Wo man die größten Kaulquappen findet und wo man Stichlinge beobachten kann, wusste er auch.“
Latimer legte Rupert die Hand auf die Schulter. „Harry war bestimmt ein wunderbarer Mensch. Und er muss sehr tapfer gewesen sein. Schließlich hat er sein Leben geopfert, um sein Heimatland und auch dich zu schützen.“
„Ich wünschte“, stieß der Junge mit einem Seufzer hervor, „ich könnte genauso werden wie er.“
„Glaubst du, er hätte dein Benehmen in letzter Zeit gutgeheißen?“
„Nein. Aber … Ach, seit seinem Tod ist einfach alles schiefgegangen! Ich musste ins Internat. Und wenn ich in den Ferien zu Hause war, durfte niemand Harry auch nur erwähnen. Das hatte Papa angeordnet. Dann ist Papa krank geworden und …“ Seine Stimme war immer leiser geworden und erstarb nun ganz. Plötzlich aber hob er den Kopf und sagte zornig: „Jeder tut, als habe es Harry nie gegeben. Wie es mir dabei geht, ist allen völlig gleichgültig. Sie geben mir immer nur Befehle. ‚Rupert, tu dies! Rupert, mach das!‘“
„Nun, es gehört zum Erwachsenwerden, dass man Dinge tun muss, an denen man keine Freude hat.“
„Das ist ungerecht. Erwachsene müssen nie tun, was sie nicht wollen.“
„Da irrst du dich. Stell dir nur vor, wie die Welt aussähe, wenn jeder machen würde, was er will.“
„Hm …“
„Vielleicht solltest du einmal ein Gespräch von Mann zu Mann mit deinem Onkel führen.“
Ein Kopfschütteln war die Antwort.
„Oder mit Radley.“
„Der hat doch nur Augen und Ohren für Kate. Außerdem weiß er bestimmt nicht, wie Harry gestorben ist. Und Mama kann ich nicht fragen, weil sie sich sonst aufregt.“
Latimer dachte einen Moment lang nach. „Vielleicht könnte ich herausfinden, was geschehen ist.“
Das Gesicht des Knaben hellte sich auf. „Das wäre wirklich nett. Sie waren auch in der Armee, nicht wahr, Sir?“
„Ja. Und wie mir scheint, möchtest du auch einmal zum Militär gehen.“
„Allerdings!“
Den Rest des Weges legten sie die Vor- und Nachteile einer militärischen Karriere erörternd zurück.
„Wollen Sie nicht mit hereinkommen und etwas trinken? Bei diesem Wetter wird man schnell durstig“, meinte Rupert, als sie Westcotes erreichten.
Doch Latimer lehnte dankend ab. „Vergiss nicht, Becky gleich das Hirschhornsalz zu bringen. Und“, er griff in die Rocktasche und zog das gefaltete Blatt heraus, „würdest du deiner Schwester Georgina diese kleine Zeichnung von mir geben?“
„Ja, natürlich.“
Latimer sah sich unauffällig um. Hinter den Fenstern regte sich nichts. Und auch im Garten war der Engel nicht zu entdecken. Eine nahezu idyllische Ruhe herrschte. Um die bunt blühenden Blumen summten ein paar Bienen, und in der Hecke raschelte ein Vogel in seinem Nest.
„Auf Wiedersehen, Mr. Latimer“, rief Rupert und verschwand im Haus.




14. KAPITEL
   
In der Küche wartete Becky ungeduldig, erschöpft und ärgerlich auf Ruperts Rückkehr.
Die Männer aus London, die gekommen waren, um die Bücher abzuholen, hatten eine Menge Unordnung gemacht. Überall lagen Reste des Strohs herum, das sie als Polstermaterial für die großen Holzkisten benutzt hatten. Zudem waren sie überaus hungrig und durstig gewesen. Die gesamte Pastete hatten sie aufgegessen. Und das Ale, das extra ihretwegen gekauft worden war, hatten sie bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken.
Nach all dieser Aufregung und Arbeit konnte Becky das Dinner nur mit Verspätung servieren – oder gar nicht, wenn Rupert nicht endlich mit dem Hirschhornsalz auftauchte!
In diesem Moment stürzte er in die Küche und schlang sogleich die Arme um die rundliche Haushälterin. „Liebe Becky, bitte, verzeihen Sie mir! Ich weiß, ich hätte mich beeilen müssen. Aber ich habe unterwegs Jimmy Porter getroffen und die Zeit vergessen.“
Noch immer sehr verärgert, befreite Becky sich aus der Umarmung des Jungen, musterte ihn und sagte streng: „Ich hätte dich für vernünftiger gehalten! Himmel, wie du aussiehst! Geh sofort nach oben, wasch dich und zieh dir etwas Sauberes an, ehe deine Mama dich sieht. Rupert, du bist eine Schande für die Familie!“
„Ab sofort nicht mehr“, verkündete er ernst.
„Und was soll das heißen?“
„Ich habe mich entschlossen, mein Leben zu ändern. Schließlich bin ich jetzt das Oberhaupt der Familie. Da trage ich Verantwortung.“ Er straffte die Schultern und schritt so stolz aus dem Raum, dass Becky ihm mit offenem Mund nachschaute. Als sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte, murmelte sie. „Ich möchte wetten, er plant schon wieder einen neuen Streich.“
Doch Rupert nahm seine guten Vorsätze sehr ernst. Mr. Latimers Worte hatten ihm die Augen geöffnet. Er war ein intelligenter Junge. Deshalb gab er sich nicht der Illusion hin, es würde einfach werden, die Rolle des Hausherrn und Familienvorstands zu übernehmen. Gewiss würde er noch eine Zeit lang hart dafür arbeiten müssen. Doch genau das wollte er tun. Schließlich war Harry immer sein großes Vorbild gewesen. Und Harry hatte niemals Dinge getan, die seiner Mama und seinen Schwestern Kummer bereiteten. Davon jedenfalls war er überzeugt.
Rupert betrat sein Zimmer, schlüpfte aus der staubigen Jacke und wollte sie wie üblich einfach auf die Erde fallen lassen, als ihm einfiel, dass ein Gentleman das wohl kaum tun würde. Also hängte er sie ordentlich an den dafür vorgesehenen Kleiderhaken. Dann zog er auch die Hose aus. Wenig später trat er frisch gewaschen und sauber gekleidet vor den Spiegel. Konnte man schon erkennen, dass er ein neues Leben angefangen hatte?
Zufrieden mit sich wollte er das Zimmer verlassen, als ihm einfiel, dass sich in der Tasche der schmutzigen Hose noch die Skizze befand, die er Georgina auf Bitten des Malers geben sollte. Rasch steckte er das Blatt ein. Dann ging er hinüber zum Zimmer seiner großen Schwestern und klopfte.
„Ja?“
Zu seiner Überraschung fand er Georgina am Waschtisch sitzend und vor sich hinstarrend vor. „Was ist los, Gina? Du siehst irgendwie … unglücklich aus.“
Sie rührte sich nicht, sagte jedoch vorwurfsvoll: „Becky hat auf dich gewartet. Wir sind alle erschöpft, weil wir beim Verpacken der Bücher geholfen haben. Du solltest nur eine Kleinigkeit aus dem Dorfladen holen. War das denn zu viel verlang?“
Eine zornige Antwort lag ihm auf der Zunge. Doch dann fiel ihm seine neue Verantwortung ein, und er sagte nur: „Es tut mir leid. In Zukunft werde ich versuchen, euch keinen Ärger und keine Sorgen mehr zu bereiten.“
Diese Worte bewirkten, dass Georgina aus ihrer Starre erwachte und sich zu ihm umdrehte. „Heckst du schon wieder irgendetwas aus?“, fragte sie misstrauisch.
Schweigend hielt er ihr die zusammengefaltete Skizze des Malers hin.
„Was ist das?“
„Eine Zeichnung, die Mr. Latimer für dich gemacht hat.“ Er legte das Blatt auf den Waschtisch.
Georginas Augen leuchteten auf. „Du hast Mr. Latimer getroffen?“
„Ja, wir sind zusammen vom Dorf zurückgegangen. Dabei hatten wir ein interessantes Gespräch von Mann zu Mann.“
„Tatsächlich?“ Man konnte Georgina ansehen, wie verwirrt sie war.
Er nickte, musste aber keine weiteren Erklärungen abgeben, weil Katherine in diesem Moment von unten rief: „Das Dinner ist fertig!“
Rupert stürzte aus dem Raum, und Georgina wollte ihm schon folgen, als ihr Blick auf die zusammengefaltete Skizze fiel. Statt also ihre wilden Locken mit einem Bändchen zu bändigen, faltete sie das Papier auseinander. Eine flüchtig hingeworfene Zeichnung des Kirchplatzes kam zum Vorschein.
Seltsam … Georgina hatte schon bedeutend bessere Werke des Malers gesehen. Kunst war dies nicht. Aber vielleicht sollte das Bildchen eine Botschaft übermitteln? Nur welche? Sie runzelte die Stirn. Dann entdeckte sie in einer Ecke ein paar winzige Buchstaben.
Ihr Herz machte einen Sprung.
Bitte, verzeihen Sie mir! Und: Morgen um 3, las sie. Eine Unterschrift gab es nicht.
Ihre Augen strahlten, und um ihre Lippen spielte ein Lächeln, als sie die wundervollen Worte noch einmal las. Sie würde also nicht weiter nach Möglichkeiten suchen müssen, dem Gentleman zu begegnen, der ihr inzwischen so viel bedeutete. Er selbst hatte um ein Treffen gebeten. Er wollte sie sehen, mit ihr sprechen. Bei dieser Gelegenheit würde es ihr schon irgendwie gelingen, ihm klarzumachen, dass sie keinen reichen Gatten brauchte. Er sollte nicht aufhören, um sie zu werben, nur weil er in beschränkten Verhältnissen lebte. Sie würde ihm einfach sagen …
Ihre Euphorie verflog. Ja, was sollte sie ihm eigentlich sagen? Fest stand, dass Ned Latimer ein stolzer Mann war. Sein Benehmen, seine Bildung und seine Haltung verrieten, dass er eine gute Erziehung genossen hatte. Für ihn musste die Vorstellung unerträglich sein, einer Gattin nicht aus eigener Kraft das bieten zu können, was ihr seiner Überzeugung nach zustand. Dass er an jenem Abend nach Mansells unglücklicher Bemerkung das Haus fluchtartig verlassen hatte, statt ihr seine Gefühle zu gestehen, war Beweis genug dafür.
Sie grübelte noch darüber nach, wie sie ihr Anliegen möglichst taktvoll vorbringen konnte, als Kate zur Tür hereinschaute und sagte: „Was machst du denn so lange, Gina? Das Gemüse wird kalt, während wir auf dich warten. Becky ist beleidigt, weil sie heute mit dem Kochen so viel Mühe hatte. Und Mama wird langsam ungeduldig.“
Tatsächlich begrüßte Mrs. Cunningham ihre Älteste mit einem Stirnrunzeln, als diese endlich mit Katherine ins Speisezimmer trat. „Wir mussten ohne dich beginnen, Gina. Was ist denn los? Unpünktlich zu sein, ist sehr untypisch für dich.“
„Verzeih mir, Mama. Es wird nicht wieder vorkommen.“ Sie nahm Platz und füllte ihren Teller, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass ihr kleiner Bruder am Kopfende des Tisches thronte. War das wieder eine seiner kleinen Frechheiten? „Warum sitzt Rupert auf Papas Stuhl?“, fragte sie.
„Dieser Platz steht ihm jetzt zu“, gab ihre Mutter freundlich zurück. „Er hat sich entschlossen, zu seiner Verantwortung als einziger Mann in dieser Familie zu stehen.“
Kate kicherte. „Bis ihm irgendein neuer Unsinn einfällt. Es wird bestimmt nicht lange dauern, bis wir das Innere unserer Schuhe wieder nach Spinnen und Käfern absuchen müssen.“
„Wir sollten ihm zumindest die Chance geben“, erklärte Mrs. Cunningham ernst.
Und Georgina dachte, während sie ihr lauwarmes Gemüse aß: Ich würde jede Wette darauf eingehen, dass Ruperts Unterhaltung mit Mr. Latimer irgendetwas mit dieser Entwicklung zu tun hat.
Am nächsten Tag erklärte Katherine nach dem Lunch, dass sie den Radleys einen Besuch abstatten wolle. Nach der unerfreulichen Begegnung mit Carstairs – von der sie ihrer Mutter nichts erzählt hatten – wollte sie allerdings nicht gern allein gehen.
Sogleich erklärte Georgina sich bereit, sie ein Stück zu begleiten. Sie hatte sich bereits den Kopf darüber zerbrochen, wie sie das von Mr. Latimer vorgeschlagene Treffen möglichst unauffällig wahrnehmen könnte. „Rupert, komm doch auch mit“, schlug sie vor. „Während der letzten Tage gab es so viel zu tun, dass wir die Hunde ziemlich vernachlässigt haben. Ein ordentlicher Spaziergang wird ihnen guttun.“
Der alte Rupert hätte gejammert, dass ein Spaziergang mit seinen Schwestern viel zu langweilig sei. Doch der neue verantwortungsbewusste Rupert holte widerspruchslos die Hundeleinen.
Katherine schüttelte den Kopf. „Er hat bestimmt wieder eine Teufelei geplant. Pass nur gut auf ihn auf, Gina.“
„Ich werde ihm eine Zuckerstange kaufen, wenn er sich vernünftig benimmt.“
„Eine Zuckerstange? O Gina, bitte, bring mir auch eine mit. Ich liebe die Süßigkeiten aus Mrs. Hubbards Laden.“
„Bist du nicht langsam zu alt für solche Naschereien? Du wirst die Nähte deines Hochzeitskleides sprengen, wenn du nicht aufpasst.“
„Das war keine nette Bemerkung. Aber vielleicht hast du recht. Obwohl Andrew immer sagt, dass er mich so mag, wie ich bin.“
„Dann solltest du dich bemühen, genau so zu bleiben und nicht kugelrund zu werden – zumindest nicht vor der Heirat.“
„Gina!“, meinte Kate entrüstet. „Du …“ Sie unterbrach sich, weil Rupert mit den Hunden auftauchte. „Schau nur, es ist gleich halb drei, und er sieht noch einigermaßen sauber aus. Irgendetwas hat sich tatsächlich verändert.“
„Halb drei?“, rief ihre Schwester. „Wir wollen aufbrechen.“
Während Rupert mit den Hunden vorauslief, schlenderten Katherine und Georgina gemächlich dahin, denn es war warm, und keine von ihnen wollte ihr Ziel verschwitzt erreichen. Nach einer Weile öffnete Kate ein Gatter, um zum Haus der Radleys eine Abkürzung über die Weide zu nehmen. Georgina wiederum setzte ihren Weg in Richtung Compton Lacey fort.
Nach kurzer Zeit gesellte Rupert sich zu ihr. Da er mit den Hunden herumgetollt hatte, sah er nicht mehr ganz so ordentlich aus. Doch im Vergleich zu anderen Tagen legte er ein hervorragendes Benehmen an den Tag.
„Ich bin froh“, lobte Georgina ihn, „dass du dich entschlossen hast, eine neues Leben zu beginnen. Zur Belohnung werde ich dir bei Mrs. Hubbard eine Zuckerstange kaufen.“
„Du brauchst mich nicht zu bestechen“, gab er leicht gekränkt zurück. „Es ist die Pflicht eines Bruders, sich um seine Schwestern zu kümmern.“
Ich wüsste zu gern, was Mr. Latimer zu ihm gesagt hat, dachte Georgina, die Wirkung ist wirklich ganz erstaunlich. Dann drehte sie sich um, weil sie hoffte, der Maler sei inzwischen hinter ihnen auf der Straße aufgetaucht. Schließlich wollte ja auch er um drei an der Kirche sein.
„Pass auf, Gina!“, schrie Rupert in diesem Augenblick. Dann gab er ihr einen so heftigen Stoß, dass sie in der blühenden Hecke am Straßenrand landete.
„Was soll das!“, schimpfte sie und hielt sich mit einer Hand an einem Ast fest, während sie mit der anderen versuchte, ihr Hütchen zurechtzurücken.
Die Antwort erübrigte sich, denn in diesem Moment raste eine von zwei Pferden gezogene Kutsche so nah an ihr vorbei, dass sie deutlich den Geruch der schweißnassen Tiere wahrnehmen konnte.
Ohne Ruperts Eingreifen wäre ich wahrscheinlich angefahren worden, fuhr es ihr durch den Kopf.
Ein Stück entfernt kam die schäbige Kutsche zum Stehen. Rot vor Zorn schritt Georgina auf das Gefährt zu. Sie würden dem Kutscher die Meinung sagen! Dachte dieser Dummkopf etwa, die Straße gehöre ihm allein?
Nein, denn offenbar hatte er den schweren von einem Ochsen gezogenen Bauernkarren bemerkt, der jetzt vom Dorf herangerollt kam. Jedenfalls schwang er die Peitsche, und schon setzten die Pferde sich wieder in Bewegung.
Zornig sah Georgina der Kutsche nach. Dann zuckte sie die Schultern und wandte sich zu Rupert um, der die Hunde hatte loslassen müssen, um seine Schwester zu retten.
„Die Viecher sind fort!“, schimpfte er.
Verflixt! Bestimmt hatten sich die verschreckten Hunde in die Felder geflüchtet. Nun würde sie die Tiere suchen müssen, statt zur Kirche zu gehen und Latimer zu treffen.
„He, da sind sie!“, rief Rupert in diesem Moment. Lachend zeigte er auf eine Lücke in der Hecke. „Nimmst du Floss, bis sie sich beruhigt hat? Dann kümmere ich mich um Lucky. Sollen wir umkehren? Die beiden sind noch immer sehr aufgeregt. Ich möchte nur wissen, wer dieser verrückte Kutscher war.“
„Lass uns lieber noch ein Stück mit den Hunden laufen“, sagte Georgina rasch. „Wenn sie richtig müde sind, werden sie sich heute Abend schön ruhig verhalten.“
Wenig später erreichten die Geschwister den Kirchplatz, und Georgina schlug Rupert vor, bei Mrs. Hubbard ein paar Süßigkeiten zu kaufen, während sie selbst mit den Hunden bei der Kirche wartete. Sie holte zwei kleine Geldstücke aus ihrem Retikül und hielt sie dem Jungen hin.
Der zögerte.
Also setzte sie rasch hinzu: „Ich selbst hätte gern irgendetwas mit Zitrone. Das erfrischt so gut. Und du suchst dir auch etwas aus, was du wirklich gern magst. Du hast es dir verdient, denn heute warst du mir eine große Hilfe.“
Rupert lief davon. Georgina band die Hunde an der Bank nahe der Kirche an und schaute sich um. Vor dem Gasthof standen mit gesenkten Köpfen zwei Pferde, Vögel zwitscherten, und eine Katze strich nicht weit entfernt durchs Gras. Einer der Hunde gähnte träge, während der andere sich genüsslich in der warmen Sonne räkelte. Von Latimer war nichts zu sehen. Dabei würden die Glocken gleich die volle Stunde schlagen.
Von der Straße her war Pferdegetrappel und das Rattern von Rädern zu hören. Eine Kutsche näherte sich. Georgina stellte sich auf die Zehenspitzen – und wurde blass. Rasch wich sie in den Schatten der Kirche zurück. Es war die schäbige Kutsche, von der sie beinahe angefahren worden wäre!
Jetzt wurde der Schlag geöffnet. Beim Anblick des Fahrgastes, der mit einem Satz auf die Straße sprang, blieb ihr fast das Herz stehen. Es war niemand anders als Gerald Carstairs!
Vor Schreck konnte sie sich einen Moment lang nicht rühren. Da hatte der Schurke sie auch schon entdeckt! Mit großen Schritten kam er auf sie zu. Aus ihrer Starre erwachend lief Georgina zum Kirchenportal, schlüpfte ins kühle Innere des Gotteshauses und rief laut nach John Mansell. Doch niemand antwortete. Der Pastor war offenbar nicht da.
Hinter sich hörte sie, wie das Portal erneut geöffnet wurde und dann ins Schloss fiel. Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle. Die Sakristei, fuhr es ihr durch den Kopf. Dort konnte sie sich vor Carstairs in Sicherheit bringen! Sie lief los, erreichte die Tür, drückte die Klinke herunter. Verschlossen! Vor Verzweiflung schluchzte Georgina auf. Wo, um Himmels willen, blieb Latimer?
Eine Hand schloss sich um ihre Schulter, und eine Stimme, die ihr kalte Schauer über den Rücken jagte, sagte: „Aber, aber, meine Süße. Wohin willst du denn? Freust du dich gar nicht über unser Wiedersehen? Dabei können wir doch so viel Spaß miteinander haben.“
Georgina nahm all ihren Mut zusammen und erwiderte: „Gewiss doch nicht hier! Dies ist ein Gotteshaus.“ Wenn es ihr nur gelang, die Kirche zu verlassen, würde sie bestimmt jemanden um Hilfe bitten können!
Carstairs begann zu lachen. „Wer hätte gedacht, dass du so ein Luder bist! Erst tust du prüde, und dann …“ Er grinste. „In meiner Kutsche wären wir ungestört. Was hältst du davon?“
Bemüht, sich ihren Ekel nicht anmerken zu lassen, nickte sie.
„Fein!“ Fest schlossen die Finger des Schurken sich um ihre Hand. „Gehen wir!“ Er warf ihr einen lüsternen Blick zu und zog sie mit sich fort.
Als sie in den Sonnenschein hinaustraten, war Georgina einen Moment lang von dem hellen Licht geblendet. Sie stolperte, fing sich wieder und schaute sich verzweifelt um. Der Platz lag verlassen. Keine Spur von Rupert oder von Latimer! Sie musste sich also aus eigener Kraft retten. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte riss sie sich los und begann zu rennen.
Carstairs stieß einen Fluch aus, machte einen Satz nach vorn und bekam Georginas weiten Rock zu fassen. Sie wurde nach hinten gerissen, stürzte, schlug mit dem Kopf auf – und verlor das Bewusstsein.
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Latimer hatte große Mühe auf seine Erscheinung verwendet, denn bei dem Treffen mit Georgina wollte er sich auch äußerlich von seiner besten Seite zeigen. Das war nicht ganz leicht, denn in seiner Rolle als Maler verfügte er ja nur über eine begrenzte Auswahl an Kleidungsstücken. Er hatte seine Schuhe auf Hochglanz poliert und eines der Hemden angezogen, die Annie Jacklin kürzlich für ihn gewaschen und gebügelt hatte. Obwohl die Sonne vom Himmel lachte, hatte er sich für den warmen Gehrock entschieden, denn der war weniger abgetragen.
Nachdem er einen letzten kritischen Blick in den Spiegel geworfen hatte, machte er sich recht früh auf den Weg zum Dorf. Er war nervös und hätte es schon deshalb nicht länger im Cottage ausgehalten. Zudem wollte er sich Zeit lassen, um unterwegs nicht ins Schwitzen zu geraten.
Er hatte Westcotes fast erreicht, als er vor sich Stimmen hörte. Beim Näherkommen stellte er fest, dass es Georgina und Katherine waren, die sich unterhielten, während sie die Straße in Richtung Compton Lacey entlangschlenderten. Ein Stück vor ihnen lief Rupert, der die Hunde an der Leine führte. Von einer gänzlich ungewohnten Scheu ergriffen, ging Latimer langsamer. Heute würde er weder Kates forschende Blicke noch Ruperts kindliche Bewunderung ertragen. Er wollte nur mit dem Engel reden.
Georgina würde vor ihm bei der Kirche eintreffen. Dabei hatte er doch fest vorgehabt, sie dort zu erwarten. Verflixt!
Er war so in seine Gedanken versunken, dass er die Kutsche, die sich ihm näherte, erst spät bemerkte. Die Pferde liefen schnell, und die Straße war an dieser Stelle eng. Also sprang Ned leichtfüßig über den Graben am Straßenrand und ging ein paar Schritte den mit Gras und Gänseblümchen bedeckten Hang hinauf.
Da raste das Gefährt auch schon an ihm vorbei. Wild schwankte der schäbige Wagen von einer Seite zur anderen. Die Zugpferde hatten bereits Schaum vor dem Maul. Wahrhaftig, der Kutscher musste verrückt sein! Wie konnte er die armen Tiere bei diesen sommerlichen Temperaturen so antreiben? Und warum griff der Fahrgast nicht ein? Oder saß überhaupt niemand in der Kutsche? Die Vorhänge vor den Fenstern waren geschlossen, sodass man nicht hineinsehen konnte.
Ärgerlich schüttelte Latimer den Kopf und wollte auf die Straße zurückkehren. Dabei kam er ins Rutschen, verlor das Gleichgewicht und landete, ehe er sich’s versah, im Graben, der nach dem heftigen Gewitter am Sonntag noch voller Wasser stand und sehr matschig war.
Einen lauten Fluch ausstoßend, richtete er sich auf. O Gott, wie sah er aus! So konnte er Georgina unmöglich gegenübertreten. Keine junge Dame, die auch nur einigermaßen bei Verstand war, würde den Antrag eines so schmutzigen Mannes annehmen. In aller Eile machte Latimer sich auf den Rückweg zum Cottage.
Er riss die Haustür auf und zog sich aus, so schnell er konnte. Trotzdem vergingen einige Minuten, ehe er sich in sauberer Kleidung erneut auf den Weg machen konnte. Noch ehe er wieder auf die Straße hinaustrat, hörte er, wie draußen eine Kutsche vorbeijagte. Den Geräuschen nach zu urteilen, musste es das gleiche schäbige Gefährt sein, das für sein Unglück verantwortlich war. Offenbar hatte der Kutscher an der nächsten Kreuzung gewendet und trieb die Pferde nun zurück ins Dorf.
Noch einmal stieg Latimer die Zornesröte ins Gesicht. Doch als er gleich darauf mit großen Schritten in Richtung Compton Lacey eilte, hatte er sich wieder einigermaßen beruhigt. Jetzt dachte er nur noch daran, wie er Georgina trotz seiner Verspätung dazu würde bringen können, ihm seine Maskerade zu verzeihen. Er durfte seinen Engel auf keinen Fall verpassen! Vielleicht befanden die Schwestern sich ja schon auf dem Rückweg nach Westcotes. Dann musste er eine Gelegenheit finden, auf der Straße oder vielleicht im Garten der Cunninghams allein mit Georgina zu sprechen.
Lange ehe er das Dorf erreichte, war er außer Atem. Und sein Herz klopfte heftig vor Anstrengung und Nervosität. Als er um die letzte Kurve bog und die Kirche bereits sehen konnte, wäre er fast mit Rupert zusammengestoßen. Himmel, was war mit dem Jungen los? Seine Augen waren vor Angst geweitet, seine Wangen kreidebleich.
„Rupert!“
Der Knabe fiel ihm regelrecht in die Arme und begann laut zu schluchzen. „Gina“, stieß er hervor, „sie ist entführt worden! Da war ein Mann … Und eine schwarze Kutsche … Er hat sie mitgenommen. O Sir, was sollen wir nur tun?“
Trotz der sommerlichen Hitze wurde es Latimer plötzlich kalt. Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter, und eine eisige Hand schien nach seinem Herzen zu greifen. Ihm war, als habe sich die Sonne plötzlich verdunkelt. „Was sagst du da, Rupert? Was ist mit Georgina geschehen? Und wo ist Katherine?“
Rupert schluckte, holte tief Luft und erklärte, nun schon etwas ruhiger: „Kate besucht ihren Verlobten. Ich war im Laden, und Gina wollte vor der Kirche auf mich warten. Aber dann habe ich gesehen, wie ein Mann sie zu dieser schwarzen Kutsche geschleppt hat. Den Mann kenne ich nicht. Und Gina ist bestimmt nicht freiwillig mit ihm gegangen. Sie hat ihr Retikül verloren. Und die Hunde …“ Erneut begann der Junge zu schluchzen.
„Hast du gesehen, in welche Richtung die Kutsche gefahren ist?“ Latimer schaute sich um. Das Gefährt war verschwunden, der Kirchplatz lag verlassen, weit und breit war kein Mensch zu sehen. Nur vor dem Gasthof standen zwei offenbar schon recht alte Pferde. Und bei der Bank vor der Kirche lagen die Hunde, die friedlich zu schlafen schienen.
Mit zitternden Fingern wies Rupert auf die Straße, die nach Dunchurch führte. „Dorthin. Die Pferde waren schon sehr erschöpft. Bestimmt können sie nicht mehr weit laufen.“
„Du holst jetzt die Hunde, Rupert, und gehst dann heim. Erzähl deiner Mutter, was geschehen ist. Aber ängstige sie so wenig wie möglich. Ich selbst mache mich sofort an die Verfolgung der Kutsche. Allerdings könnte es sein, dass ich Hilfe brauche. Gebt Radley Bescheid! Er soll mir mit einigen seiner Männer folgen.“
„Jawohl, Sir. Aber … Also, zu Fuß werden Sie die Kutsche nie einholen.“
„Mach dir keine Sorgen, Junge. Ich habe schon eine Lösung gefunden.“ Er schaute zum Gasthof hinüber. Wenn die Pferde doch nur jünger und lebhafter wären! „Es ist wichtig, dass du genau das tust, was ich dir aufgetragen habe.“ Und ohne sich weiter um den Knaben zu kümmern, eilte er zum Running Fox, wo er das bessere der Reittiere losband, sich in den Sattel schwang und ihm einen so kräftigen Klaps aufs Hinterteil gab, dass es erschrocken loslief.
Erst nachdem er das Dorf bereits hinter sich gelassen hatte, begann Latimer sich Gedanken darüber zu machen, wie er Georgina befreien sollte. Er wusste nicht, wohin der oder die Entführer sie gebracht hatten. Er hatte keine Ahnung, mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte. Und er war unbewaffnet. Trotzdem – das schwor er – würde er seinen Engel retten. Denn eine Zukunft ohne Georgina war für ihn ganz und gar unvorstellbar!
Er hatte noch keine zwei Meilen zurückgelegt, als das Pferd immer langsamer wurde. Verflixt, es war einfach zu alt, um einem strammen Ritt noch gewachsen zu sein. Latimer blieb nichts anderes übrig, als die Verfolgung im Schritttempo fortzusetzen.
Ob Rupert inzwischen zu Hause angekommen war und seine Mutter alarmiert hatte? Würde sie seiner Geschichte überhaupt Glauben schenken? Da der Knabe seiner Familie in letzter Zeit so viel Ärger bereitet hatte, war nicht auszuschließen, dass alle annehmen würden, er habe sich einen neuen, besonders bösen Streich ausgedacht. Es war ja wirklich schwer vorstellbar, dass irgendjemand Georgina entführt hatte. Ihre Familie war nicht wohlhabend genug, um ein großes Lösegeld zu zahlen. Auch um einen Racheakt konnte es sich kaum handeln, denn wie Latimer wusste, waren die Cunninghams allgemein beliebt. Was also sollte mit der Entführung bezweckt werden? Verwirrt runzelte er die Stirn.
Es konnte jetzt nicht mehr weit sein bis zur Zollschranke. Und noch immer war von der Kutsche nichts zu sehen. Felder und Weiden erstreckten sich, unterbrochen nur von dichten Hecken und kleinen Gruppen grüner Bäume, bis zum Horizont. Nicht weit vom Weg entfernt graste eine Schafherde. Doch einen Schäfer, den er nach dem schwarzen Gefährt hätte fragen können, entdeckte Latimer nicht.
Endlich tauchte der Karren eines fahrenden Händlers vor ihm auf. Aber der Mann behauptete, er sei von keiner Kutsche überholt worden. „Seit ich Compton Lacey verlassen hab, is’ mir kein Mensch begegnet“, stellte er fest. „Es war die ganze Zeit über totenstill.“
Eine unglückliche Formulierung, die Latimers Angst um Georgina erneut auflodern ließ. Er dankte dem Händler, warf ihm eine kleine Münze zu und wendete das erschöpfte Pferd. Die Kutsche musste also irgendwo von der Straße abgebogen sein. Doch wo? Er hatte nur ein paar sehr schmale Pfade bemerkt.
Nun, ich werde eben genauer hinschauen müssen, dachte er.
Nach kurzer Zeit wurde seine Mühe belohnt. An beiden Seiten eines von Hecken gesäumten Pfades, der zu einem nicht allzu weit entfernten Wäldchen führte, wiesen abgerissene Zweige darauf hin, dass sich kürzlich etwas hier hindurchgezwängt hatte. Latimer sprang aus dem Sattel, um den Boden genauer zu betrachten. Der war hart und steinig, aber an einigen Stellen konnte man doch schwach die Spuren von Rädern und Hufen erkennen.
Von neuer Hoffnung erfüllt, ritt Ned langsam weiter. Er hatte die Ohren gespitzt und hielt aufmerksam nach Zeichen für die Anwesenheit anderer Menschen Ausschau. Der Weg wurde breiter und führte nun unter hohen Laubbäumen dahin. Vögel zwitscherten. Dann glaubte er, Pferdewiehern zu hören. Es war wohl an der Zeit, abzusteigen und den Weg zu Fuß fortzusetzen. Er band sein Reittier an einen Baum und schlich weiter.
Jetzt wurde das Unterholz dichter. Der Pfad allerdings war deutlich zu erkennen, ebenso wie die Radspuren, die sich in den weichen Waldboden gegraben hatten. Der Weg machte eine Kurve und öffnete sich auf eine große Lichtung, die den Blick auf den blauen wolkenlosen Himmel freigab – und auf die Ruine einer Windmühle.
Das Gebäude selbst war sicher fünf Stockwerke hoch. Rund herum wucherten Disteln, wilde Gräser und Brombeersträucher. Von den Flügeln der Mühle war nur noch das Gerippe mit einzelnen Stofffetzen übrig, die sich im Wind leicht bewegten und leise, irgendwie unheimliche Geräusche von sich gaben.
Latimer machte einen Schritt zurück in den Schatten der Bäume und schaute sich aufmerksam um. Abgesehen von den Spuren im Gras, die zu ein paar abseits gelegenen, halb verfallenen Schuppen führten, wies nichts auf die Anwesenheit von Menschen hin. Ob dort hinten jemand Wache hielt? Von da aus hatte man vermutlich einen guten Blick auf den Eingang der Mühle, den er selbst von seinem Standort aus nicht sehen konnte.
Nach einer Weile – nichts hatte sich gerührt – rannte Ned geduckt zur Mühle hinüber und drückte sich an die Außenwand. Offenbar hatte niemand ihn bemerkt. Jedenfalls blieb alles ruhig. Also schlich er vorsichtig in Richtung des Eingangs.
Vom Schuppen her drang eine leise Männerstimme an sein Ohr. Und jetzt entdeckte er dort hinter einer halb geöffneten Tür auch die schwarze Kutsche. Er holte tief Luft und legte rasch die Strecke zum Schuppen zurück.
„Du bist erschöpft, nicht wahr, meine Schöne? Aber jetzt bekommst du Wasser und ein bisschen Hafer. Dann …“
Mit einem Satz warf Latimer sich auf den ahnungslosen Kutscher, schlug ihm mit der Faust hart gegen die Schläfe und stellte zufrieden fest, dass der Mann ohne einen Ton zu Boden sank.
„Keine falsche Bewegung!“, drohte er. „Und schön leise! Was haben Sie mit Miss Cunningham gemacht?“
„Nix. Ich kenn keine Miss Cunningham. Hab nur getan, was der Gentleman wollte. Die Frau is’ ihm weggelaufen, sagt er. Und gibt mir Geld, um ihn und sie herzufahren.“
„Wie heißt dieser Gentleman? Und wo ist er jetzt?“
„Sein Namen hat er nich’ gesagt. Er is’ mit ihr in der Mühle. Mehr weiß ich nich’. Is’ ja auch nich’ meine Sache. Ich will mein Geld, sonst nix.“
„Das Geld sollte im Moment Ihre kleinste Sorge sein. Wahrscheinlich enden Sie wegen dieser Geschichte im Gefängnis oder sogar am Galgen.“
Entsetzt riss der Kutscher die Augen auf. „Aber …“
Latimer brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm sein Taschentuch in den Mund stopfte. Die Hände des Mannes wurden mit dem Halstuch gefesselt, die Füße in einen leeren Hafersack gesteckt und verschnürt. „Jetzt möchte ich noch wissen, wo Sie Ihre Waffe aufbewahren“, sagte er zu seinem Gefangenen.
Dieser gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er auf dem Kutschbock nachschauen solle. Tatsächlich war dort eine kleine Kiste angenagelt, in der sich eine Pistole und Munition befanden. Latimer wog die Waffe in der Hand, lud sie und wandte sich zur Tür: „Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, rühren Sie sich nicht vom Fleck! Ich werde mich jetzt um die junge Dame kümmern.“
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Georgina nahm die Welt nur verschwommen wahr. Sie spürte, dass jemand sie halb trug und halb zog. Ihre Füße schleiften über das weiche Gras, dessen Duft ihr in die Nase stieg. Daneben gab es allerdings einen sehr unangenehmen Geruch, den sie nicht zuordnen konnte. Jetzt wurde sie hochgehoben und auf etwas Hartem abgesetzt. Ihr Kopf sackte zur Seite.
Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sie das Bewusstsein zurückerlangte. Zuerst wollte sie nicht in die Wirklichkeit zurückkehren, denn diese – das spürte sie – würde sehr beängstigend sein. Da war zum Beispiel immer noch dieser unangenehme Geruch. Auch schmerzte ihr Kopf entsetzlich. Zudem wurde sie durchgeschüttelt, und zwar so heftig, dass sie immer wieder die aufsteigende Übelkeit niederkämpfen musste.
Nach einer Weile hob sie dennoch die Augenlider. Um sie her herrschte Dämmerlicht. Trotzdem konnte sie erkennen, dass sie sich in einer Kutsche befand. Das erklärte die Erschütterungen, denen sie ausgesetzt war. Und auch einen Teil des Geruchs, denn das Gefährt war eindeutig alt und ungepflegt. Die Vorhänge allerdings waren noch vorhanden. Irgendwer hatte sie zugezogen.
Irgendwer? Carstairs! Ein kalter Schauer überlief Georgina, als die Erinnerung an die Geschehnisse in der Kirche sie übermannte. O Gott, er musste sie in die Kutsche geschleppt haben! Was, um Himmels willen, hatte er mit ihr vor?
Unwillkürlich schluchzte sie auf.
Das Geräusch genügte, um die Aufmerksamkeit des Entführers zu wecken, der auf der gegenüberliegenden Bank saß. „Ah, meine Süße, du bist wieder wach. Schön, schön!“ Ein boshaftes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Für mich jedenfalls. Für dich vielleicht weniger. Aber ich hatte dich ja gewarnt.“ Er beugte sich vor und legte ihr die Hand aufs Knie. „Ich werde dir etwas zu trinken geben. Dann fühlst du dich bald wieder besser.“
Er setzte sich neben Georgina, zog einen Flakon aus der Rocktasche, öffnete ihn und schob ihr die Flasche zwischen die Lippen.
Georgina biss die Zähne zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass ihr etwas von der feurigen Flüssigkeit in den Hals lief. Sie hustete, spuckte und konnte nur mit Mühe unterdrücken, sich zu übergeben.
Carstairs schien das alles nicht zu beeindrucken. Gut gelaunt nahm er selbst einen großen Schluck aus der Flasche und rückte noch näher an Georgina heran.
Als sie seinen widerlichen Atem auf der Wange spürte, hauchte sie: „Mir ist übel.“
Mit einem Fluch sprang der Entführer auf und brachte sich auf der anderen Bank in Sicherheit.
Tatsächlich jedoch hatte der kleine Schluck Brandy, den Georgina unfreiwillig zu sich genommen hatte, zufolge, dass ihr Magen sich ein wenig beruhigte. Obwohl sie sich entsetzlich schwach fühlte, erwachten ihre Lebensgeister. Hass und Zorn wallten in ihr auf, und sie beschloss, sich mit allen Mitteln gegen Carstairs zur Wehr zu setzen. Da er offensichtlich Angst vor allen Anzeichen von Krankheit hatte, würde sie so tun, als sei ihr immer noch furchtbar übel. Sie stöhnte, krümmte sich, hielt sich die Hand vor den Mund.
Während sie ihr kleines Theaterstück aufführte, versuchte sie sich darüber klar zu werden, was genau geschehen war, seit Carstairs sie bei der Kirche überrascht hatte. Fest stand, dass er sie entführen wollte. Aber warum? Niemand würde ein so schwerwiegendes Verbrechen begehen, nur um sich an einer Frau zu rächen, die ihn einmal zurückgewiesen hatte. Oder doch? Und wie würde diese Rache aussehen?
Jetzt wurde ihr doch wieder übel, denn sie wusste, dass es auf die letzte Frage nur eine Antwort gab.
Um nicht in Panik zu geraten, bemühte sie sich, tief und gleichmäßig zu atmen. So gelang es ihr, sich einigermaßen zu beruhigen. Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben! Sie musste kämpfen. Gewiss würde irgendwer ihr zu Hilfe kommen. Ob Rupert beobachtet hatte, wie Carstairs sie in die Kutsche schleppte? Nun, er musste inzwischen zumindest bemerkt haben, dass sie – genau wie der schäbige schwarze Wagen mit den erschöpften Pferden – verschwunden war. Rupert würde die Verbindung zwischen den Ereignissen erkennen, ganz bestimmt! Trotz all seiner unreifen Scherze war er ein kluger Junge.
Das Gefährt schwankte jetzt noch mehr als zuvor. Anscheinend waren sie von der Straße auf einen Feldweg abgebogen. Wohin wollte ihr Entführer sie bringen? Vergeblich zerbrach sie sich den Kopf darüber.
Dann blieben die Pferde stehen, und Carstairs öffnete den Schlag. Vom hellen Sonnenlicht geblendet, schloss Georgina einen Moment lang die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wusste sie sogleich, wo sie sich befand. Inmitten der Lichtung, auf der die Kutsche zum Stehen gekommen war, erhob sich die Ruine einer alten Windmühle. Pepper’s Mill! Die lag ja kaum eine Meile vom Dorf entfernt! Als Kind hatte sie in den Sommermonaten manchmal hier gespielt. Es waren aufregende Stunden gewesen, die sie mit Harry, Katherine, Nell und anderen Freunden hier verbracht hatte. Ihre Eltern hatten natürlich nie etwas davon erfahren. Denn zweifellos hätten sie eine Menge gegen diesen Spielplatz einzuwenden gehabt.
Wie glücklich war sie damals gewesen! Ach, wenn sie doch die Zeit zurückdrehen und ihre Sorgen vergessen könnte!
Einen Moment lang gab Georgina sich ihren Kindheitserinnerungen hin.
Dann griff Carstairs nach ihrem Arm, zog sie aus der Kutsche und holte sie unsanft in die Wirklichkeit zurück.
Georgina stöhnte laut auf und ließ sich ins sonnenwarme duftende Gras sinken.
Ihr Entführer stieß einen Fluch aus und befahl dem neugierigen Kutscher, den Wagen in einen der Schuppen am anderen Ende der Lichtung zu fahren. „Wenn Ihnen etwas an Ihrem Lohn liegt, bleiben Sie dort, bis ich Sie rufe. Verstanden?“ Dann bückte er sich und hob die scheinbar Bewusstlose auf, um sie zur Mühle zu tragen.
Er fluchte vor sich hin, während er die schief in den Angeln hängende Tür mit der Schulter aufstieß, eintrat und Georgina auf einem Stapel alter Säcke in einer Ecke ablegte. Die ungewohnte Anstrengung hatte ihn ins Schwitzen gebracht, und nach der sommerlichen Wärme draußen empfand er das Innere der Mühle als unangenehm kühl. Trotzdem war er mit dem Versteck zufrieden. Dieser Ort war wie geschaffen für seine Pläne. Allerdings würde deren Durchführung an Reiz verlieren, wenn das Mädchen noch lange ohnmächtig blieb.
Georgina wiederum zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie das Unausweichliche weiter hinausschieben konnte. Selbst ein so dummer Mann wie Carstairs würde nicht ewig darauf warten, dass sie das Bewusstsein zurückerlangte.
Jetzt packte er sie bei der Schulter und schüttelte sie. „Wach auf, Kleine!“, schimpfte er. „Na los!“
Sie stöhnte, schlug die Augen auf und flüsterte: „Wasser …“
Carstairs sprang auf und schaute sich um. Aber natürlich gab es in der alten Mühle kein Wasser. Das Einzige, was er Georgina anbieten konnte, war ein Schluck aus der Brandy-Flasche. Doch er hatte nicht vergessen, wie sie die Flüssigkeit ausgespuckt hatte. Dafür war der Brandy doch nun wirklich zu schade!
„Dummkopf“, schrie er sie an, „hier gibt es kein Wasser!“
„Wo … Wo bin ich?“, stammelte sie.
„Steh auf und geh ein wenig auf und ab. Vielleicht kannst du dann wieder denken“, gab er gereizt zurück, griff nach ihren Händen und zog Georgina mit einem Ruck hoch. Ungeduldig beobachtete er, wie sie ein paar unsichere Schritte machte. Bei Jupiter, er wollte endlich zum Ziel kommen! Aber wenn die Kleine ständig ihn Ohnmacht fiel, würde er nicht viel Spaß mit ihr haben.
Scheinbar völlig erschöpft, lehnte Georgina sich an die Wand. So hatte sie Gelegenheit, sich die Aufteilung des Raums einzuprägen. Schon jetzt befand sie sich näher an der einen Spalt breit geöffneten Tür als ihr Entführer. Vielleicht würde es ihr ja gelingen, ihm zu entkommen. Carstairs war fett und gewiss unsportlich. Außerdem hatte er gerade seine Brandy-Flasche hervorgeholt und trank in langen gierigen Schlucken. Ja, mit etwas Glück würde sie die Wiese überquert und den Wald erreicht haben, ehe er sie einholte. Wenn sie sich dann mit einem Stock bewaffnete …
Sie machte einen Satz in Richtung Tür.
Im selben Moment stieß Carstairs einen wütenden Schrei aus, sprang unerwartet geschickt auf die Füße und war auch schon bei ihr. Während er mit einer Hand ihren Arm umklammerte, warf er mit der anderen die Tür zu.
„Welch rasche Genesung, mein Täubchen“, sagte er. „Dann hast du jetzt wohl Lust auf ein bisschen körperliche Betätigung?“
Irgendwie war es ihm gelungen, sie mit dem Rücken gegen die Tür zu drücken. Nun beugte er sich zu ihr herab und begann, an ihrem Ohr und ihrer Schulter zu knabbern. Als sie spürte, wie seine Zunge und seine Lippen sich ihrer Brust näherten, schickte Georgina ein stummes Gebet zum Himmel.
Carstairs fuhr mit einer Hand unter den leichten Stoff ihres Sommerkleides und versuchte, es ihr von der Schulter zu schieben. Als das nicht sogleich gelang, riss er an dem geblümten Musselin, der jedoch fester war als erwartet und nicht reißen wollte.
Vor Angst nahezu außer sich, versuchte Georgina den Angreifer fortzustoßen. Vergeblich! Doch dann sah sie aus den Augenwinkeln eine rostige Eisenstange, die nicht weit entfernt an der Wand lehnte. Wenn sie die nur erreichen könnte!
Sie ging sehr vorsichtig zu Werk. Langsam, ganz langsam streckte sie die Hand aus. Carstairs war zum Glück immer noch mit dem Kleid beschäftigt. Zwischendurch presste er seine feuchten Lippen auf ihre Haut. Aber das musste sie jetzt einfach ignorieren. Ihre Finger krochen weiter in Richtung der Eisenstange. Jetzt konnte sie das kalte Metall fühlen. Ihre Finger schlossen sich um die Stange. Sie holte tief Luft und schlug dem nichts ahnenden Schurken mit aller Kraft auf den Hinterkopf.
Im ersten Moment fürchtete sie, der Angriff habe keinen Erfolg gehabt. Doch dann ließ der Druck seiner Hände nach, und ohne einen Laut sank Carstairs zu Boden.
Erleichterung und Entsetzen über das, was sie getan hatte, kämpften miteinander. Hatte sie ihren Entführer getötet? Sie musste ihn untersuchen! Doch einen Augenblick lang war sie zu keiner Bewegung fähig. Dann fasste sie sich und bückte sich. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie zunächst keinen Puls an Carstairs Handgelenk ertasten konnte. Tränen traten ihr in die Augen – und dann hörte sie ein leises Stöhnen. Dem Himmel sei Dank, er lebte!
Ehe er aus seiner Ohnmacht erwacht, dachte Georgina, muss ich weit fort sein. Doch der Bewusstlose lag genau vor dem Ausgang, und er war viel zu schwer, als dass sie ihn hätte bewegen können. Was also sollte sie tun?
Es gab, wie sie wusste, eine Treppe nach oben. Im zweiten Stock führte eine Art Galerie rings um die Mühle herum. Als Kind war sie mit ihren Spielkameraden manchmal dort hinaufgestiegen. Eines der Mädchen hatte die Rolle der eingesperrten Rapunzel übernommen. Und die mutigsten Jungen waren an der mit dem so genannten Steert verbundenen Kette hinaufgeklettert, mit dessen Hilfe die Flügel in den Wind gedreht wurden. So hatte der Held Rapunzel befreit.
Natürlich hatte keines der Mädchen jemals einen solch gefährlichen Kletterversuch unternommen. Und nachdem der zwölfjährige Simon Quentin abgestürzt war und sich dabei den Arm gebrochen hatte, hatte auch keiner der Jungen es je wieder gewagt, bis in den zweiten Stock zu klettern.
Zögernd näherte sich Georgina der Treppe, die zu ihrem Entsetzen zur Hälfte eingebrochen war. Ganze Stufen fehlten. Aber ihr blieb keine Wahl. Hinter sich hörte sie, wie Carstairs stöhnte. Also begann sie, all ihren Mut zusammennehmend, den gefährlichen Aufstieg.
Einmal rutschte sie mit dem Fuß ab und sah sich schon mit gebrochenen Gliedern am Fuße der Treppe liegen. Doch es gelang ihr, sich festzuhalten. Und schließlich erreichte sie, am Ende ihrer Kräfte und mit wild klopfendem Herzen, das zweite Stockwerk. Heftig atmend lag sie bäuchlings auf den rauen Brettern und versuchte, nicht auf die Schmerzen zu achten, die ihren Kopf zu sprengen drohten.
Nach einer Weile fiel ihr auf, dass auch ihre Hände, Arme und Beine wund waren. Ihre Strümpfe und der sommerlich leichte Kleiderstoff waren zerrissen, Holzsplitter hatten sich ihr unter die Haut geschoben. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so schwach gefühlt. Doch sie durfte jetzt nicht aufgeben. Das wusste sie genau. Also zwang sie sich aufzustehen. Mit weichen Knien, aber sorgfältig auf morsche Bretter und Löcher im Boden achtend, ging sie in Richtung der Flügeltür, die auf die Galerie hinausführte.
Ein schwerer Metallriegel schien alles zu sein, was die Tür zusammenhielt. Vermutlich würde ein Stoß reichen, um beide Flügel aus den Angeln zu heben. Lautlos würde das allerdings nicht vonstatten gehen. Georgina runzelte die Stirn. Sie wollte nicht riskieren, Carstairs aus seiner Ohnmacht zu wecken oder den Kutscher auf sich aufmerksam zu machen. Also schob sie den leise ächzenden Riegel Stückchen für Stückchen zur Seite, bis sie den einen Türflügel weit genug öffnen konnte, um nach draußen zu schlüpfen.
Ihr Blick flog über die Brüstung der Galerie – und ihr wurde erneut übel. O Gott, es ist so weit bis zum Boden! Das schaffe ich nicht! Sie würgte, schloss die Augen und ließ sich gegen die Wand der Mühle sinken.
Nach einer Weile waren ihre Handflächen nicht mehr ganz so feucht. Ja, sie wagte es sogar, die Lider zu heben. Nicht weit entfernt sah sie den Steert, den Balken, an dem die Kette befestigt war, mit deren Hilfe sie aus der Mühle entkommen wollte. Dorthin musste sie! Denn zweifellos war die Gefahr, die Carstairs darstellte, größer als die, die von der verrotteten Technik der Mühle ausging. Oder nicht?
Georgina beschloss, nicht darüber nachzudenken, und kroch auf allen Vieren los.




17. KAPITEL
   
Die Pistole fest in der Hand haltend, eilte Latimer über den Trampelpfad, der zu der geschlossenen Tür führte.
Er lauschte. Nichts. Nur über dem nahen Wald kreisten krächzend ein paar Krähen. Er atmete tief durch und trat mit aller Kraft gegen die Tür. Ein hässliches Knarren, sonst nichts. Verflixt! Warum gab Georgina nicht irgendein Lebenszeichen von sich? War sie dazu nicht in der Lage? Was, um Himmels willen, hatte dieser Schurke ihr angetan?
Ich muss ihr zu Hilfe kommen!
Vielleicht gab es ja noch einen anderen Zugang zur Mühle. Latimer drängte sich, ohne auf die Dornen zu achten, die an seiner Kleidung zerrten, durch das Brombeergestrüpp neben der Tür und bahnte sich einen Weg entlang der Außenmauer des Gebäudes. Zwar gab es im Erdgeschoss zwei Fenster, doch beide waren mit Brettern zugenagelt.
Dann stieß er auf die Kette, die – wie er wusste – einst dazu gedient haben musste, die Flügel in den Wind zu drehen. Prüfend schaute er nach oben. Ob es möglich war, hier hochzuklettern und dann den Entführer aus einer völlig unvermuteten Richtung anzugreifen? Gründlich abschätzend musterte er die Galerie und den Steert, von dem die Kette herabhing. Auf den ersten Blick sah alles zwar alt und vernachlässigt, jedoch nicht ernsthaft beschädigt aus.
Gut, dachte er, mir bleibt keine Wahl, ich werde es wagen!
Noch einmal ließ er den Blick über den schattigen Waldrand und die sonnenüberflutete Wiese gleiten. Schließlich wollte er nicht von irgendwem überrascht werden, während er sich hilflos an die Kette klammerte.
In diesem Moment hörte er über sich ein leises Geräusch. Er trat einen Schritt zurück und bemerkte, wie sich ein weiß bestrumpfter Fuß über das Geländer der Galerie schob. Sein Herzschlag setzte kurz aus. Georgina! Wahrhaftig, sie kletterte über die Brüstung, griff nach der Kette und hielt sich nun an ihr fest.
Im Bruchteil einer Sekunde hatte er begriffen, was sie zu tun beabsichtigte. Er wurde blass. Sie würde in den Tod stürzen! Vor Angst brachte er keinen Laut über die Lippen. Er stand wie erstarrt. Seine Gedanken allerdings überschlugen sich. Doch sosehr er sich auch bemühte, es wollte ihm nichts einfallen, was er unternehmen konnte, um Georgina zu retten. Wenn er etwas sagte, würde sie sich erschrecken und womöglich den Halt verlieren. Wenn er allerdings nichts sagte …
Ein Rasseln ließ ihn zusammenfahren. Die Kette, die offenbar irgendwo verhakt gewesen war, hatte ein bisschen nachgegeben. Georgina war ein Stück nach unten gesackt, hatte ihren Griff jedoch zum Glück nicht gelockert. Jetzt hing sie, viel zu verängstigt, um sich zu bewegen, etwas unterhalb der Galerie.
Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Latimer schickte ein stummes Gebet zum Himmel.
Georgina rührte sich nicht. Sie hatte die Augen fest geschlossen und konzentrierte sich darauf, zu atmen. Ein, aus … ein, aus … Ihr Herz wollte Zerspringen vor Angst. Aber sie hatte all diese Anstrengungen nicht auf sich genommen, um jetzt aufzugeben. Sie würde Carstairs entkommen! Sie musste nur …
Langsam, ganz langsam beruhigte sich ihr Herzschlag, und nach einer Weile konnte sie wieder klar denken. Sie musste nur die Kette hinunterklettern. Das bedeutete, dass sie eine Hand unter die andere legen musste. Ja, das würde sie tun!
Es kostete sie schier übermenschliche Anstrengung, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft löste sie die Finger der linken Hand von der Kette, fuhr mit der Hand ein winziges Stück nach unten und fasste wieder zu. Geschafft!
Das – sagte sie sich – musste sie nun einige Male wiederholen. Jetzt war die rechte Hand an der Reihe.
Latimer betete noch immer. Als er sah, dass Georgina die Gewalt über ihre Gliedmaßen zurückgewonnen hatte, überflutete ihn eine Mischung aus Hoffnung, Erleichterung und Stolz. Sein Engel war eben eine Kämpfernatur.
Wenn ich ihr doch nur helfen könnte! Es war unerträglich, zur Untätigkeit verdammt zu sein! Obwohl er nur still dastand, war er inzwischen schweißnass. Und dafür war nur zum kleinsten Teil die Sonne verantwortlich. Es war Angstschweiß, der ihm den Rücken hinunterrann. Zwar hatte seine Sorge um Georgina nachgelassen, doch noch befand sie sich nicht in Sicherheit. Es fehlten bestimmt noch zehn Fuß bis zum Boden.
Eine Handbreit nach der anderen ging es abwärts. Ein nervenaufreibend langsames Vorankommen! Und da Georgina aus Furcht, ihr könne schwindelig werden, nicht wagte, nach unten zu schauen, wusste sie nicht, wie viel sie schon geschafft hatte.
Da, ein scheußliches Knirschen! Ein Ruck, und wieder sackte Georgina mitsamt der Kette ein Stück nach unten. Ihre Finger fühlten sich taub an, ihr Rücken schmerzte, und ihr Kopf schien bersten zu wollen. Einen Moment lang war sie wie gelähmt. Dann, noch ehe sie sich wieder gefasst hatte, riss die Kette mit einem scharfen unheimlichen Knall.
Latimer, der das Unglück erahnt hatte, machte einen Satz nach vorn, um Georginas Sturz wenn nötig mit seinem Körper zu bremsen. Da traf sie ihn auch schon mit ihrem ganzen Gewicht. Fest schloss er die Arme um sie. Doch er hatte seine Kräfte überschätzt. Aufstöhnend taumelte er zurück. Und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete er, sie würden beide gegen die Mauer der Mühle krachen. Doch dann landeten sie unsanft zwischen hohen Gräsern, wilden Kamilleblüten und anderen Wiesenblumen.
Vor Schreck hatte Georgina die Luft angehalten. Doch nun, da plötzlich zwei starke Arme sie festhielten, schluchzte sie laut auf. Sollte denn alles umsonst gewesen sein? War Carstairs aus seiner Ohnmacht erwacht und hatte auf sie gewartet, um sie erneut in seine Gewalt zu bringen?
Doch nein, dieser Geruch gehörte nicht zu ihrem Entführer! Er ging auch nicht von den zerdrückten, stark duftenden Blumen aus. Die rochen nicht nach Sandelholz.
Latimer benutzt eine Sandelholzseife.
Latimer! Vor Freude machte ihr Herz einen Satz. Sie schlug die Augen auf. „O Ned“, flüsterte sie, „ich hatte solche Angst. Ich dachte, er würde mich umbringen. Ich musste fliehen.“
„Mein kleiner Dummkopf!“ Er zog die am ganzen Körper zitternde Georgina fester an sich. Tränen der Erleichterung standen in seinen Augen. Dass sie ihn mit dem Vornamen angeredet hatte, nahm er kaum zur Kenntnis. „Mein unglaublich tapferer kleiner Dummkopf! Was, um Himmels willen, haben Sie sich nur dabei gedacht? Sie hätten abstürzen können. O Gott, wie hätte ich ohne Sie weiterleben sollen?“
Es dauerte eine Weile, bis die noch immer sehr verängstigte und verwirrte Georgina die ganze Tragweite seiner Worte begriff. Das Zittern ließ nach, dafür klopfte ihr Herz jetzt wie wild. Ohne die geringste Scham schmiegte sie sich an Latimers starke Brust, genoss den Druck seiner kräftigen Arme. Ach, wenn es doch immer so bleiben könnte!
Eine Zeit lang lagen sie schweigend im Gras, genossen die Nähe des anderen, atmeten tief die sommerlichen Düfte ein, spürten die Strahlen der Sonne wie eine warme Liebkosung und empfanden einen tiefen inneren Frieden.
Er liebt mich, dachte Georgina, er liebt mich wirklich.
Sanft begann er, ihr Liebkosungen ins Ohr zu flüstern. Zärtlich streichelte er ihren Rücken, so als wolle er ein Kind beruhigen. Doch er hielt kein kleines Mädchen im Arm, das wusste sein Körper genau. Deutlich fühlte er jede verführerische Rundung ihres Leibes. Sein Puls beschleunigte sich, sein Atem ging rascher, und dann presste er seine Lippen hungrig auf Georginas Haar, küsste ihre Augenbrauen, ihre Wangen, ihre Stirn.
Georgina entging die Veränderung in seinem Verhalten natürlich nicht. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn scheu an. Ihre tiefblauen Augen verrieten ihm alles, was er hatte wissen wollen. „Liebste“, hauchte er und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. Dann fand sein Mund den ihren.
Ach, welch ein Wunder war dieser erste Kuss …
Ein herrlich warmes Kribbeln überlief Georgina, als Neds Lippen sich auf ihre senkten. Sie vergaß alles um sich herum, schlang die Arme um seinen Nacken und gab sich ganz dem unbekannten Entzücken hin, das dieser Beweis seiner Liebe in ihr hervorrief.
Auch Latimer hatte das Gefühl, in eine andere, bessere Wirklichkeit versetzt zu werden. Grenzenlose Zärtlichkeit erfüllte ihn. Er würde alles tun – alles! –, um seinen Engel glücklich zu machen.
Ihre neu entdeckte Liebe zueinander war das Wunderbarste, das sie je erlebt hatten.
Endlich gab er ihre Lippen frei. „Weißt du, Darling, wie lange ich schon davon geträumt habe, das zu tun?“ Glücklich seufzte er auf. „Und ich würde gern endlos damit fortfahren. Aber es gibt da etwas sehr Wichtiges, das ich dir sagen muss. Ich bin …“
„Nein, Liebster“, unterbrach Georgina ihn, „sag nichts.“ Gewiss wollte er sie darauf aufmerksam machen, wie beschränkt seine finanziellen Möglichkeiten waren. Sie würde ihm dieses unangenehme Geständnis ersparen. „Ich weiß doch schon alles.“
„Du weißt es?“, fragte er fassungslos. „Aber woher?“
Errötend senkte sie den Blick. „Mr. Mansell hat es mir gegenüber erwähnt. Aber es ist überhaupt kein Problem. Mach dir also bitte keine Sorgen! Mein Onkel hat mir eine beachtliche Mitgift in Aussicht gestellt. Wir werden also genug zum Leben …“
„Mansell hat mir dir darüber geredet?“ Latimers Stimme bebte vor Zorn. „Er hat mir doch versprochen …“ Dann erst wurde ihm klar, was Georgina sonst noch gesagt hatte. Ihre Mitgift konnte nichts mit seiner Maskerade zu tun haben. „Was genau hat Mansell dir erzählt?“, verlangte er zu wissen.
„Er deutete an … Also“, sie schluckte, „weil du mir nichts bieten könnest, wollest du mir keinen Antrag machen. Aber da ich ja …“ Sie hörte, wie er scharf Luft holte.
Dann befreite er sich aus ihrer Umarmung, stand auf, half ihr ebenfalls hoch und sagte mit steinerner Miene: „Du scheinst eine sehr schlechte Meinung von mir zu haben. Wie sonst könntest du annehmen, ich wolle dich nur, weil du jetzt über ein eigenes Vermögen verfügst?“
Nun, sie hatte ja von Anfang an gewusst, dass es schwer sein würde, einen so stolzen Mann wie ihn dazu zu bringen, das Geld seiner Braut anzunehmen. „Sei nicht so dickköpfig!“, rief Georgina also kämpferisch. „Die Situation ist nicht ideal, das ist mir klar. Aber im Grunde ist es doch egal, wer für den Unterhalt der Familie aufkommt. Wenn ich auf dein Geld angewiesen wäre, würdest du erwarten, dass ich mich einfach damit abfinde.“
Ihre hitzigen Worte entlockten Latimer ein Lächeln. „Bist du dir dessen ganz sicher?“
„Ich würde die meisten meiner Grundsätze über Bord werfen, um den Rest meines Lebens an deiner Seite verbringen zu können“, erklärte sie voller Überzeugung. „Und ich dachte, dir erginge es genauso.“
„Mein Engel!“ Er schloss sie in die Arme. „Nichts wünsche ich mir mehr, als dich zu meiner Gattin zu machen und für immer mit dir zusammen zu sein. Doch lass mich dir erklären …“ Er unterbrach sich, weil von der Mühle her ein Geräusch zu vernehmen war. „Verflixt, nun gibt es wohl erst einmal Dringenderes zu erledigen!“
Einen Moment lang spiegelte seine Miene nur zu deutlich seinen Hass auf den Entführer wider.
Georgina erschrak. „Bitte, lass uns einfach von hier verschwinden!“
„Du willst diesen Schurken doch nicht ungestraft davonkommen lassen! Ich werde herausfinden, wer er ist. Und dann …“
„Ich weiß ja, wer er ist. Er heißt Carstairs und ist mit meiner Tante Edwina verwandt.“
„Gerald Carstairs?“ Latimers Miene war noch grimmiger geworden. „Dieser Teufel! Hat er …“
„Nein“, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Er hat zwar versucht, mich …“ Vor Zorn und Scham konnte sie nicht weitersprechen, fasste sich aber rasch und erklärte: „Ich habe mich natürlich zur Wehr gesetzt. Und … und nun habe ich Angst, dass ich ihn umgebracht habe.“
„Was?“ Er starrte sie an.
„Ich habe ihn mit einer Eisenstange niedergeschlagen.“ Sie begann zu schluchzen.
Fest zog Latimer sie an sich. „Mein Liebes, mein Schatz, beruhige dich. Bestimmt hat er lediglich das Bewusstsein verloren. Wenn ich allerdings mit ihm fertig bin, dann wird er …“
„O bitte, lass ihn einfach in Ruhe! Er ist so groß und gewalttätig. Er könnte dich verletzen.“ Sie errötete, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte. „Nicht, dass ich glaube, du seiest ihm nicht gewachsen. Allerdings …“
Lautes Lachen unterbrach sie. Latimer schien sich plötzlich köstlich zu amüsieren. Er küsste sie auf die Nase und meinte zärtlich: „Mein kleiner Dummkopf! Ich kann sehr gut auf mich achtgeben. Hier!“ Er schlüpfte aus seinem Rock und reichte ihn ihr. „Pass darauf auf, bis ich zurück bin. Und rühr dich nicht vom Fleck!“
„Bitte!“
„Keine Sorge!“ Ein letztes liebevolles Lächeln, dann wandte er sich ab und eilte zum Eingang der Mühle, der sich auf der anderen Seite befand.
Gleich darauf hatte er die Tür erreicht. Während er die Pistole fest in der einen Hand hielt, drückte er mit der anderen vorsichtig gegen die hölzerne Tür. Zu seiner Überraschung schwang sie quietschend ein Stück auf.
Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich an das Dämmerlicht im Inneren der Mühle gewöhnt hatten. Und zuerst hörte er nur den schweren Atem des Mannes, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Mit der Schulter stieß er die Tür weiter auf. „Hallo, Carstairs!“, sagte er grimmig.
Von ihrem Abenteuer erschöpft, hatte Georgina zunächst tatsächlich gehorsam auf Latimer warten wollen. Doch als er hinter dem Gebäude verschwand, siegte ihre Neugier. Leichtfüßig und ohne die geringsten Gewissensbisse folgte sie ihrem Retter. Der stieß gerade mit der Schulter die Tür auf, als Georgina um die Ecke bog.
„Hallo, Carstairs“, hörte sie ihn sagen.
Und eine vom Alkohol undeutlich gewordene Stimme antwortete: „Bei Jupiter, wenn das nicht Lord Templeton ist!“




18. KAPITEL
   
Die leere Brandy-Flasche in der Hand, lehnte Carstairs an der Wand. Ein boshaftes Grinsen lag auf seinem Gesicht. „Lord Templeton“, wiederholte er und bemühte sich, deutlich zu sprechen, „der edle Lord Templeton.“
Latimer betrachtete ihn voller Abscheu. „Diesmal sind Sie zu weit gegangen, Carstairs. Ich werde Ihnen eine Lektion erteilen!“
„Ich weiß nich’“, er rülpste, „… weiß nich’, was Sie das angeht.“
„Glauben Sie mir, es geht mich etwas an. Und ich verlange zu wissen, warum Sie Miss Cunningham etwas so Schreckliches angetan haben.“
„Aber mein lieber Templeton …“ Diesmal wurde er von einem Schluckauf unterbrochen. „Die kleine Wildkatze wird Sie hören.“ Er zeigte mit dem Finger nach oben. „Ich warte nur darauf, dass sie wieder runterkommt.“
Vor Wut zitternd trat Latimer auf den Betrunkenen zu und packte ihn beim Kragen. „Das reicht!“
Carstairs wurde bleich – und vielleicht auch ein wenig nüchterner. „Sie wollen doch nicht etwa einen wehrlosen Gentleman schlagen!“
„Wehrlos? Ha! Los, kämpfen Sie wie ein Mann!“, schrie Latimer, nun endgültig die Geduld verlierend. Er warf die Pistole auf einen Stapel leerer Säcke und funkelte den Betrunkenen zornig an.
„Kämpfen? Nein danke!“
Mit einem Fluch ließ Latimer von Carstairs ab, der daraufhin an der Wand nach unten rutschte und schließlich breitbeinig vor ihm auf der Erde saß.
„Bin müde.“ Mit einem neuerlichen Rülpser schloss der Feigling die Augen.
Latimer musste wohl oder übel einsehen, dass er hier im Moment nichts ausrichten konnte. Verächtlich musterte er den Schurken und fragte sich, warum es wohl so lange dauerte, bis die erhoffte Hilfe kam. Ob Rupert seinen Auftrag aus irgendeinem Grund nicht hatte ausführen können? Vielleicht war es dem Jungen nicht gelungen, seine Mutter vom Ernst der Situation zu überzeugen.
Mit einem letzten bösen Blick auf Carstairs wandte Latimer sich ab. Am besten würde es sein, den Entführer zunächst einmal unschädlich zu machen und sich ihm später wieder zu widmen. Zum Glück lag in der Mühle alles Mögliche herum, darunter auch zwei dicke Stricke, die sich hervorragend eigneten, um sowohl die Handgelenke als auch die Fußknöchel des verhassten Mannes zusammenzubinden.
Wenn ich ihn gefesselt habe, dachte Ned, muss ich Georgina so schnell wie möglich nach Hause bringen; die Ärmste hat heute wirklich genug durchgemacht!
Mit ein paar Schritten war er bei der Tür und bückte sich nach den links vom Eingang liegenden Stricken.
Georgina, die sich von allen Anstrengungen und Schrecken erstaunlich rasch erholt hatte, beobachtete von draußen, was Latimer tat. Als sie sah, dass er anscheinend im Begriff war, die Mühle zu verlassen, beeilte sie sich, aus seinem Blickfeld zu verschwinden. Wahrscheinlich würde er sich nur wieder aufregen, wenn er feststellte, dass sie seine Anweisung nicht befolgt hatte.
Als sie aus dem Schatten der Mühle in die Sonne trat, holte sie tief Luft. Es war ein herrlicher Sommertag, aber er hätte noch viel schöner sein können, wenn dieser Schurke Carstairs nicht aufgetaucht wäre! Wenn sie Ned wie geplant an der Kirche getroffen hätte, dann … Wo blieb er überhaupt? Er war doch zur Tür gegangen. Warum war er nicht herausgekommen?
Georgina spitzte die Ohren. Leise Geräusche drangen aus dem Inneren der Mühle. Seltsam! Nach kurzem Zögern eilte sie zurück zum Eingang. Da sie nicht gesehen werden wollte, blieb sie seitlich neben der Tür stehen und streckte nur den Kopf nach vorn – gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Carstairs schwankend auf die Beine kam, einen Schritt nach links machte und plötzlich Latimers Pistole in der Hand hielt.
„Nun, Euer Lordschaft“, spottete er, „da wundern Sie sich, nicht wahr? Sie waren nicht schnell genug. Jetzt haben Sie verloren. Ich werde Sie zur Hölle schicken.“
„Nein!“ Wild schreiend stürzte Georgina auf die beiden Männer zu. „Nein, Carstairs! Ich flehe Sie an! Tun Sie es nicht!“
Beim Klang ihrer Stimme vergaß Latimer die Gefahr, in der er selbst schwebte, und fuhr herum.
Carstairs wiederum, der infolge des reichlichen Brandy-Genusses nicht klar denken konnte, wusste einen Moment lang nicht, was er tun sollte. Verwirrt schaute er von einem zum andern. Der Mann, den er erschießen wollte, rannte einfach fort. Und das Mädchen, das er in einem der oberen Stockwerke der Mühle vermutet hatte, war unbegreiflicherweise zur Tür hereingekommen. „He, Süße, wie hast du das gemacht?“, fragte er dümmlich.
Latimer nutzte seine Chance. Mit einem kraftvollen Satz warf er sich auf seinen Gegner und riss ihn zu Boden. Doch Carstairs’ Kampfgeist war erwacht. Wild um sich schlagend und tretend versuchte er, sich zu befreien. Dabei hielt er die Pistole fest umklammert. Vergeblich bemühte Latimer sich, ihm die Waffe zu entwinden.
Am ganzen Körper zitternd, näherte Georgina sich den beiden. Sie war kurz davor, in Panik zu geraten. Carstairs war schlimmer als ein wildes Tier und würde nicht zögern, Ned umzubringen. Sie musste etwas tun, um den Mann, den sie über alles liebte, zu retten! Doch was? Ineinander verknäult wälzten sich die Männer auf dem schmutzigen Boden, von dem dichte Staubwolken aufstiegen. Einmal gelang es Georgina, Carstairs fest in die Seite zu treten. Doch dann befand er sich schon wieder außerhalb ihrer Reichweite.
Da! Die Hand mit der Pistole! Sie hob den Fuß, konzentrierte sich und trat zu. Jetzt würde er die Waffe loslassen! Doch nein, mit einem Schrei warf er sich herum. Georgina verlor das Gleichgewicht und landete auf den Knien im Dreck.
Im gleichen Moment krachte ein Schuss. Die Kämpfenden bäumten sich auf, klammerten sich aneinander, fielen zurück auf den Boden und blieben reglos liegen.
Georgina war vor Angst wie gelähmt. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie die Männer an.
Ned! Er darf nicht tot sein!
Es dauerte eine Weile, ehe sie in der Lage war, sich wieder zu bewegen. Sie ließ den Blick über Latimers reglosen Körper wandern, bemerkte entsetzt den riesigen Blutfleck auf seinem Hemd, streckte zögernd die Hand aus und berührte sanft sein Gesicht. „Ned?“ Sie begann zu schluchzen. „Ned? O Gott, was habe ich getan?“
Ein gurgelndes Geräusch entrang sich Latimers Kehle. Und langsam, ganz langsam hob er den Kopf. Mit großer Mühe zog er seinen Arm unter Carstairs schwerem Leib hervor, rollte sich zur Seite und blieb auf dem Rücken liegen. Ihm war schwindelig, und er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ja, selbst seine Augen wollten ihm den Dienst verweigern. Er schloss die Lider, atmete tief durch, und öffnete sie wieder. Verschwommen nahm er Georginas besorgtes Gesicht wahr.
Sie weinte.
Es gelang ihm, den Arm zu heben und die Fingerspitzen auf ihre Wange zu legen. „Alles in Ordnung“, stieß er schwach hervor und holte erneut tief Luft. „Nicht weinen, Liebste.“
Woraufhin Georgina laut aufschluchzte, sich auf ihn warf, ihn fest in die Arme schloss und ihren Tränen freien Lauf ließ.
Nach und nach kam er wieder zu Atem, und sie beruhigte sich ein wenig.
„Ich dachte, du wärest tot“, murmelte sie und drückte ihre Lippen auf seine Stirn. „O Ned, du blutest. Ich muss nachsehen, wie schwer die Verletzung ist.“ Mit bebenden Fingern machte sie sich an seinen Knöpfen zu schaffen.
Er lag ganz still und schaute ihr fasziniert zu. Schließlich jedoch fühlte er sich kräftig genug, um sich aufzusetzen. „Mein Schatz, das ist nicht mein Blut. Carstairs scheint sich selbst getroffen zu haben. Es tut mir so leid, dass du das alles erleben musstest.“
„Oh …“ Erleichtert darüber, dass es Ned offenbar gut ging, kniete sie sich hin, um Carstairs massigen Körper besser betrachten zu können. Sie fand, der Schurke wirke im Tod noch abstoßender als zu seinen Lebzeiten, schalt sich selbst für diesen Gedanken und sagte: „Sollten wir nicht irgendetwas unternehmen?“
Er warf dem Toten einen kurzen Blick zu. „Keine Ahnung. Ich jedenfalls bin froh, dass er keinen Schaden mehr anrichten kann.“
„Ned, so etwas darf man nicht sagen!“
„Verzeih mir, Liebes. Aber ich möchte nicht lügen. Er hat sein Schicksal verdient.“ Ein wenig steif stand er auf und hielt Georgina die Hand hin, um ihr ebenfalls hochzuhelfen. „Es ist dir doch klar, dass er für das, was er dir heute angetan hat, mindestens mit Verbannung bestraft worden wäre. Du hättest allerdings vor Gericht aussagen müssen. Das ist dir glücklicherweise durch seinen Tod erspart worden.“
„Hm …“ Da sie nicht recht wusste, wie sie ihre Frage formulieren sollte, beschäftigte Georgina sich erst einmal mit ihrer zerrissenen Kleidung, die sie bisher kaum beachtet hatte. Es war zwecklos, der Riss war zu lang. Und das leichte Hemdchen, das sie unter dem Musselinkleid trug, war zu dünn, um ihre Brüste zu verbergen. Sie errötete.
Latimer hatte unterdessen seinen Rock von draußen, wo Georgina ihn hatte fallen lassen, hereingeholt, und bemühte sich ebenfalls, seine Kleidung zu richten. Nachdem er sein mit Schmutz und Blut beflecktes Hemd zugeknöpft hatte und sich mit den Fingern glättend durchs Haar gefahren war, wandte er sich Georgina zu. Seine Augen blitzten belustigt auf, als er sie bei dem vergeblichen Bemühen, ihre Brüste zu bedecken, beobachtete. Gleichzeitig erfüllte ihn eine tiefe Zärtlichkeit für diese ungewöhnliche, kluge und tapfere junge Frau.
Dann wurde er sich des Verlangens bewusst, dass ihr Anblick in ihm weckte. Himmel, dafür war jetzt wirklich nicht die rechte Zeit!
„Hier, mein Schatz!“ Er reichte ihr seinen Rock. „Ich glaube, den brauchst du jetzt dringender als ich. Es wäre mir gar nicht recht, wenn jemand zu sehen bekäme, was deinem Bräutigam vorbehalten sein sollte.“
Sie errötete noch tiefer, nahm das Kleidungsstück aber dankbar an. Wie gern hätte sie sich jetzt vorgestellt, dass sie sich mit Ned verloben und ihn recht bald heiraten würde. Aber da war noch das, was sie aus Carstairs Mund gehört hatte. Wie sollte sie es nur zur Sprache bringen? Sie runzelte die Stirn, biss sich auf die Unterlippe. Und sagte schließlich doch nur: „Wie sollen wir nach Hause kommen?“
Mit einem kleinen Lächeln beugte er sich zu ihr hinüber und begann, ihr Haar, das sich gelöst hatte und in bezaubernden Locken auf ihre Schulter fiel, von Grashalmen und anderem zu befreien. „Ich denke, wir müssen die Kutsche nehmen, damit nicht das halbe Dorf dich in diesem Zustand sieht. Sie steht drüben im Schuppen.“
„Was ist mit dem Kutscher?“
Er zuckte die Schultern. „Ich habe ihn gefesselt. Allerdings … Vermutlich wäre er nach allem, was geschehen ist, durchaus bereit, uns nach Hause zu bringen.“
Erschrocken riss Georgina die Augen auf. „Du wirst diesem Mann doch nicht trauen!“
„Er ist nicht Carstairs Komplize, sondern wurde von diesem lediglich für sein Stillschweigen und seine Fahrkünste bezahlt.“
„Seine Fahrkünste!“, rief sie entrüstet aus. „Er hat uns beinahe umgefahren.“
„Mich auch.“ Verärgert dachte Latimer an den Grund für sein verspätetes Eintreffen an der Kirche zurück. Dann fiel ihm noch etwas anderes ein. „Carstairs hat dem Kerl doch nicht erlaubt, dich anzufassen?“
„Natürlich nicht. Dieses Vergnügen wollte er sich selbst vorbehalten. Obwohl …“ Sie krauste die Stirn. „Ich begreife nicht, warum er so viele Gesetze gebrochen hat, nur um …“ Errötend brach sie ab. „Ich meine: Ein Mann wie er hat doch viele Möglichkeiten. Die meisten Dienstmädchen beispielsweise würden nicht wagen, sich zu wehren. Warum hat er ausgerechnet mich gewählt?“
Latimer ließ den Blick über ihre hinreißend weibliche Gestalt, ihr bezauberndes Gesicht und ihre wilden Locken gleiten. „Ich glaube, du weißt gar nicht, wie unwiderstehlich du bist. Im Übrigen“, er griff nach ihrer Hand und zog Georgina zur Tür, „war Carstairs dafür bekannt, sich gern an junge Damen heranzumachen, um sie zu ruinieren.“
„Du kennst ihn also schon länger?“
„Ja“, gab er widerwillig zu.
„Da ist noch etwas, das ich dich fragen möchte, Ned.“
„Frag nur, Liebes!“
Sie blieb abrupt stehen, schaute ihn anklagend an und rief: „Warum hat er dich Lord Templeton genannt? Hast du uns etwa alle belogen?“
Das Blut wich aus seinen Wangen. Er hatte ja nicht geahnt, dass sie seine Unterhaltung mit Carstairs belauscht hatte!
Georgina entzog ihm ihre Hand mit einem Ruck. „Sag mir die Wahrheit, Ned – oder wie auch immer du heißt!“
Im gleichen Moment gewann er die Fassung zurück. Er machte einen Schritt auf die junge Frau zu, schlang die Arme um sie und zog sie an sich. „Ich habe ja versucht, dir alles zu erzählen! Deshalb wollte ich dich ja bei der Kirche treffen. Doch jedes Mal, wenn ich zu einer Erklärung ansetzte, wurden wir unterbrochen.“
„Du … Sie könnten es ja noch einmal versuchen, Mr. …“ Aus blitzenden Augen schaute sie zu ihm auf. „Latimer oder Templeton?“
Um seine Lippen zuckte es. „Beides, mein Schatz.“ Und da sie sich in seinen Armen wand, zog er sie noch ein bisschen fester an sich. „Edward Dinsdale Harcourt Latimer, Viscount Templeton, einziger Sohn des Earl of Ruscombe. Zu Ihren Diensten, Madam.“
Im ersten Moment glaubte sie, er mache sich über sie lustig. Doch dann wurde ihr klar, dass jedes Wort ernst gemeint war. „Sie haben uns alle betrogen, Mylord“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Lassen Sie mich jetzt bitte los!“
Er gehorchte. „Ich hatte nie vor, irgendwen zu betrügen. Es war eine dumme Maskerade, ja. Aber doch keine böse Absicht. Und gelogen habe ich nicht. Schließlich heiße ich Edward Latimer, und meine Freunde nennen mich Ned.“
„Sie haben allen erzählt, Sie seien ein armer Maler.“ Ihr Ton war eisig.
„Keineswegs! Nie habe ich behauptet, arm zu sein. Und wer malt, ist ein Maler. Du hast meine Zeichnungen doch gesehen!“
Reglos starrte sie ihn an. Nur ihre Unterlippe bebte. Nach einer Weile sagte sie: „Aber Sie haben behauptet, kein eigenes Heim zu haben. Ein Viscount verfügt vermutlich über ein Stadtpalais ebenso wie über einen Landsitz.
Langsam schüttelte er den Kopf. „Meinem Vater gehören tatsächlich mehrere Häuser, und natürlich kann ich darin wohnen. Aber ihr Besitzer werde ich erst sein, wenn ich – was hoffentlich noch lange nicht geschehen wird – mein Erbe antrete.“ Er bedachte Georgina mit einem zugleich reuevollen und zärtlichen Lächeln. „Verzeih mir, mein Schatz. Komm bitte her! Ich möchte dich küssen.“
Trotzig schüttelte sie den Kopf. „Warum?“
„Warum? Das dürfte doch offensichtlich sein!“
„Warum hast du uns allen etwas vorgespielt?“
„Ich war es leid, der begehrte Junggeselle Lord Templeton zu sein. Die heiratsfähigen Mädchen in London machten mir schöne Augen. Und die Mütter waren noch schlimmer. Sie versuchten wirklich alles, um mich zum Schwiegersohn zu bekommen.“
„Das muss tatsächlich ganz furchtbar gewesen sein“, meinte Georgina bitter.
„Ach, verflixt! Ich habe mich danach gesehnt, eine junge Dame kennenzulernen, die mich um meiner selbst willen mag. Eine, der es nicht um mein Vermögen oder meine gesellschaftliche Stellung geht. Ich dachte, gerade du würdest das verstehen.“
„Und ich dachte, du hättest verstanden, dass ich jede Art von Falschheit verabscheue.“
Er seufzte und verbarg seine Erleichterung darüber, dass sie ihn wieder duzte. „Ich habe ziemlich bald bemerkt, welch groben Fehler ich begangen hatte. Aber …“ Hilflos zuckte er die Schultern.
„Aber du hast nichts getan, um deinen Fehler zu korrigieren.“ Zornig funkelte sie ihn an. „Hast du etwa geglaubt, ich würde dir überglücklich in die Arme sinken, wenn ich erst wüsste, wer du wirklich bist?“
„Ich muss zugeben, dass mir diese Vorstellung sehr gefällt. Liebste Gina, willst du mir nicht endlich verzeihen und mir überglücklich in die Arme sinken?“
„Nein. Nicht ehe du mir nicht eine Erklärung für dein seltsames Benehmen am Sonntag gibst. Erst hast du Hoffnungen in mir geweckt, und dann konntest du mich plötzlich gar nicht schnell genug allein lassen.“
„Ja, das war unverzeihlich. Zu meiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass Mansell etwas sagte, das mich völlig aus dem Gleichgewicht brachte.“
„Mir gegenüber hat er angedeutet, dass es um deine angebliche Armut ging.“
„Unsinn, es ging um Miss Cornwell.“
„Um Nell? Was hat Nell damit zu tun?“
Latimer senkte den Blick. „Sie ist nicht ganz unschuldig daran, dass ich diese Maskerade aufgeführt habe.“
„Was?“
„Also, es ist nicht leicht zu erklären … Ich habe Miss Cornwell in London kennengelernt und hätte beinahe um sie angehalten. Doch dann …“
„Du warst in Nell verliebt?“, unterbrach Georgina ihn fassungslos.
„Nein, genauso wenig wie sie in mich verliebt war. Aber mein Vater hatte mich seit Monaten gedrängt, mich zu verheiraten. Und Miss Cornwells Eltern wollten offenbar unbedingt, dass ihre Tochter sich mit mir verlobte. Es schien eine passende Verbindung zu sein.“
Georginas Gesicht spiegelte deutlich ihre Entrüstung wider.
„So geht es nun mal zu in der Welt“, verteidigte Latimer sich. „Ich habe die Gesetze doch nicht gemacht. Im Gegenteil, ich …“
Er sprach nicht weiter, da von draußen Pferdegetrappel zu hören war. Im gleichen Augenblick wurde ihm klar, dass Georginas Ruf auf dem Spiel stand. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie ermutigend. „Liebes, bitte, zieh auf keinen Fall meinen Rock aus. Und jetzt lass uns hinausgehen.“
So traten sie aus dem kühlen Inneren der Mühle in den warmen Sonnenschein hinaus.
Auf der Wiese hatten mehrere Reiter, angeführt von Andrew Radley, ihre Pferde zum Stehen gebracht, und gerade verließ eine Kutsche den Schatten des Waldes. Radley schwang sich aus dem Sattel, warf einen Blick auf Georgina und Latimer, die beide einen recht mitgenommenen Eindruck machten, und rief: „Dem Himmel sei Dank, Sie leben!“
In diesem Moment wurde der Schlag der Kutsche aufgerissen, und Rupert sprang heraus, gefolgt von Sir Arthur. Laut schluchzend rannte er zu seiner Schwester und schloss sie in die Arme. „O Gina, ich hatte solche Angst! Ich dachte, du wärst tot! Warum habe ich dich bloß allein gelassen? Kannst du mir verzeihen?“
Sie beruhigte ihn, so gut sie es vermochte, und erkundigte sich, wie es ihm selbst ergangen war.
Rupert berichtete, wie er nach der Begegnung mit Latimer nach Hause gerannt war, seinen Onkel dort angetroffen und ihn davon überzeugt hatte, dass Gina dringend Hilfe brauchte.
Latimer informierte währenddessen Sir Arthur und Radley über die Geschehnisse, und man beratschlagte, wie man weiter vorgehen solle.
Nach einer Weile trat er wieder zu Georgina. „Sir Arthurs Kutscher gibt Ihnen eine leichte Decke, die Sie als Umhang benutzen können“, sagte er. „Ihr Onkel wird Sie dann nach Hause bringen.“
Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Doch vergeblich. Seine Miene war ebenso ausdruckslos wie seine Stimme. „Wollen Sie uns nicht begleiten?“, fragte sie schließlich verunsichert.
Er schüttelte den Kopf, wappnete sich innerlich gegen ihren flehenden Blick, hob Georgina hoch und trug sie zur Kutsche, wo tatsächlich eine Decke für sie bereitlag.
Rupert folgte ihnen. Und während seine Schwester aus Latimers Rock schlüpfte und sich in die Decke wickelte, sagte der vermeintliche Maler leise zu ihm: „Das hast du gut gemacht, Rupert. Ich bin sicher, Harry wäre sehr stolz auf dich.“
„Danke, Sir.“ Vor Freude über das Lob leuchteten die Augen des Jungen so hell wie die Sonne am Himmel.




19. KAPITEL
   
Am Nachmittag des folgenden Tages stand Georgina am Fenster des Salons und starrte in den Vorgarten hinaus. Sie hatte angenommen, Latimer würde trotz ihrer Meinungsverschiedenheit vorbeikommen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Doch bisher hatte sie von ihm weder etwas gehört noch gesehen.
Seit sie von Sir Arthur nach Westcotes zurückgebracht worden war, hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Was Latimer getan hatte, um ihr zu helfen, konnte wohl als Beweis dafür gelten, dass er ihr tiefe Gefühle entgegenbrachte. Doch wie hatte sie ihm seine Unterstützung gedankt! Sie schämte sich, wenn sie sich in Erinnerung rief, wie kalt und abweisend sie ihn behandelt hatte.
Sicher, auf diese Art zu erfahren, dass er ihr und allen anderen so lange etwas vorgespielt hatte, war hart gewesen. Noch schockierender war die Tatsache, dass er Nell beinahe einen Antrag gemacht hatte. Aber im Rückblick war Georgina auch klar geworden, dass er mehrfach angedeutet hatte, welchem familiären Druck er ausgesetzt gewesen war. Sie erinnerte sich deutlich daran, wie er bei einem ihrer ersten Gespräche darauf hingewiesen hatte, dass nicht nur junge Damen den Erwartungen ihrer Eltern gerecht werden müssten, sondern dass auch Gentlemen bei der Wahl ihrer Gattinnen gewissen Zwängen unterworfen seien.
Georgina seufzte. Zweifellos hatte der Erbe eines Earls ganz andere Verpflichtungen als ein einfacher Maler. Verständlich, dass er dem Druck eine Zeit lang hatte entfliehen wollen! Gewiss war Ned kein Mann, der leichtfertig andere belog. Sie hatte ihm Unrecht getan, als sie ihm keine Chance gab, sein Anliegen in Ruhe vorzutragen.
Natürlich war das jetzt nicht mehr wichtig. Denn während es durchaus denkbar war, dass ein Maler die Tochter eines Landgeistlichen heiratete, war es gänzlich ausgeschlossen, dass ein zukünftiger Earl das tun würde. So etwas gab es nur in Liebesromanen. In Geschichten also, die sie von jeher verachtet hatte.
Katherine, die am Klavier saß und die Finger nachlässig über die Tasten gleiten ließ, betrachtete den Rücken ihrer Schwester. Sie platzte fast vor Neugier, wagte jedoch nicht, nach den Ereignissen des vergangenen Tages zu fragen. Ihre Mama hatte ihr befohlen, den Mund zu halten. Schließlich habe Gina Schreckliches erlebt und müsse sich erst von dem Schock erholen.
Deshalb war Rupert bisher ihre einzige Informationsquelle gewesen. Allzu viel hatte er allerdings auch nicht gewusst. Von der schwarzen Kutsche hatte er gesprochen, in der Georgina entführt worden war und nach der alle so lange gesucht hatten, er selbst, Sir Arthur und natürlich Radley mit seinen Leuten.
„Immer wieder haben wir nach der Kutsche gefragt, aber keiner hatte sie gesehen, Kate“, hatte er ihr zugeflüstert, denn auch er hatte die Anweisung erhalten, Gina nicht an ihr furchtbares Erlebnis zu erinnern. „Mr. Latimer war auch verschwunden, und zwar auf Bauer Paxtons alter Stute. Die, behauptete Mr. Paxton, könne unmöglich bis Dunchurch laufen. Deshalb waren wir auch nicht erstaunt, als wir sie endlich auf dem Weg zu Pepper’s Mill fanden.“ An dieser Stelle hatten Ruperts Augen plötzlich zu strahlen begonnen. „Ich habe alles richtig gemacht, sagt Mr. Latimer.“
„Das hast du auch!“, bestätigte Kate.
Genau wie ihre Mutter hatte sie tags zuvor Ruperts aufgeregtes, atemloses Gestammel von Ginas Entführung zunächst nicht ernst genommen. Nach seinem Dauerlauf von Compton Lacey nach Westcotes war der Junge in einem schrecklichen Zustand gewesen, was seine Mama verständlicherweise beunruhigt hatte. Als er ihr dann Georginas Retikül in die Hände drückte, wurde Mrs. Cunningham klar, dass tatsächlich etwas Furchtbares geschehen sein musste. Kate, die diese Sorge teilte, hatte kurz von dem unangenehmen Zusammentreffen mit Gerald Carstairs berichtet und den Verdacht geäußert, er könne hinter der Entführung stecken.
An diesem Punkt wäre Mrs. Cunningham beinahe in Panik ausgebrochen. Doch glücklicherweise hatte Sir Arthur, der zu Besuch gekommen war, alles gehört. Mit überraschender Autorität nahm er die Dinge in die Hand. Er sorgte dafür, dass Radley benachrichtigt wurde, und machte sich dann selbst in Begleitung von Rupert auf die Suche nach Georgina.
Die Stunden bis zu seiner Rückkehr waren Mrs. Cunningham, Kate, Sophie und den Harpers wie eine Ewigkeit erschienen. Dann endlich war von der Straße her Hufgetrappel und Räderrollen zu hören. Mrs. Cunningham stürzte aus dem Haus und riss den Schlag von Sir Arthurs Kutsche auf.
Heraus sprang ihr Sohn, der vor Stolz ein Stück gewachsen zu sein schien. Dann half Sir Arthur der recht mitgenommen wirkenden Georgina beim Aussteigen.
„Ein Bad!“, rief Mrs. Cunningham der aufgeregten Becky zu, ehe sie ihre Tochter fest in die Arme schloss.
Wenig später waren alle im Salon versammelt. Georgina hielt den Kopf gesenkt und schwieg – was so untypisch für sie war, dass ihre Mama es erneut mit der Angst zu tun bekam. Sie bat Kate, mit ihren jüngeren Geschwistern hinauszugehen, damit die Erwachsenen offen über alles sprechen konnten.
Katherine, Rupert, Sophie und die Harpers warteten in der Halle ungeduldig darauf, Näheres über Georginas Abenteuer zu erfahren. Vergeblich. Nach einer Weile verabschiedete Sir Arthur sich, und Mrs. Cunningham begleitete ihre Älteste in die Küche, wo der Badezuber aufgestellt worden war.
Katherine tröstete sich mit der Aussicht darauf, dass Georgina ihr gewiss alles berichten würde, wenn sie zu Bett gingen. Doch dann tauchte Sophie auf und erklärte ein wenig mürrisch, dass sie Gina schon wieder ihr Zimmer habe überlassen müssen.
Tatsächlich hatte die Kleine sich derart heftige Sorgen um Georgina gemacht, dass sie lange nicht einschlafen konnte. Und so fiel Kate die Aufgabe zu, sie zu beruhigen.
Am nächsten Morgen schien Sophie ihre Ängste überwunden zu haben. Rupert benahm sich erstaunlich vernünftig. Mrs. Cunningham sah blass, aber gefasst aus. Kate bemühte sich, ihre Neugier zu verbergen. Und Becky begann, Georginas Lieblingsgerichte zuzubereiten, damit – wie sie sagte – das arme Kind wieder zu Kräften käme.
Leider hatte Georgina überhaupt keinen Appetit.
Die Gründe dafür waren vielfältig. Einerseits litt sie noch unter den Schrecken ihrer Entführung. Andererseits bereitete Ned Latimers Verhalten ihr großes Kopfzerbrechen. Ihr war bald klar geworden, dass Lord Templeton und der geheimnisvolle Mr. Templeton, der die Bücher ihres Vaters gekauft hatte, ein und dieselbe Person sein mussten. Interessierte er sich wirklich für die Sammlung? Oder war der Kauf nur eine mitleidige – und dabei sehr kostspielige – Geste gewesen? Hatte Latimer womöglich mehr gezahlt, als die Bücher wert waren?
Tatsächlich hatte Mrs. Cunningham ganz ähnliche Überlegungen angestellt, nachdem sie von Sir Arthur über die wahre Identität des vermeintlichen Malers informiert worden war. Sollte sie wegen der Bücher noch einmal mit Mr. Pickens sprechen? Lieber hätte sie sich zuerst mit Georgina beraten, denn im Allgemeinen schätzte sie die Klugheit ihrer Ältesten sehr. Jetzt allerdings wagte sie kaum, Latimers Namen auszusprechen, denn Georgina sah aus, als würde sie schon bei der bloßen Erwähnung des Gentleman in Tränen ausbrechen.
Welch ein Durcheinander, dachte sie. Und fragte sich zum hundertsten Mal, warum Lord Templeton sich nicht blicken ließ. Sie war so sicher gewesen, dass er mehr als nur Sympathie für ihre älteste Tochter empfand. Hatte sie sich geirrt? Sollte sein Flirt mit Georgina nur ein kleines Sommerabenteuer gewesen sein? Hatte er beschlossen, den Kontakt zu der bescheidenen Pfarrersfamilie abzubrechen, nun, da vermutlich alle Welt wusste, dass er der Sohn eines Earls war?
Musste sie mit Georgina darüber reden?
Mrs. Cunningham legte die Hände an die schmerzenden Schläfen. Als Pastorengattin hatte sie sich stets bemüht, den Gemeindemitgliedern mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Trotzdem brachte sie es jetzt nicht über sich, mit Georgina über dieses heikle Thema zu sprechen.
Die Stunden vergingen quälend langsam. Endlich wurde das Dinner serviert. Nach dem Essen versammelte die Familie sich im Salon. Doch es wollte kein rechtes Gespräch aufkommen. Georgina war die Erste, die sich mit einer Entschuldigung zurückzog. Schlafen allerdings konnte sie nicht. Sie lag in Sophies schmalem Bett und versuchte, sich jede Einzelheit ihres letzten Zusammenseins mit Ned Latimer in Erinnerung zu rufen.
Hatte sie, verwirrt und erschöpft, wie sie nach ihrer Flucht aus der Mühle gewesen war, seine Worte falsch gedeutet? Aber nein, dass er sie Liebste genannt und geduzt hatte, konnte doch nur eines bedeuten. Genau wie sein Kuss …
Wenn sie die Augen schloss und fest an Neds Zärtlichkeiten dachte, konnte Georgina erneut dieses herrliche warme Kribbeln, dieses unglaubliche Entzücken spüren, das sein Kuss in ihr hervorgerufen hatte. Ned liebte sie. Es konnte keine andere Erklärung geben. Oder hatte er ihr wieder etwas vorgespielt?
Am Sonntagmorgen erklärte Mrs. Cunningham, dass Georgina daheim bleiben dürfe.
Doch obwohl sie niedergedrückt und übernächtigt war, erklärte sie, sie wolle auf jeden Fall am Gottesdienst teilnehmen. Nur so, dachte sie, würde sie bösen Gerüchten zuvorkommen können. Und sie hatte recht. Bei ihrem Erscheinen wurde zwar getuschelt, doch niemand wagte, mit dem Finger auf sie zu zeigen. Dabei waren die wildesten Geschichten über ihr Abenteuer im Umlauf. Allerdings gab niemand ihr eine Mitschuld an den Ereignissen (über die keines der Gemeindemitglieder Genaues wusste). Denn zum Glück waren die Cunninghams allgemein beliebt und hoch geachtet.
Nach dem Gottesdienst verließ Nell, noch ehe der letzte Ton der Orgel verklungen war, das Kirchengestühl ihrer Familie und eilte zu ihrer besten Freundin. „Ich bin so froh, dich wohlbehalten zu sehen“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Du ahnst ja nicht, was alles geredet wird! Ich wollte dich schon gestern besuchen. Doch meine Eltern und auch John meinten, ich solle besser noch ein wenig warten. Wie geht es dir?“
Georgina zwang sich zu einem Lächeln. „Wie du siehst, ist mir nichts geschehen. Sicher hast du gehört, dass Lord Templeton mir zu Hilfe gekommen ist. Ich glaube, du kennst ihn aus London?“
„Ja.“ Nell nickte. „Ich bin wirklich erleichtert darüber, dass er dir inzwischen die Wahrheit gesagt hat. Es war mir sehr unangenehm, seine wahre Identität verschweigen zu müssen. Natürlich konnte jeder sehen, dass er aus einer guten Familie stammt … Sag, ist er nicht ein unglaublich gut aussehender, charmanter Gentleman?“
„Allerdings“, murmelte Georgina, die zutiefst schockiert darüber war, dass Nell anscheinend die ganze Zeit von Neds Maskerade gewusst hatte. „War Mr. Mansell ebenfalls über alles informiert?“
„Nun ja, Lord Templeton hat uns vor ein paar Tagen gebeten, sein Geheimnis vorerst zu wahren. Bis dahin hielt John ihn für einen Maler ohne Vermögen und gesellschaftlichen Einfluss. Ich war zuerst sehr verärgert über diese alberne Maskerade. Doch John meinte, wir sollten Seiner Lordschaft die Chance geben, seinen Fehler selbst einzugestehen und dich um Vergebung zu bitten.“ Ängstlich musterte Nell das Gesicht ihrer Freundin. „Ich hoffe, ich habe nichts Falsches getan, Gina. Aber er machte einen so schrecklich unglücklichen Eindruck.“
„Hm …“ Georgina kämpfte mit den Tränen. „Es war sicher am besten so“, brachte sie schließlich hervor.
„Ich finde es wunderbar, dass ihr euch ineinander verliebt habt. Es ist wie im Märchen, nicht wahr? Ein Viscount, der sich als Maler verkleidet und dabei der Frau seiner Träume begegnet … Eine wirklich romantische Liebesgeschichte! Ach, du ahnst ja nicht, wie gut du es hast …“
Georgina verzog das Gesicht. „Du übertreibst, Nell! Und du irrst dich. Es gibt keine Übereinkunft zwischen Lord Templeton und mir.“
„Ich verstehe … Es heißt, dass er Compton Lacey am Freitagabend verlassen hat. Vermutlich, um Verschiedenes zu regeln. In seinen Kreisen ist eine Eheschließung bestimmt eine komplizierte Angelegenheit. Glaubst du, er muss seinen Vater um die Einwilligung zur Hochzeit bitten?“
„Keine Ahnung.“ Sie runzelte die Stirn. „Darüber habe ich, offen gestanden, noch gar nicht nachgedacht.“
Während sie sich unterhielten, hatten sie sich langsam dem Ausgang genähert, wo der Pastor stand, um sich von seinen Schäfchen zu verabschieden. Er begrüßte Georgina mit einem warmen Lächeln. „Ich bin so froh, dass Sie am heutigen Gottesdienst teilnehmen konnten. Als ich mich gestern nach Ihrem Befinden erkundigte, sagte Ihre Mutter mir, Sie seien noch sehr erschöpft und bräuchten viel Ruhe.“
„Es war nett, dass Sie sich Sorgen um mich gemacht haben, Mr. Mansell. Wie Sie sehen, bin ich wieder vollkommen gesund.“ Sie verabschiedete sich von ihm und Nell und schaute sich nach ihrer Familie um. Doch außer Rupert war niemand zu sehen. Als sie an seiner Seite über den Kirchplatz schritt, überlief sie trotz des warmen Sonnenscheins ein kalter Schauer.
Auch der Junge schien die Nachwirkungen des Bösen zu spüren, das sich hier zugetragen hatte. Er schob seine Hand in Ginas und sagte: „Es tut mir so leid, dass ich dich am Freitag allein gelassen habe. Auch wenn Lord Templeton sagt …“ Er ließ den Blick über die mit weißen Gänseblümchen gesprenkelte Wiese schweifen, so als hielt er nach jemandem Ausschau. „Weißt du, wann er zurückkehrt?“
„Lord Templeton? Ich glaube kaum, dass er jemals wieder nach Compton Lacey kommt.“
Abrupt blieb Rupert stehen. „Wie kannst du nur so etwas sagen! Er hat es mir doch versprochen.“
Jetzt war Georginas Interesse geweckt. „Er hat dir ein Versprechen gegeben?“
„Ja, er wollte etwas für mich herausfinden“, meinte der Junge ausweichend.
„Das war sicherlich, ehe wir erfahren haben, wer er wirklich ist. Seitdem hat sich einiges geändert.“
„Ja, ja.“ Ruperts Stimme klang ungeduldig. „Aber ein Versprechen ist ein Versprechen.“
„Ich fürchte, dass Lord Templeton im Moment eine Menge wichtiger Dinge zu erledigen hat. Nach den Ereignissen vom Freitag gibt es bestimmt einiges mit den Behörden zu regeln.“
„Ja.“ Rupert sah sehr ernst und erwachsen drein. „Natürlich muss er diesen Pflichten als Erstes nachkommen. Ich werde mich einfach gedulden. Schließlich weiß ich, dass ich ihm vertrauen kann.“
Georgina unterdrückte ein verzweifeltes Seufzen.
Am Nachmittag hielt Sir Arthurs Kutsche vor dem Haus der Cunninghams. Diesmal erschien der Gentleman in Begleitung des Friedensrichters. Sir Walter Turner wollte Georgina noch einige Fragen stellen.
„Ich hoffe“, sagte er freundlich, nachdem er die junge Dame begrüßt hatte, „Sie werden sich recht bald von diesem furchtbaren Erlebnis erholen. Tatsächlich habe ich gezögert, Sie jetzt schon zu stören. Doch Sir Arthur meinte, Sie würden so bald wie möglich erfahren wollen, was unsere Untersuchungen ergeben haben.“
Georgina, die dunkle Ringe unter den Augen hatte, nickte.
„Lord Templeton“, mischte Sir Arthur sich ein, „hat deine Tapferkeit sehr gelobt. Er meinte, auf der ganzen Welt gäbe es keine zweite junge Dame, die so klug und mutig sei.“ 
„Dann hat Seine Lordschaft bei den Untersuchungen geholfen?“
„Nun ja …“ Sir Walter runzelte die Stirn. „Er hat uns natürlich alle wichtigen Informationen zu den Ereignissen jenes Tages gegeben. Auch konnte er uns einiges über Mr. Carstairs’ …“, er suchte nach den richtigen Worten, „… abwechslungsreiche Vergangenheit erzählen. Vor allem aber hat er dafür gesorgt, dass diese Angelegenheit mit der allergrößten Diskretion behandelt wird.“
„Man dürfe dich auf keinen Fall irgendwelchen Unannehmlichkeiten aussetzen, hat er gesagt“, bestätigte ihr Onkel.
Es verwirrte Mrs. Cunningham, dass Georgina nichts darauf erwiderte. Was war nur aus ihrer sonst an allem interessierten und stets so kämpferischen Tochter geworden? „Ich hätte mich gern persönlich bei Lord Templeton für seine Hilfe bedankt“, erklärte sie. „Eigentlich hatten wir mit einem Besuch von ihm gerechnet.“
Sir Arthur räusperte sich. „Ich habe ihn am Freitagabend, nachdem wir bei der Mühle die dringendsten Dinge erledigt hatten, in meiner Kutsche mitgenommen nach Dunchurch.“
„Dort“, fiel Sir Walter ein, „hat er mich sogleich aufgesucht, mir alles Wichtige mitgeteilt und mich gebeten, ihn von seiner Anwesenheitspflicht bei der gerichtlichen Untersuchung zu befreien. Er wollte noch in derselben Nacht abreisen, um irgendwelche privaten Angelegenheiten zu ordnen.“
Schweigen senkte sich über den Raum. Schließlich sagte Mrs. Cunningham leise zu Sir Arthur: „Ich begreife nicht, wie ausgerechnet Edwinas Cousin meiner Tochter so etwas antun konnte.“
Ihr Schwager schaute verlegen zu Boden. „Ich fürchte, Edwina selbst hat ihn dazu angestiftet. Wie ich feststellen musste, hat sie in meinen Papieren geschnüffelt. Aus Zorn über unsere Versöhnung, liebe Schwägerin, und darüber, dass ich sie nach London geschickt habe“, erneut musste er sich räuspern, „hat sie ihren Cousin wohl aufgefordert, Rache an euch zu nehmen. Ich fühle mich daher mitschuldig an dem, was geschehen ist.“
„Nein, Onkel Arthur“, rief Georgina, „dich trifft keine Schuld! Wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, ob Tante Edwina irgendetwas mit Carstairs’ Plänen zu tun hatte.“
„Leider gibt es eindeutige Hinweise darauf. So wurden zum Beispiel einige Schmuckstücke von Edwina bei ihm gefunden. Vermutlich stellen sie die Bezahlung für etwas dar, das er in ihrem Auftrag erledigen sollte. Dass wir sie verdächtigen, müsste allerdings ausreichen, sie zukünftig von allen bösen Unternehmungen abzuhalten. Ich habe ihr bereits einen sehr deutlichen Brief geschrieben.“
„Außerdem“, überlegte Georgina laut, „war Carstairs vermutlich der Einzige, dem sie vertraut hat. Wir brauchen uns ihretwegen also keine Sorgen zu machen.“
„Ja.“ Sir Arthur nickte. „Werdet ihr mir gestatten, euch trotz allem hin und wieder zu besuchen?“
Mrs. Cunningham und ihre älteste Tochter schauten sich erstaunt an. Dann erklärten sie wie aus einem Mund: „Natürlich!“
Dem alten Herrn traten Tränen der Rührung in die Augen. „Mein Bruder war wirklich ein glücklicher Mann“, murmelte er. „Ich wünschte, ich hätte auch eine solche Gattin und solche Kinder …“
Nachdem die Besucher sich verabschiedet hatten, erklärte Georgina ihrer Mama, dass sie nicht länger in Sophies Zimmer schlafen werde.
Katherine war, wie nicht anders zu erwarten, sehr glücklich über diese Entscheidung und fragte: „Wirst du mir nun endlich alles über dein Abenteuer berichten, Gina? Früher hatten wir keine Geheimnisse voreinander.“
„Jetzt auch nicht! Du sollst alles erfahren! Denkst du, Becky würde uns ein wenig Limonade machen? Dann bekomme ich wenigsten keinen trockenen Hals beim Erzählen.“
Wenig später steckten die beiden Schwestern die Köpfe zusammen. Blass vor Aufregung lauschte Kate dem Bericht ihrer älteren Schwester.
„Und nun“, meinte Georgina abschließend, „möchte ich das alles gern hinter mir lassen. Am liebsten würde ich nie wieder daran zurückdenken. Vielleicht sollte ich morgen den Lavendel schneiden. Die Arbeit im Garten müsste mich eigentlich auf andere Gedanken bringen.“
„Du warst so unglaublich tapfer!“, meinte ihre Schwester bewundernd. „Aber hast du mir wirklich alles erzählt? Irgendetwas bedrückt dich doch! Willst du nicht darüber sprechen?“
Georgina, die sich große Mühe gegeben hatte, ihre Enttäuschung über Latimers Benehmen nicht zu erwähnen, schüttelte den Kopf. „Ich bin viel zu hungrig, um noch länger zu reden. Komm, wir wollen nachschauen, ob wir noch ein paar späte Erdbeeren pflücken können.“




20. KAPITEL
   
Georgina hatte eines ihrer ältesten Sommerkleider gewählt und ihr Haar im Nacken zusammengefasst. Nun band sie sich noch eine von Beckys großen Küchenschürzen um, setzte einen alten Strohhut mit breitem Rand auf und holte sich Handschuhe, Schere und einen Korb aus dem Abstellraum. Dann trat sie durch die Hintertür in den sonnigen, von vielerlei Düften erfüllten Garten hinaus.
Als sie sich dem Lavendelbeet näherte, wurde der Geruch der lila Blüten so stark, dass er schließlich alles andere verdrängte. Georgina atmete tief ein und wandte ihr Gesicht einen Moment lang zum Himmel, um die Wärme der Sonnenstrahlen zu genießen. Dann bückte sie sich und begann mit der Arbeit. Von jeher hatte sie Lavendel geliebt. Daher mochte sie auch die Beschäftigung mit ihm. Sie würde ihn schneiden und Sträußchen binden, die dann getrocknet wurden, damit man sie im Winter zwischen die Kleidungsstücke legen konnte.
Sie hörte, wie eine Kutsche vorfuhr, beschloss aber, sich nicht unterbrechen zu lassen. Sicher war es Onkel Arthur, der zu Besuch kam. Seit er sich in Westcotes wieder willkommen fühlte, tauchte er beinahe täglich hier auf. Wenn er mit ihr sprechen wollte, würde Becky ihr Bescheid geben.
Doch es war nicht die Haushälterin, sondern Lord Templeton, der die Hintertür öffnete – und sogleich reglos stehen blieb. Welch bezauberndes Bild bot sich ihm hier! Georgina, die ihm den Rücken zukehrte, trug ein ausgeblichenes Baumwollkleid mit kurzen Ärmeln und eine riesige Schürze, die fest um ihre schlanke Taille gebunden war. Auf ihrem Kopf saß ein breitkrempiger Strohhut, unter dem wilde kastanienfarbene Locken hervorschauten und ihr auf den Rücken fielen.
Nie hatte er etwas Hübscheres gesehen! Sein Herz schlug schneller. Am liebsten wäre er auf die hinreißende Lavendelpflückerin zugeeilt, hätte sie in die Arme geschlossen und sie leidenschaftlich geküsst.
Stattdessen räusperte er sich.
Georgina richtete sich erstaunt auf und wandte sich um. Als sie den Besucher erkannte, erstarrte sie. Der Korb entglitt ihren Fingern, und eine Flut von lila Blüten ergoss sich über den Gartenweg. Mit einem Ausruf der Bestürzung kniete sie sich hin, um die Lavendelzweige aufzuheben.
Da war Templeton auch schon bei ihr, kniete sich neben sie und begann, ihr zu helfen. Während er eine Handvoll Lavendel nach der anderen in den Korb warf, forschte er mit den Blicken ängstlich in Georginas Gesicht. Grollte sie ihm noch?
„Es tut mir so leid“, sagte er. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“
Sie brachte kein Wort über die Lippen. Zuerst hatte sie geglaubt, ihre Fantasie habe ihr einen bösen Streich gespielt und ihr das Auftauchen des geliebten Mannes vorgegaukelt. Jetzt hörte sie auch noch seine Stimme! War dies doch nicht nur ein Traum?
„Gina …“
Sie starrte ihn an, fasste sich dann aber so weit, dass sie atemlos fragen konnte: „Was tun Sie hier?“ Ihr Herz raste, ihre Handflächen wurden feucht, und ihr war abwechselnd heiß und kalt. Doch auf gar keinen Fall wollte sie sich anmerken lassen, wie sehr sein Erscheinen sie aus dem Gleichgewicht brachte.
Er scheint zu glauben, dachte sie bitter, dass er kommen und gehen kann, wie es ihm behagt, und dass ich mich jedes Mal mit seinen fadenscheinigen Erklärungen zufriedengebe!
Templeton richtete sich auf, reichte Georgina die Hand und half ihr hoch. „Ich bin so schnell wie möglich zurückgekommen und habe jemanden mitgebracht, den du unbedingt kennenlernen musst.“
„Sie erwarten doch nicht, dass ich in diesem Aufzug“, sie blickte an sich hinunter, „einem Fremden auch nur ‚Guten Tag‘ sage. Im Übrigen bin ich, wie Sie sehen, sehr beschäftigt.“
„Bestimmt kannst du deine Arbeit kurz unterbrechen.“ Templetons Stimme klang jetzt ungeduldig. Nach zwei beinahe schlaflosen Nächten war er reizbarer als gewöhnlich. „Du solltest wissen, dass ich dich niemals um etwas bitten würde, wenn ich es nicht für wichtig hielte.“
„Also gut.“ Sie wandte sich zum Haus, erklärte aber ungnädig: „Dann muss ich mich umziehen. Bitte, kümmern Sie sich so lange um Ihren Begleiter. Mama wird Ihnen Gesellschaft leisten und natürlich für Erfrischungen sorgen, wenn Sie das wünschen.“
Ihre trotzige und ein wenig überhebliche Haltung ärgerte Templeton. Er griff nach ihrem Handgelenk. „Verflixt, Gina, das reicht! Wie lange willst du mich noch bestrafen? Ich bin ja bereit, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um deine Vergebung zu erlangen. Aber dass du mich so herablassend behandelst, habe ich nicht verdient!“
Ihre Augen blitzten zornig auf, als sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. „Wenn Sie darauf bestehen, werde ich Ihren Begleiter eben in meinem Gartenkleid begrüßen. Ich hoffe allerdings, dass Sie nichts dagegen haben, Mylord, wenn ich mir vorher die Hände wasche.“
Er zog seine Finger so hastig zurück, als habe er sich verbrannt. Zutiefst enttäuscht schaute er Georgina nach. Mylord? Was sollte das nun wieder?
Sie verschwand im Haus, und langsam folgte er ihr. Warum nur konnte sie ihn gleichzeitig so glücklich und so wütend machen? Ein Engel? Ha! Hoffentlich, dachte er, bin ich nicht im Begriff, den schlimmsten Fehler meines Lebens zu begehen.
Georgina löste die Bänder der Schürze und auch das Bändchen, das ihr Haar zusammenhielt. Glättend fuhr sie sich mit den Fingern durch die Locken. Sie wusste selbst nicht, warum sie sich so unhöflich benahm. Warum gab sie sich abweisend, wenn sie sich doch nichts sehnlicher wünschte, als von Ned in die Arme geschlossen und mit Küssen überschüttet zu werden? War es wirklich wichtig, wohin er am Tag ihrer Entführung verschwunden und warum er so lange fortgeblieben war? Zählte nicht viel mehr, dass er zurückgekommen war? Auch wenn er wahrscheinlich nur da war, um ihrer Mutter eine Erklärung für die Geschehnisse zu geben … Das war schon allerhand für einen gesellschaftlich so weit über ihrer Familie stehenden Gentleman.
Ich kann Templeton nicht zum Vorwurf machen, dass ich so dumm war, mich in ihn zu verlieben, gestand sie sich seufzend ein. Natürlich hatte er ihre Schwäche ausgenutzt, um ein wenig mit ihr zu flirten. Allerdings hätte er sie jetzt, da alles vorbei war, nicht länger duzen sollen!
Sie entfernte ein paar Zweige und Blätter vom Saum ihres Rocks, zupfte ihr Haar noch einmal zurecht und verließ den Abstellraum.
Im Flur wartete Templeton auf sie.
„Ich habe mein Bestes getan, um einigermaßen ansehnlich zu erscheinen“, erklärte sie. „Aber normalerweise würde ich niemanden in diesem Kleid empfangen.“
„Du siehst sehr hübsch aus“, beruhigte er sie. „Und ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du meine Bitte erfüllst.“ Dann fasste er sie bei der Hand und führte sie in den Salon.
Auf dem Sofa saß zu ihrem Erstaunen ein älterer Herr und unterhielt sich angeregt mit ihrer Mama.
Templeton zog Georgina mit sich. „Ich möchte dich Lord Ruscombe, meinen Vater, vorstellen. Vater, dies ist Miss Cunningham.“
Sogleich erhob der Gentleman sich. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Mein Sohn hat Ihre Klugheit, Ihren Mut, Ihre Tapferkeit und auch Ihre Schönheit sehr gelobt.“
Sie errötete vor Verlegenheit, aber auch vor Wut darüber, dass Ned offenbar über ihr schreckliches Erlebnis mit Carstairs gesprochen hatte. „Mylord“, begrüßte sie den Gast, „bitte, verzeihen Sie mir, dass ich so vor Sie trete. Ihr Sohn hat mir zu verstehen gegeben, die Sache ließe keinen Aufschub zu.“
Ruscombe lächelte. „Sie sehen bezaubernd aus, meine Liebe. Bitte, setzen Sie sich zu mir, damit wir uns ein wenig unterhalten können.“ Dann wandte er sich Templeton zu. „Möchtest du dich unterdessen um diese andere Angelegenheit kümmern? Ich bin sicher, Mrs. Cunningham kann dir bei der Suche nach Master Rupert behilflich sein.“
„Natürlich, gern.“ Mrs. Cunningham nickte ihrer Ältesten ermutigend zu und verließ den Raum.
„Nehmen Sie Platz“, forderte der Earl Georgina noch einmal freundlich auf. „Und schauen Sie nicht so ängstlich. Ich beiße nicht.“
Das entlockte Georgina trotz ihrer Nervosität ein Lächeln. Sie setzte sich zu Lord Ruscombe und nutzte die Gelegenheit, ihn eingehend zu betrachten. Er sah gut aus, und man konnte sich leicht vorstellen, dass sein Sohn ihm im Laufe der Jahre immer ähnlicher werden würde.
„Ich war sehr erstaunt, als Edward mich um Hilfe bat“, begann der alte Herr. „Nach meiner Erfahrung hat noch nie jemand am Wort eines Latimer gezweifelt.“
Georgina biss sich auf die Unterlippe, beschloss dann aber, einfach die Wahrheit zu sagen. „Leider war er nicht ehrlich zu uns, Mylord.“
„Sie haben natürlich recht, ihm seine dumme Maskerade zum Vorwurf zu machen. Doch wie er sagte, weigern Sie sich, seine Entschuldigung zu akzeptieren – was bedeutet, dass Sie ihn für einen Lügner halten.“
„O nein!“, rief Georgina erschrocken aus. „Ich …“ Es war nicht leicht, die richtigen Worte zu finden. „Ich konnte es einfach nicht ertragen, mir seine Erklärung anzuhören“, gestand sie schließlich.
Mit gerunzelter Stirn musterte Ruscombe ihr Gesicht. Nach einer Weile nickte er. „Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Sehen Sie, wir Latimers sind alle ein wenig … unkonventionell. Edward hat sich gegen meinen Wunsch den Dragonern angeschlossen, um gegen Napoleon zu kämpfen. Als er endlich zurückkehrte, habe ich ihn gedrängt, sich schnellstmöglich eine Gattin zu suchen. Der Fortbestand der Familie ist von großer Bedeutung für uns.“
„Ja, das verstehe ich. In Ihren Kreisen ist das sicher besonders wichtig … Doch Ned, pardon, Lord Templeton … Also er hat mir gegenüber behauptet, dass er diese überlieferten Sitten verabscheut. Deshalb …“ Sie unterbrach sich und sprudelte dann entrüstet hervor: „Er hätte beinahe meine Freundin Nell geheiratet, nur weil es sich um eine passende Verbindung handelte!“
Der Earl lachte. „Das glaube ich nicht. Soweit ich weiß, hat noch kein Latimer eine Vernunftehe geschlossen. Auch ich habe mich damals gegen den Wunsch meiner Eltern aufgelehnt.“
„Oh!“
„Sie hatten eine passende Braut für mich ausgewählt, doch statt mich mit ihr zu verloben, bin ich nach Bath geflohen.“
„Aber bestimmt haben Sie weder eine alberne Maskerade aufgeführt noch die Mitglieder einer armen Pastorenfamilie umschmeichelt. Gewiss haben Sie letztendlich eine Gemahlin gewählt, die Ihren Kreisen entstammte.“
„Mir scheint, mein Sohn hat Ihnen noch nichts über seine Mutter erzählt.“
„Er ist jedem Gespräch über seine Familie aus dem Weg gegangen.“
Die Augen des alten Herrn blitzten schelmisch. „Dann können Sie natürlich nicht wissen, dass Edwards Mutter die Tochter des Bischofs von Bath ist. Ich habe Felicity gleich am ersten Tag meines Aufenthalts in der Kurhalle der Stadt kennengelernt. Innerhalb eines Monats waren wir verheiratet.“
„Vermutlich zur großen Enttäuschung Ihres Vaters?“
„Zuerst war er überaus zornig. Doch schon bald hatte Felicity alle Mitglieder meiner Familie bezaubert. Wir waren sehr glücklich miteinander. Und ich glaube, dass unsere Kinder das gespürt haben.“
„Lord Templeton hat Geschwister?“
„Ja, zwei Schwestern, die beide vor kurzem geheiratet haben. Ihre Ehegatten haben sie sich übrigens selbst ausgesucht.“
Ein Lächeln huschte über Georginas Gesicht. „Ich verstehe, warum Templeton Sie mitgebracht hat. Niemand könnte seine Interessen besser vertreten als Sie.“
„Nun, es wäre sicher hilfreich, wenn Sie ihm gestatten würden, seinen Fall selbst vorzutragen.“
„Das werde ich.“
„Und wenn Sie dann noch seine Gefühle erwidern …“
Sie errötete.
„… machen Sie ihn wohl zum glücklichsten Mann der Welt.“
Nachdem sie vergeblich im Garten und im Stall nach Rupert gesucht hatten, fanden Mrs. Cunningham und Lord Templeton den Jungen schließlich im Studierzimmer des verstorbenen Pastors, wo er mit Sophie deren Lieblingsbuch anschaute.
„Um Himmels willen“, rief die erstaunte Mutter aus, „was ist los mit dir, Rupert? Bei diesem schönen Wetter hätte ich dich niemals im Haus vermutet. Du wirst doch nicht etwa ein Bücherwurm wie dein Vater werden?“
„Bestimmt nicht!“ Der Knabe sprang auf. „Sophie hat mir ein paar Bilder über die Seeschlacht von Abukir gezeigt, in der Admiral Nelson vor der ägyptischen Küste Napoleons Flotte geschlagen hat. Das ist wahnsinnig interessant, und ich …“ Er bemerkte Lord Templeton, unterbrach sich und erklärte mit leuchtenden Augen: „Ich wusste, dass Sie zurückkommen würden, Sir!“
Templeton trat ein und streckte dem Jungen die Hand entgegen. „Hallo, Rupert. Wie ich sehe, hast du deine Zeit sinnvoll genutzt.“
„Haben Sie etwas herausgefunden, Sir?“ Unsicher schaute Rupert zu seiner Mutter hin, die am Schreibtisch Platz genommen hatte und offenbar nach einem bestimmten Schriftstück suchte.
„Ja, und ich habe mit deiner Mutter bereits darüber gesprochen. Sie hat nichts dagegen, dass ich mit dir über diese … Angelegenheit spreche.“
Mrs. Cunningham hielt einen Umschlag hoch. „Diese Mitteilung, Rupert, haben wir nach Harrys Tod erhalten. Darin steht nur, dass dein Bruder in Ausübung seiner vaterländischen Pflicht gestorben ist. Ich hätte dir den Brief gern gezeigt, wenn du mich danach gefragt hättest.“
„Ich wollte dich nicht unnötig aufregen, Mama.“
„Nun, Lord Templeton kann dir weitergehende Auskünfte geben.“ Sie wandte sich Sophie zu. „Komm, wir wollen die Gentlemen allein lassen.“
Sobald die beiden die Tür hinter sich geschlossen hatten, zog Templeton ein sorgfältig gefaltetes Blatt aus der Tasche. „Bist du sicher, dass du die Einzelheiten erfahren möchtest?“, fragte er freundlich.
„Auf jeden Fall.“ Rupert nickte heftig. „Ich habe nicht vergessen, was Sie gesagt haben. Dass nicht jeder ein Held sein kann … Ich will einfach wissen, wie er gestorben ist.“
„Nun, Harry ist als Held gestorben. Er wurde gemeinsam mit drei Kameraden vom Rest der Truppe abgeschnitten und von den Franzosen angegriffen. Er kämpfte bis zum Schluss und ermöglichte es den anderen dadurch, dem Feind zu entkommen. Sein Name wurde lobend in den Depeschen erwähnt. Das bestätigt dieses Schreiben des Kriegsministeriums.“
„Dann war Harry sehr tapfer“, murmelte Rupert mit Tränen in den Augen. „Ich kann wahrscheinlich nie so werden wie er.“
„Unsinn, mein Junge. Was man wirklich will, kann man auch erreichen. Warum solltest du dich nicht als ebenso tapfer erweisen wie dein Bruder? Ich zum Beispiel hatte lange überhaupt keine Lust zu lernen. Doch irgendwann habe ich begriffen, dass man es nur durch Fleiß zu etwas bringen kann. Also habe ich mich zusammengerissen und einen guten Schulabschluss gemacht.“
„Ich will mir auch Mühe geben“, versprach Rupert.
„Das freut mich zu hören. Aber“, Ned senkte die Stimme, „werd bloß nicht zu einem Heiligen. Manchmal darf man anderen ruhig einen Streich spielen.“
Rupert lachte, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Sie haben so viel für uns getan, Sir. Ich weiß, dass Sie Papas Bücher gekauft haben. Und dann haben Sie Gina gerettet. Sie sind wirklich ein prima Kerl! Danke für alles!“
„Schon gut, Junge. Übrigens, du könntest mir einen Gefallen tun. Wenn du Zeit und Lust hast, würde ich mir gern einmal diesen Kaulquappenteich ansehen, von dem du erzählt hast.“
Rupert riss die Augen auf. „Bleiben Sie denn in Compton Lacey?“
„Allerdings. Ich habe hier etwas sehr Wichtiges zu erledigen.“ Er reichte dem Jungen das Schreiben des Kriegsministeriums. „Hier, für dich. Pass gut darauf auf!“ Damit wandte er sich zur Tür. Ob Georgina jetzt bereit war, ihn anzuhören? Wo war sie überhaupt?
In diesem Moment trat sein Vater aus dem Salon. „Gut, dass du kommst. Eine gewisse junge Dame möchte gern etwas mit dir besprechen.“
Das Gesicht des alten Herrn verriet nichts. Und so trat Templeton mit heftig klopfendem Herzen in den Salon.
Georgina stand am Fenster. „Da draußen streiten sich zwei Amseln um einen Wurm“, sagte sie, bemüht, ihre Nervosität zu verbergen. Und dann: „Hast du Rupert gefunden? Er sagte, du habest ihm versprochen zurückzukommen.“
„Ja, ich hatte ihm angeboten, Näheres über Harrys Tod herauszufinden.“ Zögernd ging er auf seinen Engel zu. „Gina?“
Sie wagte nicht, ihn anzuschauen. Ihre Hände zitterten, ihr Puls raste, und in ihrem Magen schien ein schwerer Stein zu liegen.
„Gina, so sag doch etwas! Bitte! Hast du mir vergeben?“
„Ja“, flüsterte sie, ohne den Blick zu heben.
Er stieß einen Freudenschrei aus und schloss sie in die Arme.
Scheu hob sie den Kopf. In Neds Augen sah Georgina eine solche Sehnsucht, eine solche Liebe, dass ihr vor Glück beinahe die Tränen kamen. „Ich habe mich so dumm und ungerecht dir gegenüber benommen“, stammelte sie. „Wahrscheinlich sollte ich dich um Verzeihung bitten.“
„Nun, unter einer Bedingung werde ich dir alles verzeihen“, gab er lächelnd zurück.
„Du stellst eine Bedingung?“
„Hm … Du musst mich sofort küssen!“
Ihre Augen leuchteten auf. Und zu seinem Entzücken umfasste sie seinen Kopf mit beiden Händen, zog ihn zu sich herunter und drückte ihre Lippen auf die seinen.
Es tat so gut, ihm nahe zu sein! Ihre Haut begann zu kribbeln. Ihr Herz begann zu galoppieren. Ein heißer Schauer überlief ihren Rücken. Es war ein wunderbares Gefühl! Wie stark und männlich Ned war! Und wie leidenschaftlich er küsste!
Viel zu schnell endete der Kuss.
Templeton schob Georgina auf Armeslänge von sich und sagte: „Diesmal möchte ich alles richtig machen.“ Dann kniete er vor ihr nieder. „Willst du mich heiraten, Gina? Bitte, sag Ja! Ich glaube, ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.“
„Glauben Sie denn, Mylord“, neckte sie ihn, „dass das eine passende Verbindung ist?“
Er stöhnte laut auf. „O Gott, habe ich wirklich jemals solchen Unsinn geredet? Ich muss mich wie ein kompletter Idiot benommen haben.“
„Allerdings. Doch nun kannst du wieder aufstehen. Ich nehme deinen Antrag an.“
„Gina, mein Schatz, liebst du mich denn?“
„Von ganzem Herzen.“
Da hatte er sie auch schon an sich gezogen. Sie schmiegte sich an ihn.
„Mir gefällt es“, flüsterte er ihr ins Ohr, „wenn du mir überglücklich in die Arme sinkst.“
– ENDE –
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„Oh Diana, bist du nicht aufgeregt, wieder in London zu sein?“, fragte Miss Phoebe Lowden, und ihre grünen Augen strahlten vor Begeisterung, während sie durch das Kutschfenster auf die rege Betriebsamkeit auf der Straße hinausblickte. „Ich habe nur zwei Monate auf Narbeth Hall verbracht, aber es waren die längsten zwei Monate meines Lebens. Wie hältst du es dort nur aus?“
Miss Diana Hepworth, die junge Dame, an die die Frage gerichtet wurde, lächelte gelassen. „Liebe Phoebe, nicht jeder Tag auf dem Lande ist langweilig, weißt du? Und Narbeth Hall ist, falls du es vergessen haben solltest, mein Zuhause.“
„Ja, aber Tante Isabel meinte auch, es wird Zeit, dass du einen Teil des Jahres in London verbringst. Immerhin hast du schon eine Saison hier mitgemacht, und dennoch ziehst du es vor, dich auf dem Land zu vergraben, wo es keinen Gentleman gibt, der dir gefällt. Warum nur? Findest du das Stadtleben wirklich so abscheulich?“
Diana ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Tatsächlich war sie nicht sehr erfreut über ihre Rückkehr nach London. Je näher sie ihrem Ziel kam und je deutlicher sie sich wieder an die Gründe für ihre Abreise von dort erinnerte, desto schwerer fiel es ihr, Phoebe zuliebe Freude zu heucheln.
„Nein, nicht alles an London missfällt mir“, sagte sie, nachdem sie beschlossen hatte, so ehrlich wie möglich zu sein. „Es hat viele wundervolle Dinge zu bieten. Die Theatervorstellungen in der Drury Lane sind vorzüglich und die Geschäfte großartig und ganz und gar nicht mit unseren kleinen Läden zu vergleichen. Aber ansonsten bin ich mit meinem Leben auf dem Land zufrieden. Die vielen Menschen fehlen mir jedenfalls nicht, und die Gespräche in den feinen Salons hier sind nicht unbedingt geistreicher als die in meinem Dorf. Das wirst du bald herausfinden. Doch wir sind nicht hier, um über die Gründe zu sprechen, die mich aufs Land ziehen“, wechselte sie geschickt das Thema, „sondern um dich dabei zu beobachten, wie du London im Sturm eroberst und dich am Ende der Saison hoffentlich verlobst oder gar verheiratest.“
„Oh, das wäre so schön, Diana“, rief Phoebe und schlug die Hände zusammen. „Und zwar mit dem stattlichsten Mann in ganz London!“ Sie lachte. „Allerdings glaube ich nicht, dass ich großen Erfolg haben werde. Es gibt hier so viele schöne Damen. Und alle sind so kultiviert und geistreich und so geschickt im Flirten. Sollte mich wirklich ein interessanter Mann ansprechen, werde ich wahrscheinlich zu stottern anfangen.“
„Unsinn. Du wirst reden wie immer, klug und lustig. Außerdem denke ich, es wird keinem Gentleman so wichtig sein, was du sagst, solange du ihn nur mit deinen wunderschönen grünen Augen ansiehst.“ Diana zwinkerte ihr zu. „Gut, dass du nicht länger in Narbeth Hall geblieben bist. Thomas Stanhope schien recht angetan von dir gewesen zu sein, und an ihn wärst du gewiss vergeudet.“
„Aber du doch auch, liebe Diana!“, rief Phoebe eindringlich. „Du musst mit mir kommen, ich bitte dich! Ich weiß, mich wird alles sehr viel mehr erfreuen, wenn du bei mir bist.“
„Ich fühle mich geschmeichelt, meine Liebe, aber wir hatten abgemacht, dass ich nur die Rolle deiner Anstandsdame spielen würde.“
„So ein Humbug! Tante Isabel wird es nicht zulassen. Sie wird bestimmt darauf bestehen, dass wir beide nach einem Gatten suchen. Ich weiß“, fügte sie hinzu, als Dianas Miene ernst wurde, „du wirst dich wie immer weigern, aber Tante Isabel hat recht. Du bist viel zu hübsch, um zu Hause zu sitzen und zu versauern. Warum sollst du nicht auch genießen, was London zu bieten hat? Und hast du nicht von Freunden gesprochen, die du wiedersehen möchtest?“
Diana seufzte. Sie besaß wirklich Freunde in der Stadt. Doch woher soll ich wissen, ob diese ihrerseits den Wunsch verspüren, mich wiederzusehen? fragte sie sich. Und vor allem, wie sollte sie Phoebe erklären, was vor vier Jahren geschah, das dieses ungute Gefühl in ihr rechtfertigte?
Zu ihrer großen Erleichterung erreichten sie in diesem Moment das Haus ihrer Tante in der George Street, und Diana brauchte sich nicht den Kopf zu zerbrechen wegen einer geschickten Antwort.
Nachdem sie ausgestiegen und die Stufen zum Portal hinaufgestiegen waren, öffnete ihnen Jiggins, der langjährige Butler ihrer Tante, die Tür und sorgte dafür, dass ihr Gepäck ins Haus gebracht wurde. Gleich darauf hörte Diana die Stimme ihrer Tante.
„Diana, Phoebe, seid ihr das? Du liebe Zeit, Mädchen, ich dachte, ihr würdet niemals ankommen!“
Diana stellte erfreut fest, wie gut sie aussah. Obwohl Mrs. Isabel Mitchell bereits ihren dreiundfünfzigsten Geburtstag gefeiert hatte, war sie immer noch eine bemerkenswert attraktive Frau. Ihr einst feuerrotes Haar hatte inzwischen einen warmen rotbraunen Ton angenommen, und die Augen, von einem etwas helleren Grün als Phoebes, strahlten die Leidenschaft und die Begeisterungsfähigkeit aus, die so sehr Teil ihrer Persönlichkeit waren. Vor sechs Jahren hatte sie ihren Mann verloren und trug seitdem selten helle Farben, sondern zog würdevolles Dunkelblau und Violett vor und gelegentlich ein dunkles Rotbraun. Es sei ihr Versuch, scherzte sie gelegentlich, sich gesetzt zu geben – eine Eigenschaft, die sie die meiste Zeit ihres Lebens schmerzlich habe vermissen lassen.
„Nun, meine Lieben, hattet ihr eine angenehme Reise?“, fragte sie und umarmte ihre Nichten herzlich.
„Es war sehr schön, Tante“, rief Phoebe, „aber ich bin so froh, hier zu sein.“
„Gut. Und jetzt, da ihr hier seid, müssen wir es uns gemütlich machen. Kommt mit.“
Diana hakte sich bei ihrer Tante ein, und Phoebe folgte einige Schritte hinter ihnen. „Wie geht es Chaucer, Tante Isabel?“, fragte sie, als sie zum Salon gingen. „Ist er bei dir, oder hast du ihn auf dem Land gelassen?“
„Oh ja, hier ist er schon, aber das unmögliche Geschöpf schläft fast den ganzen Tag. Allerdings bin ich sicher, er wird sich freuen, dich wiederzusehen. Tatsächlich glaube ich, ich höre ihn an der Tür kratzen. Hör auf damit, Chaucer, sonst zieht Jiggins dir das Fell über die Ohren und benutzt es als Kaminvorleger!“
Diana lachte. Chaucer, ein wahrer Riese von einem Hund und wahrlich kein Schoßhündchen, war, trotz allem, was ihr tadelnder Ton vermuten ließ, der Liebling ihrer Tante.
„Sitz, Chaucer!“, schimpfte sie jetzt, als sie die Tür öffnete, und das große Tier vorwärtssprang. „Hast du denn keine Manieren? Begib dich sofort an deinen Platz und warte, bis du gerufen wirst.“
Der Hund brachte ein leises Jaulen hervor, tat aber wohlweislich, was ihm befohlen wurde.
„So ist es schon besser. Und jetzt“, wandte Mrs. Mitchell sich an ihre Nichten, „lasst mich euch ein wenig betrachten. Auf mein Wort, was für elegante junge Damen ihr doch geworden seid.“
Phoebe verdrehte die Augen. „Ich bin vielleicht elegant geworden, Tante Isabel. Diana war es schon das letzte Mal, als du sie sahst.“
„Das stimmt, Phoebe. Und du bist jetzt ein ganzes Stück größer und so viel hübscher.“ Mrs. Mitchell schloss die Tür hinter ihnen. „Zeig mir doch mal, was du gelernt hast. Geh ein wenig auf und ab, mein Kind, sei so lieb.“
Phoebe kam ihrem Wunsch nach und wurde mit einem anerkennenden Nicken belohnt. „Vorzüglich. Ich denke, dein Aufenthalt in Mrs. Harrison-Whytes Schule für junge Damen war genau, was du brauchtest. Hat dir der Unterricht dort gefallen?“
„Schon, aber ich bin froh, dass ich ihn hinter mir habe“, sagte Phoebe und ließ sich recht undamenhaft in einen rosafarbenen Sessel fallen. „Die meisten Lehrerinnen waren ausnehmend mürrisch, und der Stundenplan war sehr streng.“
„Das gehört nun mal dazu, meine Liebe. Die Frage ist, hast du etwas gelernt? Immerhin der Grund, weswegen man dich überhaupt dort hingeschickt hat.“
„Mais oui. Fait-il toujours aussi chaud?“, sagte Phoebe in akzentfreiem Französisch. „Das heißt, ist es immer so warm. Außerdem sind mir die Lehren der griechischen Philosophen geläufig, und ich kann dir ohne das geringste Zögern aufzählen, wo sich Konstantinopel, das Kap der guten Hoffnung und viele weitere, ebenso exotische und faszinierende Orte befinden.“
„Du liebe Güte!“ Mrs. Mitchell machte einen leicht erschrockenen Eindruck. „Sie haben dich in einen Blaustrumpf verwandelt!“
„Aber nein, Tante“, lenkte Phoebe lachend ein. „Weil ich auch gelernt habe, zu malen und Blumen zu arrangieren, einen Haushalt zu führen und höfliche Konversation mit gut aussehenden jungen Männern zu treiben, von denen sich einer hoffentlich bereit zeigen wird, mich zu heiraten.“
„Nun, ich bin erleichtert zu hören, dass du nicht beabsichtigst, dein Leben dem Studium der Philosophie zu widmen“, sagte Mrs. Mitchell amüsiert. „Deine erste Saison solltest du jedoch in vollen Zügen genießen, mein Kind. Wenn du erst einmal verheiratet bist, warten ganz andere Pflichten auf dich.“
„Von denen ich jede einzelne gern erfüllen werde, denn sie bedeuten, dass ich einen Gatten habe. Und darauf freue ich mich jetzt schon mehr als auf irgendetwas anderes!“
Diana setzte sich in einen Sessel neben dem Kamin und lächelte verhalten. Nur wenige Jahre trennten sie von Phoebe, und doch kam es ihr manchmal vor, es wäre ein ganzes Jahrzehnt. Auch sie war einmal in der Hoffnung nach London gekommen, den Mann ihrer Träume zu finden und ein wundervolles Leben zu beginnen. Die Wahrheit hatte allerdings ganz anders ausgesehen, und nur drei Monate später war sie wieder aufs Land zurückgekehrt – und nicht nur um ihre Kindheitsträume ärmer.
Sie sah auf und bemerkte den nachdenklichen Blick ihrer Tante auf sich.
„Phoebe, warum gehst du nicht schon auf dein Zimmer?“, sagte Mrs. Mitchell leise. „Ich habe es von Grund auf umgestalten lassen für dich.“
Phoebe strahlte. „Wirklich?“
„Natürlich. Du bist jetzt eine junge Dame und musst auch wie eine behandelt werden. Mrs. Grimshaw wird dich nach oben bringen.“ Sie wies auf die Haushälterin, die in diesem Moment die Tür öffnete, um den Tee zu servieren.
„Danke, Tante Isabel“, rief Phoebe und umarmte sie überschwänglich. „Oh, ich bin so glücklich, wieder in London zu sein! Ich weiß, wir werden uns köstlich amüsieren, obwohl Diana nur widerwillig gekommen ist.“
Und nachdem sie das geäußert hatte, folgte sie der Haushälterin. Mrs. Mitchell sah ihr kopfschüttelnd nach und lächelte über das unaufhörliche Geplapper, mit dem Phoebe jetzt Mrs. Grimshaw beglückte. „Du liebe Güte, ich hatte fast vergessen, was es heißt, so jung zu sein. Das Kind hat so viel Energie!“
„In der Tat“, stimmte Diana trocken zu. „Ich kam mir in den letzten zwei Monaten oft sehr alt und gesetzt vor.“
Isabel Mitchell betrachtete ihre Lieblingsnichte, und ihr Blick wurde sanft. „Nichts an dir ist gesetzt, Diana, und mit einundzwanzig Jahren bist du wohl kaum alt. Doch du siehst nicht so glücklich aus, wie ich mir gewünscht hätte. Vielleicht können wir etwas tun, um deine Augen wieder zum Strahlen zu bringen.“
„Schon die Zeit, die ich mit dir verbringen darf, wird das zuwege bringen“, sagte Diana lächelnd und sah sich zufrieden um. „Es scheint ewig her zu sein.“
„Vier Jahre sind eine lange Zeit, wenn man jung ist“, stimmte ihre Tante zu. „In meinem Alter ist es lediglich ein Wimpernschlag. Schon gut, Chaucer, du darfst Diana begrüßen. Aber höflich, wenn ich bitten darf.“
Der Wolfshund, der die ganze Zeit ein leises Jaulen von sich gegeben hatte, sprang sofort auf und kam langsam auf Diana zu. Mit einem zufriedenen Seufzer legte er seinen großen Kopf auf ihre Knie und sah treuherzig zu ihr auf.
„Wird er immer noch so schändlich von dir verwöhnt?“, fragte Diana amüsiert und strich ihm über das zottige Fell.
„Aber natürlich.“ Mrs. Mitchell schenkte Tee ein. „Wir alle verdienen es, an unserem Lebensabend verwöhnt zu werden. Tee?“
„Danke, gern.“
Mrs. Mitchell stellte die Tasse vor Diana auf den Tisch. „Erzähl mir bitte, was du wirklich darüber empfindest, wieder in London zu sein. Phoebe scheint zu glauben, dass es dir nicht so recht ist.“
Diana wich ihrem Blick aus. „Um dir die Wahrheit zu sagen, weiß ich nicht genau, was ich empfinde. Am liebsten wäre ich, glaube ich, zu Hause geblieben.“
„Doch du bist gekommen.“ 
Lächelnd sah sie auf. „Weil Phoebe mir so lange keine Ruhe ließ, bis ich einwilligte.“
Mrs. Mitchell lachte. „Nun, wenn es dich tröstet, sollst du wissen, wie viele sich darüber freuen, dich wiederzusehen. Erst letzte Woche begegnete ich Mrs. Townley und ihrer Tochter, und du hättest die Freude auf Amandas Gesicht sehen sollen, als ich ihr sagte, dass du kommen würdest.“
Bei dem Gedanken an Amanda, die einst ihre beste Freundin gewesen war, sah Diana angenehm überrascht auf. „Geht es ihr gut?“
„Sehr gut. Amanda hat sich sehr verändert, seit du sie das letzte Mal sahst. Du wirst dich wundern. Jedenfalls war ich hoch erfreut, als sie mir ihre Begeisterung über dein Kommen ausdrückte. Habt ihr euch zwischenzeitlich geschrieben?“
Diana griff nach ihrer Teetasse und schüttelte den Kopf. Amanda gehörte zu den wenigen, die sie nicht schnitten, nachdem sie die Verbindung zu Lord Durling gelöst hatte. In den ersten Monaten danach hatte Amanda ihr sogar geschrieben. Doch plötzlich hatte sie keinen Brief mehr erhalten und war zu dem Schluss gekommen, dass man ihre Freundin gezwungen hatte, die Verbindung mit ihr zu beenden.
„Wie ich hörte, hat sich Amanda kürzlich verlobt“, sagte sie. „Ist der Hochzeitstermin bereits festgesetzt?“
„Ja. Mrs. Townley muss ihn mir auch genannt haben, aber ich kann mich um nichts auf der Welt daran erinnern, fürchte ich. Allerdings wird Amanda es dir selbst sagen können.“
„Ich werde sie sehen?“
„In der Tat, mein Kind. Mrs. Townley gibt in dieser Woche eine Soirée und bat mich, dich und Phoebe mitzubringen.“ Mrs. Mitchell legte die Hand auf Dianas und lächelte liebevoll. „Ich hoffe, du wirst dich wieder an die Geselligkeit hier gewöhnen, meine Liebe. Denkst du denn noch immer an das, was damals geschah? Es sind immerhin vier Jahre vergangen.“
„Ja, und ich glaubte auch, ich hätte es überwunden. Aber jetzt, da ich wieder hier bin …“ Diana hielt inne und schüttelte den Kopf. „Es ist seltsam, weißt du. In gewisser Weise fühlt es sich so an, als wäre eine Ewigkeit vergangen. Doch dann wieder kommt es mir so vor, als wäre es erst gestern geschehen. Kannst du das verstehen?“
Mrs. Mitchell seufzte. „Widrigkeiten wie jene beeinflussen einen Menschen sehr, Diana. So sehr, dass sie einen verändern können.“
„Haben sie mich verändert?“
„Oh ja, sehr sogar. Sie haben dich stärker gemacht.“
„Da bin ich mir nicht so sicher“, erwiderte Diana leise. „Manchmal denke ich, ich hätte die Dinge einfach so lassen sollen. Schließlich findet niemand in der Ehe den Himmel auf Erden, obwohl ich in meiner Unerfahrenheit glaubte, es könne den vollkommenen Mann für mich geben.“
„Glaubst du wirklich, dass niemand in der Ehe sein Glück findet?“
Diana erwiderte offen den Blick ihrer Tante und wusste, sie konnte nicht lügen. „Nein.“
„Gut, weil ich sehr enttäuscht gewesen wäre, wenn du Ja gesagt hättest. Eine Ehe kann sehr wohl der Himmel auf Erden sein, Diana. Es kommt darauf an, was die beiden Menschen, die sie eingehen, füreinander empfinden. Keiner von uns ist vollkommen, aber wir geben unser Bestes. Und genau das hättest auch du getan, weil du das Beispiel deiner Eltern vor Augen hattest.“
Diana lächelte wehmütig. „Sie fehlen mir so sehr, Tante Isabel. Manchmal so sehr, dass es schmerzt, doch dann wieder bin ich froh, dass sie nicht miterleben mussten, was geschehen ist.“
„Ja, sie hätten mit dir gelitten für alles, was du durchmachen musstest, mein Liebes. Aber du hast Würde und Stolz gezeigt wie eine wahre Dame.“
Diana seufzte. „Das mag ja sein, Tante Isabel, was hilft es mir jedoch, wenn mein Ruf einen solchen Schaden genommen hat?“
„Was es dir hilft? Ich bitte dich, mein Kind, ein angeschlagener Ruf kann gerettet werden, doch wer seine Würde verliert, verliert sie für immer.“ Mrs. Mitchell tätschelte Diana die Hand. „Warum gehst du jetzt nicht nach oben und ruhst dich noch ein wenig vor dem Dinner aus? Wir essen erst in zwei Stunden, also bleibt dir genügend Zeit. Ich möchte wieder Farbe auf deinen hübschen Wangen sehen.“
Diana lächelte. „Eine kleine Ruhepause ist mir sehr recht. Ich liebe Phoebe von Herzen, aber ihr Geplapper kann manchmal anstrengend sein. So, Chaucer, Zeit für dich, ins Körbchen zu springen“, sagte sie, gab dem Hund einen sanften Schubs und stand auf.
Schon an der Tür angekommen, wurde sie noch von einer letzten Frage ihrer Tante aufgehalten. „Hast du Phoebe erzählt, was vor vier Jahren geschehen ist?“
Diana schüttelte den Kopf. „Ich brachte es nicht übers Herz. Sie sehnt sich so sehr danach, sich zu verlieben und zu heiraten, dass ich ihr die Freude nicht nehmen wollte. Andererseits mache ich mir Sorgen, was wäre, wenn sie es von jemand anders erfahren würde.“
„Sicher, die Möglichkeit besteht“, überlegte Mrs. Mitchell. „Da du nicht bereit warst, den Menschen zu verraten, was wirklich zwischen dir und Lord Durling vorgefallen ist, blieb ihnen nichts anderes übrig, als seinen Worten zu glauben – dass du ihm auf die hartherzigste Art den Laufpass gegeben hast. Natürlich heißt das nicht zwangsläufig, die Leute werden wieder zu reden anfangen. Und da Phoebe ständig in unserer Nähe sein wird, wenn wir ausgehen, sollten wir es eigentlich zu verhindern wissen. Trotzdem können wir nicht vollkommen sicher sein.“
„Meinst du also, ich sollte es ihr sagen?“
„Ich meine, wir sollten erst einmal abwarten. Die meisten werden gewiss glauben, dass Phoebe es bereits weiß, und sich somit nicht die Mühe machen. In jedem Fall wird Phoebe sofort zu dir eilen, um die Wahrheit zu hören, sollte ihr etwas zu Ohren kommen. Dann kannst du dir immer noch überlegen, was du tun willst.“
Diana nickte und fragte leise: „Glaubst du, Lord Durling hat von meiner Ankunft erfahren?“
„Oh Diana“, meinte ihre Tante seufzend. „Ganz bestimmt sogar. Er ist mit allen und jedem bekannt, also kann ihm diese Neuigkeit nicht entgehen.“
Diana straffte unwillkürlich die Schultern. Natürlich würde er es wissen. Sie musste herausfinden, ob die gute Gesellschaft von London immer noch die Geschichte glaubte, die er damals in die Welt gesetzt hatte. Irgendwie musste sie in Erfahrung bringen, ob man sie immer noch für die herzlose Intrigantin hielt, die ihren Verlobten aus den eigennützigsten Gründen verlassen hatte – noch dazu am Abend vor ihrer Hochzeit.




2. KAPITEL
   
Im Großen und Ganzen betrachtet war Edward Thurlow, Earl of Garthdale, nicht unzufrieden mit seinem Leben. Seine gesellschaftliche Stellung rief bei den meisten Menschen Neid hervor. Er hatte beim Tod seines Vaters nicht nur den Titel geerbt, sondern auch das beträchtliche Vermögen und die Länder, die damit einhergingen. Seine Gesundheit war vorzüglich, er nannte einen großen Freundeskreis sein eigen, und seine familiären Umstände waren meistenteils annehmbar.
Er hatte zwei Schwestern: Barbara, die Ältere, war glücklich verheiratet und würde in Bälde ihr zweites Kind bekommen, und Ellen, die Jüngere, war mit einem adligen Gentleman bekannt, der allem Anschein nach kurz davor stand, um ihre Hand zu bitten. Der einzige Mensch, der mir in meinem sonst so glücklichen Leben Sorge bereitet, dachte Edward, ist meine Mutter.
Sein Vater, Gott habe ihn selig, starb vor viereinhalb Jahren, doch seine Mutter kam noch immer nicht über seinen Tod hinweg. Je mehr Zeit verging, desto verdrießlicher und verbitterter wurde sie. Irgendwann hatte sie begonnen, sich über diverse körperliche Wehwehchen zu beschweren, die plötzlich wie aus dem Nichts erschienen, und befand sich seitdem immer öfter im Bett und jammerte, niemand könne verstehen, wie sehr sie leide.
Es erstaunte ihn nicht, dass viele ihrer Freunde die Besuche bei ihr einstellten. Folglich wuchs ihre Abhängigkeit von ihrer Familie im selben Maße wie auch ihre, wie er fest glaubte, eingebildeten Leiden.
Leider konnte er nicht viel tun, ebenso wenig wie Barbara, die sich um ihre eigene Familie kümmern musste. Und so wurde die Hauptlast Ellen aufgebürdet. Dass ihre jüngste Tochter bald verlobt sein könnte, hielt Lady Garthdale nicht davon ab, sie zu bemuttern, als wäre sie noch ein Kind.
Oft hatte Edward den Eindruck, dass Ellen tatsächlich nicht viel mehr Vernunft besaß als ein Kind, aber sie war ein liebes Mädchen und verdiente es, glücklich zu werden. Glücklicherweise schien ein Mann von Stand und großem Vermögen ihre inneren Werte erkannt zu haben. Sobald seine jüngere Schwester verheiratet war, konnte er selbst sich auch Plänen für seine eigene Verehelichung zuwenden.
Nicht, dass er irgendwelche Pläne in dieser Hinsicht hegte. In Gedanken versunken, ritt er an diesem frühen Morgen auf seinem großen kastanienbraunen Jagdpferd Titan im morgendlichen Sonnenschein durch den ruhigen Hyde Park. Er hatte das reife Alter von sechsunddreißig Jahren erreicht, ohne in die Ehefalle gelockt worden zu sein, allerdings wusste er, dass er diesen Zustand ändern musste. Es lag schließlich an ihm, den Fortbestand des Titels zu sichern, und bis jetzt hatte er nicht allzu viel über diese Verpflichtung nachgedacht. Dabei blieb ihm keine Wahl – er musste in nicht allzu ferner Zukunft für einen Erben sorgen.
Die Frage stellte sich allerdings, welche Frau er zu seiner Gattin machen sollte? Es gab eine lange Liste passender Damen, die seine Mutter ihm regelmäßig aufzählte. In letzter Zeit brachte selbst Barbara immer häufiger das Thema auf, welche junge Dame am besten geeignet wäre, die künftige Countess of Garthdale zu werden.
Das Problem war allerdings, dass er kein unschuldiges junges Ding zur Frau haben wollte, sondern eine Frau von Charakter, mit der er sich vernünftig unterhalten konnte, weil sie über genügend Verstand verfügte, um eine eigene Meinung zu haben.
War das denn so unerhört von ihm?
Seine Freunde schienen das zu denken, besonders jene, die damit zufrieden wären, ein hübsches, hohlköpfiges Mädchen zu heiraten, das ihnen einen Erben schenken und sie von da an nicht weiter behelligen würde. Im Gegensatz zu ihnen konnte Edward sich kein trostloseres Schicksal vorstellen. Er wollte nicht den Rest seines Lebens mit einer Frau verbringen, mit der ihn kaum etwas verband.
Seine hohe Stellung brachte viele Pflichten mit sich, und über eben diese wollte er auch mit seiner Frau sprechen können. Abgesehen von Barbara schien es aber kaum ein weibliches Geschöpf zu geben, das sich für etwas anderes begeistern konnte als den Inhalt der letzten Ausgabe der „Belle Assemblée“ und anderer Modemagazine.
Edward war tief in Gedanken versunken, und so vergingen einige Momente, bevor ihm bewusst wurde, dass sich ihm ein Reiter näherte. Er sah auf, und zu seiner Überraschung bemerkte er eine elegante Dame, die ihm auf einer sehr hübschen Apfelschimmelstute in Begleitung eines Reitknechts entgegenkam. Da es noch sehr früh war, erregte sie unwillkürlich seine Neugier. Die meisten Damen aus seinem Bekanntenkreis erhoben sich vor Mittag nicht aus dem Bett, doch diese junge Frau ritt schon um halb acht aus. Allein das reichte, um sie in seinen Augen zu etwas Außergewöhnlichem zu machen.
Sein Blick glitt aufmerksam über ihre Gestalt – über den schmeichelnden Schnitt ihres eleganten brombeerfarbenen Reitkostüms und die hohe Qualität der Spitzeneinfassung. Ihr Hut war sehr modisch, doch der ungewöhnlich dichte Schleier verbarg völlig ihre Gesichtszüge, sodass es Edward nicht möglich war, ihr Alter zu schätzen. Ihr schlanker Körper ließ auf eine junge Frau schließen, und ihre Haltung auf die einer sehr geschickten Reiterin. Sie hielt die Zügel sehr fest in den Händen und machte nicht den Eindruck, unruhig zu sein, obwohl die Stute die Ohren gespitzt hatte und schreckhaft zu sein schien.
Die geheimnisvolle Dame wäre sicher ohne ein Wort an ihm vorbeigeritten, wenn nicht eine dürre Katze eben diesen Moment gewählt hätte, um aus dem Gebüsch zu stürzen und direkt zwischen den Vorderbeinen der Stute hindurchzusausen.
Erschrocken bäumte der Schimmel sich auf.
Der Dame entfuhr in ihrer Überraschung ein leichtes Keuchen, und da Edward fürchtete, sie könne fallen, drängte er Titan vorwärts.
Die Katze, immer noch im Besitz ihrer neun Leben, flüchtete unverletzt zurück ins Gebüsch.
„Brauchen Sie Hilfe?“, rief Edward und spielte mit dem Gedanken, nach den Zügeln der Stute zu greifen, obwohl diese wieder auf allen Vieren stand.
„Nein, danke, Sir. Aber es scheint, als wäre Juliet nicht meiner Meinung.“ Der Stimme der Dame, für eine Frau ungewöhnlich tief, merkte man keine Spur von Angst an. „Ich hoffe, sie hat die arme Katze nicht getreten.“
„Seien Sie ganz ruhig. Es ist ihr kein Haar gekrümmt worden. Und selbst wenn dem nicht so wäre, galt meine Sorge eher Ihrer Sicherheit“, erwiderte Edward.
„Es ist sehr freundlich von Ihnen, sich besorgt zu zeigen, aber wie Sie sehen, geht es mir gut. Ich vermute, das unerwartete Erscheinen der Katze und gleichzeitig das Ihres Jagdpferdes erwiesen sich als zu viel für die arme Juliet.“ Sie bekam das ängstlich tänzelnde Tier geschickt wieder in den Griff.
„Glücklicherweise war es nicht zu viel für Sie“, bemerkte Edward und ließ Titan wohlweislich wieder von der Stute abrücken. „Ist Ihr Pferd immer so übermütig?“
„Ich weiß es nicht.“ Die Dame tätschelte den Hals des Apfelschimmels voller Zuneigung. „Es ist unser erster gemeinsamer Ausritt, aber so wie ich ihre Besitzerin kenne, vermute ich, dass sie einfach zu wenig bewegt wird. Ich dachte, einige Runden durch den Park würden ein guter Anfang sein.“
Edward hatte noch nie eine Stimme mit einem solchen Timbre gehört und musste zugeben, dass er sie ausgesprochen angenehm fand und ihr gern länger gelauscht hätte. Außerdem überlegte er, wie er die geheimnisvolle Frau bitten könnte, ihren Schleier zu heben. Plötzlich wollte er unbedingt ihr Gesicht sehen. „Reiten Sie oft so früh aus, Madam? Ich glaube nicht, Sie vorher schon mal im Park gesehen zu haben.“
„Ich bin erst kürzlich in London angekommen, reite jedoch aus, wann immer ich kann. Am liebsten früh am Morgen, wenn nur wenige Menschen unterwegs sind.“
„Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Nichts ist so anstrengend wie ein Ausritt, bei dem man nur im Schritt vorwärtskommt, weil die Wege überfüllt sind. Vielleicht könnten wir ja gemeinsam ausreiten.“
Es war ein leichthin geäußerter Vorschlag, doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fragte Edward sich, was ihn dazu gebracht hatte, denn er machte es sich nicht zur Regel, Einladungen an Damen zu richten, die er nicht kannte. Und die Dame schien es nicht gewohnt zu sein, von fremden Männern welche anzunehmen. „Vielen Dank, Sir, aber ich halte das nicht für sehr klug.“
„Natürlich nicht.“ Edward bedauerte bereits, seinem Impuls gefolgt zu sein. „Es war ungehörig von mir. Gewiss haben Sie einen Gatten oder Bruder, der dagegen seine Einwände hätte.“
„Im Gegenteil, ich habe weder einen Gatten noch einen Bruder. Doch mein Aufenthalt in der Stadt wird von sehr kurzer Dauer sein. Danach kehre ich wieder aufs Land zurück.“
Es war nicht die Antwort, die Edward erwartet hatte. „Das sollte uns allerdings nicht davon abhalten, gemeinsam auszureiten, solange Sie noch hier sind“, wandte er ein und wunderte sich über seine ungewohnte Beharrlichkeit. „Sie sagten doch, Sie wollten Ihr Pferd bewegen, und da wir beide den frühen Morgen vorziehen, gibt es eigentlich keinen Grund, nicht zusammen auszureiten, oder?“
Sie zögerte kaum merklich, bevor sie antwortete. „Es wäre allerdings schwierig, solche Ausritte zu planen, da ich nicht jeden Tag um dieselbe Zeit herkommen kann. Ich ziehe den Morgen vor, doch nur, wenn meine Tante oder Cousine nicht meine Dienste benötigen.“
Dienste? War sie als Gesellschafterin oder Ähnliches hier in London? Einer armen Verwandten würde man allerdings keine so elegante Kleidung und erst recht kein so gutes Pferd zur Verfügung stellen. „Vergeben Sie mir, doch da uns leider im Moment niemand einander vorstellen kann, darf ich Sie vielleicht nach Ihrem Namen fragen?“
„Sie dürfen fragen, Sir, aber selbst auf die Gefahr hin, unhöflich zu erscheinen, werde ich Ihnen eine Antwort schuldig bleiben.“
„Selbst auf eine so harmlose Frage?“
„Ja, weil Sie unter anderen Umständen gar nicht erst gefragt hätten. Ich glaube, es ist besser, wenn wir es dabei bewenden lassen. Guten Tag, Sir.“
Und mit diesen Worten ritt sie weiter.
Edward sah ihr nach und hatte das unangenehme Gefühl, von einer Dame – wenn auch auf die höflichste Weise – vor den Kopf gestoßen worden zu sein. Sie wollte offensichtlich nichts mit ihm zu tun haben. Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wann sich eine Frau ihm gegenüber so verhalten hätte, ganz besonders wenn es sich um eine unverheiratete Dame handelte. Sie hatte ihm weder ihren Namen genannt noch ihn nach seinem gefragt, also wünschte sie wohl auch nicht, seine Bekanntschaft zu machen. Edward, der es gewohnt war, von weiblicher Seite nichts als Bewunderung zu empfangen, fand diese neue Erfahrung seltsam anregend.
Wie sollte eine so geheimnisvolle Frau auch nicht sein Interesse wecken – ganz besonders eine Frau mit einer so aufregenden Stimme. Edward war entschlossen, ihrem Geheimnis auf die Spur zu kommen.
Als ihr Reitknecht sich respektvoll an die Mütze tippte, während er an ihm vorbeiritt, nickte Edward ihm gedankenverloren zu. Erst nachdem der Junge schon zu weit entfernt war, fiel Edward ein, dass er ihn nach dem Namen seiner Herrin hätte fragen können.
Doch er gab die Hoffnung nicht auf. Da die Dame heute Morgen ausgeritten war, standen die Chancen gut, sie würde es wieder tun. Wenn nicht morgen, so sicherlich bis zum Ende der Woche. Und da er jeden Tag herkam, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihre Wege sich wieder kreuzen würden.
Diana kehrte zur George Street zurück und tauschte ihr Reitkostüm gegen ein geblümtes Musselinkleid, legte sich eine Stola um und ging zum Frühstück hinunter.
Noch fühlte sie sich ein wenig verfroren von den Auswirkungen einer Erkältung. Obwohl die Halsschmerzen nachgelassen hatten, hörte sich ihre Stimme immer noch viel tiefer an als gewöhnlich. Trotzdem war sie froh, ausgeritten zu sein. An ihrem ersten Morgen in London hatte sie sich beim Aufwachen leicht zerschlagen und ängstlich gefühlt. Um sich von den unruhigen Gedanken abzulenken, was ihr in den nächsten Wochen bevorstehen mochte, hatte sie beschlossen, einen Ausritt zu machen. Daheim ritt sie jeden Tag aus, und die frische Luft schaffte es immer, ihre Stimmung zu heben.
Leider merkte Diana erst, als sie den Hyde Park erreichte, dass ihre Niedergeschlagenheit eher körperlicher als seelischer Natur war und dass ein Ausritt vielleicht ihre Laune bessern, aber nicht unbedingt viel zu ihrer Gesundheit beitragen würde. Ihr Hals fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Jedes Mal, wenn sie schluckte, zuckte sie zusammen vor Schmerz. Auch das Reden fiel ihr schwer. Sie erkannte die tiefe, heisere Stimme kaum als ihre wieder und fragte sich, was Lord Garthdale wohl gedacht haben mochte.
Natürlich wusste sie, wer ihre Zufallsbekanntschaft war. Und dank des Reitknechts ihrer Tante wusste sie nicht nur, wer der Gentleman war, sondern auch, wo er wohnte und dass er unverheiratet war. Seltsamerweise konnte sie sich nicht daran erinnern, dass ihre Tante ihn je erwähnt hätte. Und das erstaunte sie deswegen so sehr, weil ihre Tante keine Mühe gescheut hatte, um ihr jeden Junggesellen vorzustellen, der für sie infrage kam, als sie das letzte Mal in London gewesen war – ganz besonders, wenn besagte Herren gut aussahen und einen Titel oder ein beachtliches Vermögen besaßen.
Bei Lord Garthdale trafen alle drei Punkte zu. Einer der Gründe, weswegen sie nicht so sehr auf ihre Stute geachtet hatte, war die Bewunderung gewesen, mit der sie den ungewöhnlich gut aussehenden Gentleman betrachtet hatte, der auf sie zugeritten kam. Selbst seine tiefe, wohlklingende Stimme war angenehm und wies weder die gedehnte Affektiertheit eines Dandys noch die kühle Arroganz der meisten Aristokraten auf.
Alles in allem ist es eine sehr interessante Begegnung gewesen, überlegte Diana, während sie zum Frühstückszimmer ging. Wenn er nur nicht nach ihrem Namen gefragt hätte und ob sie verheiratet wäre oder nicht …
„Guten Morgen, meine Liebe“, begrüßte Mrs. Mitchell sie. „Ich habe dich nicht so früh zurückerwartet. Hast du deinen Ausritt genossen?“
„Sehr, Tante Isabel. Juliet ist ein sehr gutes Pferd.“
„Ich dachte mir, dass ihr gut zusammenpassen würdet, und hatte nur ein bisschen gefürchtet, sie könnte am Anfang etwas zu wild sein, weil sie so lange nicht geritten worden ist. Aber für dich wäre das ja kein Problem gewesen. Du bist eine genauso gute Reiterin wie deine Mutter. Was ist aber mit deiner Stimme los, meine Arme?“
Diana verzog das Gesicht zu einer kläglichen Grimasse. „Ich wünschte, ich wüsste es. Mir war heute Morgen beim Aufwachen ein wenig kränklich zumute.“
„Und dennoch bist du ausgeritten?“
„Ich dachte, es würde mir helfen.“
„Hat es jedoch offensichtlich nicht.“
Diana nahm sich einen Teller. „Ich konnte ein wenig meine Gedanken ordnen, aber mein Hals beschwert sich, wie es scheint.“
„Wahrscheinlich liegt es an der fürchterlichen Londoner Luft“, sagte Mrs. Mitchell, während Diana von dem Überfluss an Speisen auf der Anrichte etwas aussuchte. „Ich hoffe, dir geht es bald besser. Du hast eine so hübsche Stimme, und jetzt ist sie kaum wiederzuerkennen.“
„Es ist sicher bald wieder gut.“ Diana verspürte nicht den geringsten Hunger und nahm sich so nur eine kleine Portion Rührei. „Und was hast du für Phoebes ersten Tag in London geplant?“
„Oh, da gibt es einiges, was wir unternehmen könnten. Das Kind braucht zunächst einmal etwas zum Anziehen, und du benötigst wahrscheinlich auch Diverses. Ich bezweifle sehr, dass du dir in den letzten vier Jahren etwas Neues angeschafft hast.“
Diana zuckte die Achseln. „Ich brauchte keine neuen Kleider. Meine eigenen reichten mir vollkommen.“
„Sie reichten dir vielleicht auf dem Land, aber nicht für London“, wandte Mrs. Mitchell ein. „Die Mode ändert sich von Monat zu Monat, Diana, und ich lasse nicht zu, dass du wie eine Landpomeranze aussiehst, wenn du wieder in Gesellschaft verkehrst. Dazu bist du viel zu hübsch. Also gehen wir zunächst zu Madame Claremont wegen neuer Kleider, dann zur Druckerei wegen neuer Visitenkarten. Und danach lasse ich meine alte Perlenkette für Phoebe neu fassen. Perlen sind genau richtig für ein junges Mädchen, das soeben in die Gesellschaft eingeführt worden ist.“
„Da wir gerade von Gesellschaft sprechen. Ich bin im Park einem sehr interessanten Gentleman begegnet.“
„Wirklich? Hat er dir seinen Namen genannt?“
„Nein, aber dein Stallknecht kannte ihn.“
Mrs. Mitchell lachte. „Natürlich. Tupper kennt jeden und weiß alles über jeden. Nun, wer war es also?“
„Lord Garthdale.“
„Lord Garthdale!“ Fast hätte Mrs. Mitchell ihre Gabel fallen gelassen. „Du liebe Güte!“
Lächelnd fragte Diana: „Warum bist du so überrascht, Tante Isabel? Reiten nicht die meisten Gentlemen im Park aus?“
„Ja, allerdings ist Lord Garthdale nicht wie die meisten Gentlemen! Er gehört zu den begehrtesten Junggesellen, lässt sich aber kaum in der Gesellschaft blicken. Und wenn er es doch einmal tut, macht er den jungen Damen nicht viel Hoffnung. Was für ein gut aussehender Mann, nicht wahr?“
„Ja, in der Tat, und außerordentlich galant“, meinte Diana und erklärte ihrer Tante, wie die Stute gescheut hatte und Lord Garthdale ihr zu Hilfe gekommen war.
„Er wusste ja nicht, wie wenig du seine Hilfe brauchtest.“ Mrs. Mitchell lachte. „Es wundert mich jedoch, dass er danach nicht einfach weitergeritten ist, denn das hätte in jedem Fall besser zu ihm gepasst. Hat er dich nach deinem Namen gefragt?“
„Ja, aber ich gab ihm keine Antwort, weil ich Angst hatte, er könnte sich dann an den Vorfall von vor vier Jahren erinnern.“
„Und selbst wenn das geschehen wäre. Dein Leben ist nicht vorbei, nur weil du dich geweigert hast, Lord Durling zu heiraten.“
„Ginge es nach Lord Durling, schon.“
„Unsinn. Der Mann lebt sein Leben, warum solltest du nicht deins leben?“
„Weil ich es war, die ihn sitzen gelassen hat, Tante Isabel. Und ich bezweifle sehr, dass er mir vergeben hat. Erinnerst du dich nicht, wie wütend er auf mich war? Was für entsetzliche Dinge er über mich verbreitete? Er tat doch alles, um meinen Ruf zu zerstören und mich als die Schuldige hinzustellen.“
„Selbstverständlich tat er das, der Mann ist schließlich unglaublich egozentrisch. Und da du dich weigertest, deine Seite der Dinge zu verraten, hast du der Gesellschaft erlaubt, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.“
„Du weißt, warum ich nichts sagte.“
„Ja, doch ich bin immer noch der Meinung, dass es ein Fehler war, meine Liebe. Wenn du mit jemandem gesprochen hättest …“
„Lord Durling ist Mitglied des House of Lords!“
„Das mag ja sein, aber deswegen steht er nicht über dem Gesetz.“
Diana schüttelte den Kopf. „In den Augen der guten Gesellschaft ist er über jeden Zweifel erhaben. Und da wir an Phoebes guten Ruf denken müssen, können wir uns nicht erlauben, unvorsichtig zu sein.“
„Diana, vier Jahre sind seitdem vergangen.“
„Ich weiß, aber ich traue Lord Durling heute nicht mehr als damals“, erwiderte Diana bedrückt. „Er ist ein nachtragender Mensch, und ich wäre nicht überrascht, wenn er versuchen sollte, Phoebe in Schwierigkeiten zu bringen, nur um sich an mir zu rächen.“
„Deswegen möchte ich ja auch, dass du den Leuten die Wahrheit über ihn sagst, Diana“, rief ihre Tante. „Der Mann hat dich geschlagen, mein Kind. Er hob die Hand gegen dich und versetzte dir einen harten Schlag, der dich zu Boden schickte. Ein solches Verhalten ist unentschuldbar. Und jeder Mann, der eine Dame so zu behandeln wagt, sollte vor aller Welt als der Rohling bloßgestellt werden, der er ist!“
„Ich bin ja deiner Meinung, Tante Isabel, aber wer würde mir denn glauben? Es stünde mein Wort gegen seins, und Lord Durling ist ein angesehenes Mitglied der guten Gesellschaft und ein sehr charmanter Mann, wenn auch nur nach außen.“
„Nun, ich werde deine Wünsche respektieren, wie ich es auch damals tat, aber das bedeutet nicht, ich sei einverstanden. Der Himmel weiß, ich würde den gemeinen Kerl allzu gern selbst zur Rede stellen, nur können wir nicht riskieren, dass er Phoebe dafür büßen lässt.“
Diana wandte sich ihrem Frühstück zu. „Genau. Lord Durling ist es gelungen, meinen Ruf zu zerstören, und ich werde alles tun, um Phoebe vor ihm zu schützen. Lass uns jetzt nicht mehr über ihn reden.“
Und tatsächlich verloren sie kein Wort mehr über ihn, und der Rest des Mahls verlief mit angenehmem Geplauder über die neue Mode und bevorstehende Gesellschaften. Insgeheim fragte Diana sich allerdings, ob es nicht ein großer Fehler gewesen war, Phoebe nach London zu begleiten.




3. KAPITEL
   
Diana hielt es nicht für unvernünftig, am nächsten Morgen auszureiten. Ihre Tante hatte ihr gesagt, dass es nicht Lord Garthdales Gepflogenheit war, unverheiratete junge Damen zu ermutigen, also würde er sehr wahrscheinlich nicht ihre Nähe suchen. Dementsprechend begab sie sich unbesorgt um halb acht morgens zum Hyde Park, der in frühsommerlichem Grün prangte.
Ihr schmerzender Hals zeigte allerdings keine Anzeichen der Besserung. Diana hatte mit Salzwasser gegurgelt, bevor sie das Haus verließ, doch ihre Stimme war immer noch genauso heiser wie am Tag davor. Wieder trug sie den dichten Schleier, um von niemandem erkannt zu werden – ganz besonders von Lord Durling nicht, sollte sie ihm zufällig im Park begegnen. Die Wahrscheinlichkeit schien nicht groß, allerdings war er früher gern am frühen Morgen ausgeritten.
Trotz ihrer vielen Zweifel über ihre Rückkehr nach London hatte ihr erster Tag sich als sehr angenehm erwiesen, wie sie zugeben musste. Bei Madame Claremont hatten sie nicht nur neue Kleider und Accessoires für ihre Tante und Phoebe bestellt, sondern auch mehrere Ensembles für sie selbst. Angesichts der neuen Mode war sie sogar froh darüber, da sie in ihren eigenen Sachen tatsächlich wie eine arme Verwandte ausgesehen hätte.
Zu Hause hatten sie einen ruhigen Nachmittag verbracht, und erst nachdem Phoebe zu Bett gegangen war, hatte sie etwas über den faszinierenden Lord Garthdale erfahren – und warum ihre Tante ihn früher nicht erwähnt hatte.
„Natürlich hätte ich dich ihm vorgestellt, meine Liebe, aber da sein Vater damals gerade gestorben war, nahm Lord Garthdale nicht an Gesellschaften teil. Erst nach der Trauerzeit ging er wieder aus, und da war deine Beziehung mit Lord Durling bereits zu einem Ende gekommen.“
Jetzt verstand Diana, warum sie nichts von Lord Garthdale gehört hatte. Allerdings bedeutete das nicht, er habe nichts von dem Skandal damals erfahren.
„Also hat die Dame doch beschlossen, eine weitere Begegnung mit mir zu riskieren“, hörte sie plötzlich eine bekannte Stimme. „Ich fühle mich geehrt.“
Zu ihrem Erstaunen sah Diana Lord Garthdale auf sich zureiten. Er war sicher nicht gekommen, um sie zu treffen?
„Es ist ein schöner Morgen. Man merkt, dass der Sommer nicht mehr fern ist“, sagte sie so gelassen sie konnte, obwohl ihr Herz schneller klopfte. „Und ich fand nicht, das vage Risiko einer Begegnung sollte mich zwingen, zu Hause zu bleiben. Immerhin ist der Park groß genug, dass wir beide hier ausreiten könnten, ohne uns zu begegnen, oder?“
Er lächelte amüsiert. „Ich stimme Ihnen zu, dass es eher unwahrscheinlich schien, einander wiederzusehen, aber ich gebe auch zu, dass ich in der Hoffnung kam, Ihnen zu begegnen.“
Diana war nur allzu froh, dass der Schleier die Röte verbarg, die ihr in die Wangen stieg. „Sie sollten vorsichtig sein, Lord Garthdale. Man hat mir anvertraut, es sei nicht Ihre Art, unverheiratete Damen unnötig zu ermutigen.“
Sein Lachen war genauso anziehend wie seine ganze Erscheinung. „Sie haben sich also die Mühe gemacht, meinen Namen herauszufinden. Sehr schmeichelhaft.“
„Nicht so sehr, wie Sie glauben“, wandte sie schmunzelnd ein. „Ich kenne ihn lediglich deswegen, weil mein Reitknecht mir gestern versicherte, er wäre mir zu Hilfe geeilt, wenn Lord Garthdale es nicht bereits getan hätte.“
„Ach, so war es also. Nun, da Sie jetzt meinen Namen kennen, ist es nur recht, wenn Sie mir auch Ihren verraten.“
Sie hatte darüber nachgedacht, was sie ihm auf eine solche Frage antworten sollte, und war zu dem Schluss gekommen, dass es ungefährlich wäre, ihm ihren zweiten Vornamen anzuvertrauen. Sollten sie sich dann irgendwann in Gesellschaft wiedersehen, würde er nicht darauf kommen, dass es sich bei ihr um die Frau mit dem Schleier handelte. „Sie können mich Jenny nennen.“
„Jenny?“ Er wartete ab. „Mehr nicht?“
„Mehr nicht. Einfach nur Jenny.“
„Ich nehme an, es gibt einen Grund, weshalb Sie mir nicht Ihren vollen Namen verraten wollen?“
„Ja, aber der ist nicht von Belang für Sie.“
„In dem Fall“, überlegte Lord Garthdale, „könnte ich denken, Sie seien eine berühmte Kurtisane, die sich nach einem neuen Beschützer umsieht. Allerdings hätten Sie sich dann nicht die Mühe gemacht, einen Reitknecht mitzunehmen.“
Diana errötete heftig. Er schien sie herausfordern zu wollen, aber sie durfte sich nicht zu einer unvorsichtigen Bemerkung hinreißen lassen. „Sehr interessante Überlegung, Mylord, doch eine Kurtisane bin ich ganz gewiss nicht.“
„Vielleicht sind Sie eine Witwe, die nach London gekommen ist, um sich einen Liebhaber zu nehmen, indem sie sich diskret mit Gentlemen im Park trifft.“
Wieder errötete Diana bei seinen Worten. Er wollte sie wirklich aus irgendeinem Grund aus der Reserve locken. „Warum sollten Sie glauben, dass meine Ausritte im Park einen unmoralischen Grund haben müssen?“
„Aber ganz im Gegenteil. Ich versuche nur herauszufinden, warum eine junge Frau einen Schleier vor dem Gesicht trägt, der es unmöglich macht, sie zu erkennen, und sich darüber hinaus weigert, mehr als ihren Vornamen zu enthüllen.“
„Wahrscheinlich führe ich ein so eintöniges Leben, dass ich mich damit unterhalte, fremde Männer meine Identität raten zu lassen.“
Er lächelte, schüttelte aber den Kopf. „Auch wenn ich Sie nicht kenne … Jenny, bezweifle ich, dass Sie sich sich so leicht langweilen. Ich vermute vielmehr, Sie sind eine Frau von edler Herkunft und hoher Intelligenz, die an allem, was sie tut, Vergnügen zu finden vermag. Trotzdem glaube ich, Sie verbergen etwas.“
Das Gespräch schlug für Dianas Geschmack eine zu gefährliche Richtung ein. „Sie könnten recht haben, Lord Garthdale. Doch in dem Fall werden Sie verstehen, warum ich nicht geneigt bin, meine Identität zu verraten.“
Einen Moment lang betrachtete er in Gedanken versunken seine Hände und sagte: „Und wenn ich Ihnen mein Wort gäbe, dass ich niemandem Ihr Geheimnis enthüllen würde? Fiele Ihre Antwort dann anders aus?“
„Nein, weil ich wirklich sehr dumm wäre, einem Fremden etwas so Wichtiges anzuvertrauen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen …“
„Jenny!“
Als sie ihren Namen von seinen Lippen hörte, hielt Diana unwillkürlich inne. Die Art, wie er ihn aussprach, ließ sie erbeben. „Mylord?“
„Es ist mir egal, was Sie verbergen. So seltsam es klingt, es ist mir nicht einmal wichtig zu wissen, wer Sie wirklich sind. Aber ich möchte Sie wiedersehen, selbst wenn es nur in der Anonymität des Parks sein kann.“
„Warum? Sie wissen nichts von mir, und ich bin davon überzeugt, dass Sie Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen wissen.“
„Mag sein. Mir bleibt genügend Zeit, meine Pflichten zu erledigen. Das hier möchte ich für mich tun. Einfach so, auch wenn es keinen Sinn ergibt. Etwas an Ihnen fasziniert mich und weckt in mir die Neugier, mehr über Sie zu erfahren.“
Diana schluckte nervös. „Neugier ist nicht immer etwas Gutes.“
„Nein, aber ohne sie wäre das Dasein entschieden langweiliger“, wandte er ein und kam mit seinem Pferd näher. „Ich möchte nicht, dass Sie sich unbehaglich fühlen, Jenny, doch wenn ich Ihnen verspreche, Sie nicht mit Fragen zu bedrängen, werden Sie dann morgens mit mir ausreiten, solange Sie in London sind?“
Unentschlossen sah Diana ihn an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Zwei Tage ließ sich dieses harmlose Spiel aufrechterhalten. Doch es fortzuführen, obwohl sie wusste, dass es eine Lüge war, wäre Betrug. Wie könnte sie so etwas tun?
Und wollte sie es überhaupt?
„Ich verstehe nicht, was Sie damit zu erreichen versuchen, Lord Garthdale“, sagte sie zögernd.
„Vielleicht am Ende Ihr Einverständnis, mir mehr über sich zu erzählen.“
„Und wenn das nicht geschieht?“
Er lächelte. „Dann wäre ich zwar enttäuscht, würde aber gewiss die Kraft finden, mich damit abzufinden. Es wird mir genügen, neben Ihnen zu reiten und die Gespräche mit Ihnen zu genießen. Trotzdem hätte ich noch eine Bitte an Sie.“
Erschrocken hielt sie den Atem an. Wollte er von ihr verlangen, den Schleier zu lüften? „Und die wäre?“
„Dass wir mit gleich hohen Einsätzen spielen. Sie können mich nicht Lord Garthdale nennen, während Sie für mich nur Jenny wären. Ich heiße Edward.“
Es war das seltsamste Gespräch, das Diana je geführt hatte. Sie betrachtete den Mann neben sich, der nicht mehr von ihr verlangte als die Freude ihrer Gesellschaft, ohne im Geringsten zu ahnen, wer sie war, und stellte fest, dass ihr der Gedanke gefiel. „Es ist eine sonderbare Bitte, Lord Garthdale, die von der Gesellschaft sicherlich missbilligt würde.“
„Zweifellos. Aber wenn keiner von uns jemandem etwas sagt, wird auch niemand es herausfinden, nicht wahr?“
Da musste sie ihm insgeheim recht geben. Nachdenklich betrachtete sie ihn unter dem Schutz ihres Schleiers. Ihre Tante hatte ihn als einen Gentleman von Ehre beschrieben, und sein Verhalten ihr selbst gegenüber schien das nur zu bestätigen. Und doch musste er sie für eine leicht anrüchige Dame halten. Sie hatte ja schon zugegeben, ein Geheimnis zu haben – das sie offenbar dazu zwang, mit verschleiertem Gesicht im Park zu reiten und ihren Namen zu verheimlichen. Warum sollte er sie nicht für eine unglücklich verheiratete Frau halten, die auf der Suche nach einem Liebhaber war?
Ist es wichtig, was er denkt?
Die Frage überraschte Diana, doch die Antwort darauf sogar noch mehr. Nein, das ist es nicht. Sie war nach London gekommen, um für Phoebe die Anstandsdame zu spielen, und beabsichtigte nicht, selbst am gesellschaftlichen Trubel teilzunehmen. Sobald die Saison vorüber war, wollte sie aufs Land zurückkehren. Also sollte eigentlich nichts dagegensprechen, wenn sie sich ein wenig die Zeit vertrieb, indem sie einige angenehme Stunden mit Lord Garthdale im Park verbrachte.
Sie blieben über eine Stunde zusammen und ritten in unausgesprochenem Einverständnis in den weniger frequentierten Teilen des Parks, überließen es ihren Pferden, das Tempo anzugeben, und unterhielten sich.
Lieber Himmel, die vielen Themen, über die sie sich unterhielten! Diana konnte sich nicht erinnern, jemals so offen mit einem Mann gesprochen zu haben – ganz gewiss niemals mit Lord Durling. Sie hatte sich ihm gegenüber nie frei äußern können, weil er nicht an ihrer Meinung interessiert gewesen war.
Seiner Meinung nach hingegen, die er auch oft kundgab, hatten Frauen nur eine Rolle zu spielen – die der unterwürfigen, wohlgesitteten Ehefrau. Ihre Pflicht war es, die Kinder großzuziehen und den Haushalt zu führen. Sollte sie eine eigene Meinung haben, konnte sie die ja ihren Freundinnen und Verwandten mitteilen, jedoch nicht ihm.
Edward war ganz anders. Er ermutigte sie, ihm ihre Sicht der Dinge zu erklären, und hörte ihr mit großem Interesse zu. Wenn er ein Thema zur Sprache brachte, wollte er aufrichtig wissen, was sie davon hielt. Insgesamt betrachtet, war es eine sehr erfreuliche Erfahrung, und als sie ihre Taschenuhr hervorzog, stellte sie bestürzt fest, wie schnell die Zeit verging.
„Oh, ich muss nach Hause. Meine Tante wird sich fragen, wo ich bleibe.“
„Ich hoffe, sie wird sich keine Sorgen machen.“ Edward brachte sein Pferd zum Stehen. „Sie weiß, dass Ihr Reitknecht bei Ihnen ist?“
„Selbstverständlich, allerdings rechnet sie nicht mit einer so langen Abwesenheit.“
„Warum nicht? Sie muss doch wissen, was für eine vorzügliche Reiterin Sie sind.“ Ein belustigtes Lächeln erschien um seine Lippen. „Gestern brauchten Sie meine Hilfe gar nicht, habe ich recht?“
Diana schüttelte den Kopf. „Aber Sie konnten mir zeigen, wie ritterlich und hilfsbereit Sie sind.“
„Ich bezweifle, dass mich sonst noch jemand in einem so vorteilhaften Licht sieht wie Sie“, erwiderte er eher spöttisch.
„Warum nicht? Geben Sie sich so viel Mühe, in Gesellschaft unhöflich zu sein?“, neckte sie ihn.
„In der Regel nicht, aber meine Neigung, mich von den meisten geselligen Abenden fernzuhalten, bringt viele Mütter heiratsfähiger Töchter gegen mich auf.“ Er lächelte. „Verderben wir uns jedoch mit solchen Dingen nicht die Laune und dieses ausnehmend erfreuliche Intermezzo.“ Er bedachte sie wieder mit einem seiner eindringlichen Blicke, als könne er ihr in die Augen sehen. „Ich werde morgen früh wiederkommen, Jenny. Und ich hoffe sehr, Sie werden mir Gesellschaft leisten.“
Diana spürte, wie ihr Puls schneller schlug. „Ich verspreche Ihnen lieber nichts, Edward, aber … ich werde es versuchen.“
„Mehr kann ich nicht von Ihnen verlangen.“ Er verbeugte sich leicht. „Bis morgen, schöne Dame.“ Damit spornte er sein Pferd an und ritt in leichtem Galopp davon.
Nachdenklich kehrte Diana um. War es richtig von ihr, diese Begegnungen fortzusetzen? Eine wirkliche Beziehung konnte es zwischen ihr und Lord Garthdale nicht geben, und doch fühlte sie sich nach so kurzer Zeit schon mehr zu ihm hingezogen, als sie durfte. Wenn er in ihre Nähe kam, schien ihr das Atmen nicht so leichtzufallen wie sonst, und immer öfter war ihr während ihrer Gespräche der Gedanke gekommen, dass sie sich noch nie so lebendig und so glücklich gefühlt hatte wie in seiner Gegenwart.
Doch auf keinen Fall durfte sie sich Hoffnungen machen. Sobald er herausfand, wer sie war – die Frau, die Lord Durling den Laufpass gegeben hatte – würde alles vorbei sein. Edward wusste gewiss alles über den Skandal. Vielleicht war er sogar ein Freund von Lord Durling und hatte aus erster Hand all die Lügen erfahren, die ihr ehemaliger Verlobter über sie verbreitet hatte.
Doch Edward würde nicht wissen, dass es Lügen waren. Er würde denken, Diana Hepworth sei eine gefühllose, hinterlistige Frau, die einen Gentleman herzlos fallenließ, als sich ihr die Chance auf eine reichere Partie geboten hatte.
Unwillkürlich seufzte sie. Aus diesem Grund durfte sie Edward auch nicht die Wahrheit sagen. Es würde sie verletzen, sollte er sie mit Verachtung betrachten. So närrisch es klingen mochte, wollte sie, dass Edward gut von ihr dachte. Und einige wenige Tage, vielleicht sogar Wochen, würde ihr das vielleicht sogar gelingen. Sie könnten morgens gemeinsam ausreiten und sich unterhalten. Da sich ihr die unverhoffte Gelegenheit geboten hatte, angenehme Stunden mit einem Mann wie Lord Garthdale zu verleben, würde sie sie nicht freiwillig aufgeben.




4. KAPITEL
   
Die Soirée bei Mrs. Townley schon am folgenden Abend hielt viele Überraschungen für Diana bereit. Eine war, dass Mrs. Townley nicht halb London eingeladen hatte, eine andere, dass die Amanda, an die sie sich von früher erinnerte, nicht mehr existierte.
Diana konnte es kaum glauben, aus ihrer besten Freundin sei wirklich diese elegante junge Dame in der geschmackvollen champagnerfarbenen Abendrobe geworden. Wo war das ungeschickte, schüchterne Mädchen geblieben, an das sie sich erinnerte? Jetzt konnte sie verstehen, warum ihre Tante meinte, sie würde überrascht sein.
„Diana!“, rief Amanda, als Diana an der Reihe war, sie zu begrüßen. „Oh Diana, ich bin so froh, dich zu sehen!“
„Ich auch, Amanda.“ Diana umarmte sie. „Aber ich kann kaum glauben, wie sehr du dich verändert hast. Du bist wunderschön!“
Amanda lachte. „Ja, ist es nicht erstaunlich? Ich verbrachte den Winter bei meiner Tante Hester, und sie nahm sich vor, mich zu verändern.“
„Das ist ihr gelungen. Ich freue mich so sehr für dich, Amanda, und höre mit Begeisterung, dass du bald heiraten wirst. Du wirst die schönste aller Bräute sein.“
„Und die glücklichste, denn ich heirate den liebenswürdigsten Mann. Diana, ich möchte dir meinen Verlobten Lord Eastcliffe vorstellen.“ Sie wandte sich lächelnd an den Herrn, der neben ihr stand.
Zu Dianas Erleichterung zeigte Lord Eastcliffe keinen Widerwillen dagegen, sie kennenzulernen. Über ihn wusste sie nur, dass er ein angenehmer, gelehrter Gentleman war, der für sein Leben gern griechische Altertümer sammelte. Es wurde gescherzt, er bemerke kaum die Frauen seines eigenen Zeitalters, weil er sich zu sehr mit denen aus einer vergangenen Ära beschäftigte.
Zunächst hatte Diana befürchtet, er könne Amanda nicht genügend Aufmerksamkeit schenken, doch als sie den Blick bemerkte, mit dem er seine junge Verlobte bedachte, wusste sie, dass ihre Ängste unbegründet waren.
„Wir haben viel miteinander zu besprechen“, flüsterte Amanda ihr zu, da Diana und Phoebe weitergehen mussten. „Versprich mir, dass wir heute Abend ein wenig Zeit füreinander haben werden.“
„Aber natürlich. Und ich werde dich auch bald besuchen.“
Amanda strahlte. „Oh ja, das würde mich so freuen!“
Danach gingen Diana und Phoebe zu ihrer Tante, die sie mehreren Damen und Herren vorstellte, und die erste halbe Stunde verlief mit angenehmer Unterhaltung. Diana fiel zu ihrer großen Erleichterung auf, dass niemand sie mit der Missbilligung betrachtete, die sie eigentlich erwartet hatte. Als Phoebe sich zu einer Gruppe junger Mädchen gesellte und ihre Tante eine alte Bekannte begrüßte, erschien Amanda.
„Jetzt haben wir ein paar Minuten für uns“, sagte sie zufrieden.
„Kannst du dich denn schon von deinen Pflichten losreißen? So viele Menschen möchten dir zu deinem Glück gratulieren.“
„Die können ruhig warten. Jetzt möchte ich mit dir sprechen.“ Amanda nahm Dianas Hände in ihre. „Ich bin so froh, dich endlich wiederzusehen. Es muss dir seltsam vorkommen, nach so langer Zeit in der Stadt zu sein.“
Diana zuckte die Achseln. „Ich fühle mich ungezwungener, als ich angenommen hatte. Aber Phoebe amüsiert sich großartig, und sie ist ja auch der Grund meines Hierseins.“
„Was meinst du damit?“, fragte Amanda verblüfft. „Bist du nicht gekommen, um dich nach einem Ehemann umzuschauen?“
„Nein, nein. Ich bin hier als Phoebes Anstandsdame und um ihr zu helfen, einen Gatten zu finden.“
„Aber was ist mit deiner Zukunft?“
Diana lachte leise. „Ich bin die Herrin von Narbeth Hall und kümmere mich mit Inbrunst um meinen Garten, meine Blumen, meine zwei Katzen und drei Kaninchen. Ganz zu schweigen von einem wilden kleinen Hündchen. Aber lassen wir mein Leben. Erzähl mir lieber von deinem“, wechselte sie geschickt das Thema. „Ich lasse ein zartes Entlein zurück und finde einen wunderschönen Schwan vor. Und zudem stehst du kurz vor der Eheschließung mit keinem Geringeren als dem Earl of Eastcliffe!“
Amanda kicherte schelmisch und erinnerte Diana sofort wieder an das freimütige Mädchen von damals. „Es ist unglaublich, nicht wahr? Besonders, wenn man bedenkt, wie ich früher aussah. Tante Hester hat so viel an mir verändert. Ich werde ihr immer dankbar dafür sein. Auch Mama hat nicht zu träumen gewagt, ich könnte die Aufmerksamkeit eines Mannes wie John erregen.“
„Du bist also glücklich?“
„Ich bin mehr als glücklich, Diana. Das Schicksal meinte es gut mit mir und schickte mir einen Mann, der mich liebt und den auch ich über alles liebe.“
„Das freut mich sehr, Amanda. Du hast ein so gutes Herz und den besten aller Männer verdient.“
„Ach Diana, du bist immer so lieb zu mir gewesen“, sagte Amanda, plötzlich ernst. „Und das ist nur einer der Gründe, weswegen du mir so gefehlt hast. Und du hast mir wirklich gefehlt. Das glaubst du mir doch, oder?“
Diana seufzte unwillkürlich. „Jedenfalls wollte ich es glauben, aber als du mir nicht mehr schriebst, war ich mir nicht länger sicher. Ich dachte, deine Mutter habe dir vielleicht davon abgeraten. Wegen des Skandals.“
„Oh nein, damit hatte es überhaupt nichts zu tun! Vielmehr wollte ich dir schreiben, weil es da etwas gab, das ich dir unbedingt sagen musste. Doch wusste ich nicht, wie ich es tun sollte, und dann schien es irgendwie zu spät dazu zu sein und … Ja, Parker?“ Amanda wandte sich an den Butler, der respektvoll neben ihr stehen geblieben war.
„Verzeihen Sie die Unterbrechung, Miss Townley, aber Lord und Lady Jenkins sind angekommen.“
„Oh, natürlich. Ich muss sie willkommen heißen.“ Amanda zuckte die Achseln. „Es sind Verwandte von John und haben den weiten Weg von Yorkshire auf sich genommen, um mich kennenzulernen. Du vergibst mir, wenn ich dich allein lasse?“
„Aber selbstverständlich.“ Diana drückte ihre Hand. „Du darfst heute Abend auf keinen Fall deine Gäste vernachlässigen.“
„Ich bin bald wieder zurück“, versicherte ihr Amanda. „Es gibt so viel, was ich dir sagen muss.“ Und schon eilte sie mit raschelnden Seidenröcken davon.
Diana sah ihr nach und unterdrückte ein Seufzen. Sie erhob sich, um sich nach ihrer Tante umzusehen, fand sie aber nirgendwo. Stattdessen kam in diesem Moment Phoebe auf sie zu – die Wangen gerötet und nicht wenig außer Atem.
„Phoebe, was ist denn? Du siehst ganz fassungslos aus.“
„Weil ich es bin, deswegen“, antwortete Phoebe und presste die Hand auf das Herz. „Ein Gentleman hat mich angelächelt, und ich weiß nicht, was ich tun soll.“
„Du könntest sein Lächeln erwidern.“
„Oh nein! Das könnte ich nicht, denn er ist der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe! Und ich weiß, wenn er zu mir kommt und mich anspricht, werde ich mich völlig zum Narren machen!“
Diana fühlte sich plötzlich so viel älter und weiser. „Er wird dich nicht ansprechen, ohne dir vorgestellt worden zu sein, Phoebe. Und wenn doch, so wirst du ganz gewiss keinen Narren aus dir machen.“ Sie sah sich nach der Ursache für Phoebes Aufregung um. „Welchen Gentleman meinst du denn?“
„Den hochgewachsenen in der scharlachroten Uniform. Drüben an der Wand“, sagte Phoebe, ohne sich umzuwenden.
Wie es schien, war es wirklich ein sehr attraktiver junger Mann, der zudem auch einen sehr freundlichen, einnehmenden Eindruck machte. „Ich kenne ihn nicht, aber Tante Isabel wird wissen, wer er ist.“ Erneut sah sie sich nach ihrer Tante um.
Glücklicherweise kehrte Mrs. Mitchell gerade in diesem Moment zu ihnen zurück. „Diana, meine Liebe, ich muss mit dir reden.“
„Gern, Tante Isabel. Aber zuerst, wer ist dieser nett aussehende Offizier, der an der Wand dort drüben steht?“
„Du liebe Güte, das ist Nicolas Wetherby, Lord Mowbreys Sohn. Leider nicht der Erbe, fürchte ich, doch mit dem gleichen Charme und guten Aussehen gesegnet wie sein Vater und älterer Bruder. Ich hätte ihn kaum erkannt, jetzt, da er erwachsen ist.“
„Offenbar hat er unserer Phoebe zugelächelt“, flüsterte Diana.
„Tatsächlich?“ Mrs. Mitchell betrachtete ihre immer noch errötete Nichte nachdenklich. „Vielleicht sollte ich für eine Vorstellung sorgen. Doch dann muss ich mit dir reden, Diana.“
„Warum? Stimmt etwas nicht?“
„Nicht unbedingt, aber es ist wohl leider etwas, das dich nicht erfreuen wird. Komm mit, Phoebe“, fuhr sie schnell fort. „Ich stelle dir den hübschen jungen Mann vor, und dann sehen wir, was daraus wird.“
Diana sah ihnen besorgt nach. Was wollte ihre Tante ihr so unbedingt mitteilen? Und warum war sie darüber so beunruhigt?
Noch während sie überlegte, blickte sie zufällig zur Tür, an der gerade neue Gäste erschienen. Doch sobald sie sah, wer es war, stockte ihr einen Moment der Atem.
Edward! Er hatte den Raum in der Gesellschaft zweier Damen und eines Herrn betreten. Eine der Damen schien in Phoebes Alter zu sein und die andere hatte die dreißig überschritten. Der Gentleman war vermutlich der Gatte der älteren Dame. Die Art, wie sie begrüßt wurden, zeigte, dass sie gute Bekannte sein mussten.
„Diana, was tust du denn nur?“ Mrs. Mitchell war wieder bei ihr. „Man könnte meinen, du versuchst, dich hinter dem chinesischen Wandschirm zu verstecken.“
„Genau das versuche ich ja auch“, flüsterte Diana. „Schau dort drüben. Lord Garthdale ist eben angekommen.“
„Ja?“ Mrs. Mitchell wandte sich um. „Tatsächlich. Und in der Gesellschaft seiner Familie.“
„Die ganze Familie?“
„Ja. Das jüngere Mädchen ist seine Schwester Lady Ellen. Die ältere ist Barbara, inzwischen Lady Black. Und der Herr ist ihr Mann Sir Lionel. Die Dowager Countess ist natürlich nicht gekommen.“
Der ungeduldige Ton ihrer Stimme ließ Diana aufhorchen. „Du scheinst nicht sehr viel von Lady Garthdale zu halten, Tante Isabel.“
„Leider tue ich das auch nicht. Die Frau ist seit dem Tod ihres Mannes eine wahre Einsiedlerin geworden und hat es zuwege gebracht, sich von fast ihrer gesamten Familie und ihren Freunden zu entfremden. Aber deswegen wollte ich ja mit dir sprechen, meine Liebe.“
Diana sah sie erstaunt an. „Über Lady Garthdale?“
„Nein, über ihre Tochter Lady Ellen.“ Mrs. Mitchell trat näher an sie heran, sodass auch sie halb hinter dem Wandschirm verschwand. „Mrs. Townley sagte mir etwas, das du wissen solltest. Wie es scheint, wird bald eine weitere Verlobung bekannt gegeben.“
„Ja? Heute noch?“
„Nein, das wohl nicht, aber wohl bald.“
„Aber eine Verlobung ist doch eine gute Nachricht. Oder?“
Mrs. Mitchell atmete tief ein, als müsse sie Kraft sammeln. „Das kommt darauf an. Wie ich höre, hat Lady Ellen einen Antrag angenommen.“
„Wie schön. Ihre Familie muss sehr froh darüber sein. Aber warum glaubst du, ich müsse es erfahren?“ Diana hielt inne, denn ihr kam ein entsetzlicher Gedanke. „Oh nein, Tante Isabel. Es kann nicht das sein, was ich annehme, oder?“
„Ich weiß nicht, was du annimmst, mein Kind, aber wenn du glaubst, der Mann, den Lady Ellen zu heiraten gedenkt, sei Lord Durling, dann hast du völlig recht.“
Diana brachte einige Augenblicke kein Wort hervor vor Entsetzen. „Bist du sicher?“, flüsterte sie schließlich.
„Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln. Wie es scheint, hat Lord Durling sich jetzt schon eine ganze Weile um Lady Ellen bemüht.“
Bestürzt sah Diana zu dem jungen Mädchen hinüber, das neben Edward stand, und versuchte, sie sich als Lord Durlings Ehefrau vorzustellen. Sie war reizend wie ein Porzellanpüppchen, genauso hübsch und genauso zerbrechlich. Und noch dazu so fürchterlich jung.
„Sie kann nicht ahnen, auf was sie sich da einlässt“, sagte Diana nachdenklich. „Oder was für ein Mann er ist.“
„Wenn sie ihn liebt, wird es sie kaum kümmern“, meinte Mrs. Mitchell trocken. „Sie weiß nur, dass er gut aussieht, charmant ist und wild darauf, sie zu heiraten.“
„Wie ich damals auch“, gab Diana zu. „Und Lord Durling kann sehr charmant sein, wenn er es darauf anlegt.“
„Genau wie Heinrich der VIII., aber sieh nur, was einige seiner Frauen durchmachen mussten.“ Finster sah sie Edward und seiner Begleitung nach. „Du hältst es nicht für möglich, Lord Durling könnte sich verändert haben, Diana? Wenn es ihn auch nur ein wenig betroffen hat, was vor vier Jahren geschah …“
„Ich denke nicht, dass ein gewalttätiger Mensch sich ändern kann, Tante Isabel.“ Diana war zutiefst bedrückt von dieser Neuigkeit. Doch was sollte sie tun? Edward konnte sie unmöglich etwas sagen. Immerhin kannte sie ihn kaum und durfte sich nicht die Freiheit herausnehmen, ihm Ratschläge zu erteilen. Selbst als Jenny nicht. Und auch von Diana Hepworth würde er nichts hören wollen, da es sich bei ihr um die Frau handelte, die aus verständlichen Gründen nicht gut auf Lord Durling zu sprechen war. Wie konnte sie andererseits zulassen, dass dieses liebreizende Kind blindlings eine Ehe einging, die sich als katastrophal erweisen könnte?
Entschlossen wandte sie sich an ihre Tante. „Da gibt es noch etwas, Tante Isabel. Erinnerst du dich, wie ich dir sagte, dass ich Lord Garthdale im Park begegnet bin?“
„Aber natürlich, meine Liebe. So etwas könnte ich wohl kaum vergessen.“
„Nun, wie der Zufall es will, habe ich ihn noch zwei weitere Male getroffen.“
„Was? Wo? Und wann?“
„Das ist nicht so wichtig, aber er darf in mir nicht jene Dame aus dem Park wiedererkennen. Das wirst du verstehen.“
„Du sagtest doch, er kennt dich.“
„Ich war verschleiert, und meine Stimme sehr heiser aufgrund meiner Erkältung“, erklärte Diana schnell. „Außerdem nannte ich ihm nicht meinen Namen. Er spricht mich mit Jenny an.“
„Jenny?“, wiederholte Mrs. Mitchell überrascht. „Du hast ihm deinen zweiten Vornamen genannt? Diana, was hat das alles zu bedeuten?“
„Ich verspreche dir, ich werde dir alles erklären, Tante, aber bitte, sollte Amanda uns Lord Garthdale vorstellen – was sehr wahrscheinlich ist, so wie ich sie kenne – muss ich so tun, als begegnete ich ihm zum ersten Mal.“
Ihre Tante sah sie missbilligend an. „Das gefällt mir ganz und gar nicht, Diana. Eine solche Täuschung passt nicht zu dir.“
„Ich weiß, aber es ist zu spät, es zu ändern. Ich kann nur sagen, dass ich mich darauf eingelassen habe, ohne vorher richtig zu überlegen.“
„Das scheint mir auch so. Ich kenne dich zu gut, um an deiner Unbescholtenheit zu zweifeln, ich fürchte nur, du hast dich in eine sehr schwierige Lage gebracht, mein Kind.“ Sie sah nachdenklich zu besagtem Gentleman hinüber. „Möchtest du, dass ich dich Lord Garthdale als Diana Hepworth vorstelle?“
Während Diana noch überlegte, was sie antworten sollte, sah er zu ihr herüber und ließ den Blick auf ihr ruhen. Diana erstarrte. Er beobachtete sie. Und er lächelte nicht.
Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Lieber Gott, er musste sie erkannt haben! Warum würde er sie sonst so eindringlich ansehen?
Erschrocken sah sie ihn einen Schritt in ihre Richtung machen. Er wollte zu ihr herüberkommen! Doch dann geschah ein Wunder. Ein Lakai trat an Seine Lordschaft heran und übergab ihm eine Nachricht. Mit angehaltenem Atem wartete Diana ab, bis er den Brief genommen und geöffnet hatte. Seine Miene wurde finster, und schließlich steckte er das Billett in die Innentasche seines Abendfracks, drehte sich auf dem Absatz um und ging – ohne Diana noch mit einem Blick zu würdigen.
Schwach vor Erleichterung schloss sie die Augen.
„Was mag das zu bedeuten haben?“, fragte Mrs. Mitchell leise.
„Ich weiß es nicht, Tante Isabel. In jedem Fall war Lord Garthdale nicht besonders erfreut über die Nachricht.“
„Doch wenigstens ersparte sie dir eine Begegnung mit ihm. Denn genau das hatte er vor, mein Kind. Ich habe den entschlossenen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Er wollte herüberkommen und dich ansprechen und hätte es auch getan, wenn der Lakai ihn nicht aufgehalten hätte. Bist du sicher, dass er dich trotz deiner Verkleidung nicht erkannt hat?“
Diana schüttelte den Kopf. „Wie kann ich mir sicher sein?“
„Nun, dann besteht kein Zweifel, dass er glaubt, dich zu kennen.“ Mrs. Mitchell hakte sich bei ihrer Nichte ein. „Seien wir froh über den kleinen Aufschub, meine Liebe.“




5. KAPITEL
   
Edward stieg aus der Droschke und hatte mit wenigen Schritten die Treppe zu seinem eleganten dreistöckigen Stadthaus erklommen. Ungeduldig klopfte er mit seinem Gehstock an die schwere Tür und wartete. Der Butler erschien fast sofort, trat zur Seite und nickte. „Sie ist im Salon, Mylord.“
„Danke, Denner.“ Edward reichte dem Mann Hut und Handschuhe und machte sich auf, die Treppe hinaufzugehen.
Im formellen Salon fand er seine Mutter so vor, wie er es vermutet hatte – im Dunkeln sitzend, den Sessel dicht neben den Kamin geschoben, und ein Taschentuch an die Augen gepresst. Da er wusste, dass sie jemand anderen erwartete, trat er lautlos ein, griff nach einem Kerzenleuchter auf der Anrichte und sprach sie erst an, als er dicht neben ihr stand. „Guten Abend, Mutter.“
Lady Garthdale zuckte erschrocken zusammen. „Edward!“ Sie runzelte vorwurfsvoll die Stirn. „Was tust du hier?“
„Ich kam auf deinen Brief hin.“ Edward entzündete mit seiner Kerze jeden Leuchter im Raum. „Da ich es für besser hielt, nicht bis morgen zu warten.“
Seine Mutter betrachtete ihn misstrauisch. „Mein Brief war an Ellen gerichtet.“
„Ja, aber zu deinem Pech erhielt ich ihn. Geht es dir gut?“
„Nein, es geht mir nicht gut. Nicht, dass es irgendeinen von euch interessiert“, beschwerte sie sich. „Wo ist Ellen? Warum seid ihr alle ausgegangen und habt mich allein gelassen?“
Edward stellte die Kerze zurück und setzte sich in einen Sessel genau gegenüber von seiner Mutter. „Mrs. Townley gibt heute eine Soirée, zu der wir alle eingeladen waren. Sogar du.“
Lady Garthdale machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich besuche seit dem Tod deines Vaters keine Gesellschaften mehr. Es ist seltsam, dass die Leute sich nicht daran erinnern.“
„Sie erinnern sich schon, aber sie schicken dir Einladungen in der Hoffnung, du würdest deine Meinung ändern und doch aus dem Haus gehen.“
Sie hörte kurz auf, sich mit dem Taschentuch die Augen zu betupfen. „Dein Ton gefällt mir gar nicht, Edward. Du weißt, wie sehr ich unter dem Tod deines Vaters leide. Aber es scheint nicht mehr Brauch zu sein, dass eine Frau um ihren Mann trauert.“
Edward seufzte. „Niemand sagt, du sollst nicht trauern, Mutter. Alles hat jedoch seine Grenzen. Wir wissen, wie sehr Vater dir fehlt, aber du kannst nicht von uns erwarten, dass wir aufhören zu leben, weil du beschlossen hast, genau das zu tun.“
„Das ist nicht gerecht!“
„Nein? Über viereinhalb Jahre sind vergangen, Mutter. Auch ich habe meinen Vater geliebt, doch nichts wird ihn uns zurückbringen. Und soweit es mich angeht, liegen meine Verpflichtungen, so wie auch deine, bei den Lebenden.“
„Ich habe keine Verpflichtungen mehr.“
„Unsinn! In nur wenigen Wochen wird Ellen das Haus hier verlassen. Du könntest wenigstens versuchen, diese Zeit für sie so angenehm wie möglich zu gestalten.“
Seine Mutter wandte das Gesicht ab. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“
„Nein?“ Edward holte ihren Brief hervor. „Ich rede davon, dass du ihr eine Nachricht schickst, in der du sie anflehst, nach Hause zu kommen und dir Gesellschaft zu leisten, obwohl du weißt, dass sie auf einer Soirée ist.“
Lady Garthdale hob trotzig das Kinn. „Ich bin immerhin ihre Mutter und habe ein Recht auf ihre Ergebenheit.“
„Die sie dir nur allzu willig schenkt, Mutter, das weißt du. Doch hast du kein Recht, sie jeden Moment ihrer freien Zeit für dich zu fordern. So viel Ergebenheit ist dir niemand schuldig.“
Plötzlich verzog sie das Gesicht, als würde sie gleich weinen. „Warum greifst du mich so unbarmherzig an, Edward? Ich habe alles getan, um euch glücklich zu machen, dich und deine Schwestern. Und so wird es mir gedankt.“
Resigniert stieß er einen tiefen Seufzer aus. „Mutter, Barbara und ich haben unser eigenes Leben, und Ellen wird auch bald ein neues beginnen.“ Er erhob sich langsam. „Also schlage ich vor, dass du dir überlegst, was du mit dem Rest deines Lebens machst, damit es nicht langweilig und sehr einsam wird.“
Damit ließ er sie allein und schloss die Tür leise hinter sich, obwohl er noch hörte, wie seine Mutter weinte und ihm drohte, sie werde ihn nie wieder empfangen. Er schenkte dem keine Beachtung, denn sie gehörte zu jenen Frauen, die ihre theatralischen Ausbrüche dazu benutzten, in anderen Menschen Schuldgefühle zu wecken. Das war schon so gewesen, als sein Vater noch lebte, und nichts hatte sich jetzt – viereinhalb Jahre nach seinem Tod – daran geändert.
In zu finsterer Laune, um direkt zur Soirée der Townleys zurückzukehren, machte Edward zunächst einen Abstecher zu seinem Klub. Er brauchte Zeit, um seiner Wut Herr zu werden. Später würde er noch kurz vorbeischauen, um Ellen nach Hause zu begleiten.
Unwillkürlich dachte er einen Moment an die junge Frau, die er vorhin gesehen hatte. Zwar hätte er nicht sagen können, wer sie war, doch etwas an ihr erschien ihm vertraut, sodass er sie länger ins Auge gefasst hatte, als es die Höflichkeit erlaubte.
Während sie sich mit Mrs. Mitchell unterhalten hatte, fiel ihm auf, wie ungekünstelt sie sich benahm. Sie strahlte Warmherzigkeit und Aufrichtigkeit aus, und ihr Lächeln war genauso reizend wie ihre ganze Art. Danach zu urteilen, wie Mrs. Mitchell die Hände der Dame hielt, mussten sie sich sehr nahestehen, und doch konnte er sich nicht erinnern, sie jemals in Gesellschaft gesehen zu haben.
Ständig begegnen mir geheimnisvolle junge Damen, dachte er amüsiert und musste an die Frau im Park denken. Jenny.
Seltsam, dass er nach drei Begegnungen nicht mehr von ihr wusste als ihren Vornamen. Er konnte nicht sagen, wo sie wohnte, wie ihr Nachname lautete oder zu welcher Familie sie gehörte. Ebenso wenig wusste er, ob sie Geschwister hatte, ob sie von vornehmer Abstammung war oder die Gesellschafterin einer reichen Verwandten.
Noch erstaunlicher allerdings war, wie wenig es ihm ausmachte. Zumindest nicht so viel, dass er ihre Beziehung gefährden wollte, indem er Jenny Fragen stellte. Sehr wahrscheinlich würde sie ihm sowieso keine Antworten geben. Sie musste einen guten Grund haben, um ihre Identität geheim zu halten.
Die Frage blieb allerdings, was für ein Grund das war. Er hielt sie nicht für eine Kurtisane oder für eine gelangweilte verheiratete Frau, die nach Abwechslung suchte. Nichts an ihren Worten oder ihrem Verhalten ließ ihn schließen, dass sie ihre Beziehung vertiefen wollte, die einzig und allein auf ihren Gesprächen beruhte.
Und genau aus diesem Grund genoss er sie. Jenny besaß einen wachen Verstand und war gebildeter als die meisten Frauen seiner Bekanntschaft. Dabei unterhielten sie sich genauso angeregt über Politik und Wirtschaft wie auch das Wohlergehen der Arbeiter im Königreich. Sicher besaß sie nicht die gleichen Kenntnisse wie er auf diesen Gebieten, aber sie wusste genug, um mit ihm Schritt halten zu können. Und wenn sie etwas nicht wusste, fragte sie voller Lerneifer.
All das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sie etwas verbarg. Nur eine Frau mit einem Makel in ihrer Vergangenheit würde sich hinter einem Schleier verstecken. Edward fragte sich, ob sie einem Mann entfliehen wollte. Er nahm an, sie war eine Weile nicht mehr in London gewesen und wollte sich nun vor den Augen der neugierigen Gesellschaft verbergen.
Doch wie lange konnte eine junge, unverheiratete Dame unbemerkt bleiben? Nach ihrer modischen, teuren Kleidung, dem guten Pferd und dem Reitknecht zu schließen, musste sie von Stand sein. Sie hatte einmal eine Tante und eine Cousine erwähnt, was bedeutete, dass sie Verwandte hier in London besaß. Besuchte sie denn niemals mit diesen Verwandten eine Gesellschaft? Er selbst ging nicht oft aus, doch oft genug, um die Gesichter zu erkennen, die immer wieder dort auftauchten – und die Stimmen.
Zwar mochte er nicht in der Lage sein, Jennys Gesicht zu erkennen, aber den Klang ihrer Stimme würde er kaum vergessen. Das Verführerische ihrer tiefen, leicht heiseren Stimme ließ ihn an Nächte voller Leidenschaft denken.
Als ihm bewusst wurde, dass er eindeutig zu viel Zeit damit verbrachte, an Jenny zu denken, erhob Edward sich widerwillig und verließ den Klub. Er konnte sich nicht solch angenehmen Gedanken hingeben, wenn Pflichten auf ihn warteten. Zuerst musste er Ellen abholen, und vielleicht konnte er bei der Gelegenheit auch den Namen der jungen Dame herausfinden, die er vorhin hatte ansprechen wollen. Irgendetwas an ihr war ihm vertraut gewesen. Er würde gern herausfinden, was das war. Und er wollte auch erfahren, weshalb sie ihn so beklommen angesehen hatte, als er vorhin auf sie zugehen wollte.
Zu fast der gleichen Zeit stiegen Diana, Phoebe und Mrs. Mitchell in ihre Kutsche, um sich den kurzen Weg bis zur George Street bringen zu lassen.
„Oh, was für ein herrlicher Abend!“, rief Phoebe, kaum dass der Verschlag hinter ihnen geschlossen worden war. „Findest du nicht auch, Diana?“
Diana war nur unendlich froh, den Abend einigermaßen unversehrt hinter sich gebracht zu haben, erwiderte jedoch das Lächeln ihrer Cousine freundlich. „Sicher, Phoebe, es war sehr nett. Und es hat mich gefreut, Amanda so wohl und glücklich zu sehen.“
„Sie muss auch glücklich sein. Lord Eastcliffe ist eine der besten Partien“, warf Mrs. Mitchell ein. „Mrs. Townley ist außer sich vor Freude, und offenbar ist auch Lady Eastcliffe sehr zufrieden mit der Wahl ihres Sohnes. Und das ist ein sehr gutes Omen für eine glückliche Ehe.“ Sie wandte sich an ihre jüngere Nichte. „Dir hat also deine erste Soirée gefallen, Phoebe?“
„Sehr, Tante Isabel. Captain Wetherby meinte, er könne sich nicht erinnern, jemals eine angenehmere Gesellschaft besucht zu haben.“
Mrs. Mitchell betrachtete sie ernst. „Ich möchte dir raten, dich Captain Wetherby gegenüber vorsichtig zu verhalten, meine Liebe. Du bist eben erst hier angekommen und wirst in den nächsten Wochen noch viele Gentlemen kennenlernen. Captain Wetherby ist sicher ein angenehmer Mann, doch er ist nur ein jüngerer Sohn und wird daher auch weder einen Titel noch ein Vermögen erben.“
Phoebe schnaubte herablassend. „Solche Dinge sind mir nicht wichtig.“
„Das sollten sie aber sein.“
„Er gefällt mir so, wie er ist.“
„Daran ist ja auch nichts auszusetzen, andererseits ist es ebenso leicht, sich in einen reichen Mann zu verlieben, und so viel vorteilhafter. Hat er dir gesagt, ob er Hoffnungen auf ein Einkommen als Geistlicher hat, wenn er die Armee verlassen hat?“
Phoebe sah sie nur erstaunt an.
„Liebes Kind, du musst dich fragen, ob ein Leben als die Frau eines Geistlichen das ist, was du führen möchtest. Schließlich könntest du lieber abwarten und einen Gatten mit Titel und vorzugsweise einem stattlichen Vermögen nehmen.“
„Du hast sicher recht“, sagte Phoebe mit einem kleinen Seufzer. „Aber ich möchte so gern aus Liebe heiraten. Ist das denn falsch?“
„Aber nein, und ich gebe gern zu, dass ich mir so etwas für dich wünsche, meine Liebe. Allerdings nicht, wenn es bedeutete, du müsstest ein karges Leben ohne einen Penny in irgendeinem abgelegenen Landpfarrhaus fristen. Deine Eltern wären ganz und gar nicht einverstanden, sollte ich dir erlauben, eine solche Mesalliance einzugehen. Doch ich bin sicher, wir werden einen Mann für dich finden, der nicht arm ist und in den du dich dennoch verlieben kannst.“
Phoebe schien nicht sehr davon überzeugt zu sein. „Lady Ellen Thurlow heiratet aus Liebe, und sie ist entzückt darüber.“
Erschrocken horchte Diana auf. „Du hast mit Lady Ellen gesprochen?“
„Ja, während du dich mit Miss Townley unterhalten hast. Lady Ellen verriet mir, sie dürfe eigentlich noch nichts verraten, aber sie sei so aufgeregt über ihr Verlöbnis mit Lord Durling, dass sie es nicht für sich behalten könne.“
Diana und ihre Tante wechselten einen Blick.
„Hat sie noch etwas über ihren Verlobten gesagt?“, fragte Mrs. Mitchell.
„Nur dass sie ihn für den wundervollsten Mann in ganz London hält. Noch ist der Termin für die Hochzeit nicht festgesetzt worden, aber sie hofft, es wird schon bald sein. Und ich hoffe sehr, ich sehe sie bald wieder. Sie ist ein sehr nettes Mädchen.“
Diana entspannte sich ein wenig, da nichts über ihre damalige Verlobung mit Lord Durling zutage gekommen zu sein schien. Auch war sie den ganzen Abend freundlich behandelt worden. Niemand schien von dem Skandal zu wissen. Offenbar hatte man ihn nach viereinhalb Jahren vergessen. Insgeheim konnte sie nur hoffen, dass auch ihr restlicher Aufenthalt in London so friedlich und ereignislos verlaufen würde.
Neugier und Besorgnis trieben Diana am nächsten Morgen dazu, ihr Reitkostüm anzulegen und auszureiten. Sie wollte wissen, ob Edward sie wirklich erkannt hatte, und sie machte sich Sorgen, alles zwischen ihnen könnte plötzlich anders sein. Er hatte sie am vorigen Abend so eindringlich angesehen, dass ihr noch jetzt die Knie zitterten.
Als sie den Park erreichte, dachte sie über den Brief nach, den Edward bekommen hatte. Offensichtlich war er durch den Inhalt verärgert worden, denn er hatte sofort den Ballsaal verlassen. Doch da sie nicht wissen konnte, was ihn so aufgebracht hatte, war es sinnlos, sich Gedanken darüber zu machen. Ihre einzige Sorge sollte es jetzt sein, Edward zu treffen und herauszufinden, ob er sie wiedererkannt hatte.
Und falls es so war, musste sie entscheiden, was sie tun sollte.
Edward befand sich bereits am gewohnten Ort und blickte auf, als Diana sich ihm näherte. Obwohl sie entschlossen war, sich keine tieferen Gefühle zu erlauben, klopfte ihr Herz schneller, wie immer, wenn sie ihn sah. Eigentlich sollte sie sich nicht so sehr darüber freuen, dass seine Miene sich bei ihrem Anblick erhellte, aber sie konnte es nicht verhindern. Es ließ sie hoffen, dass er sie am vorigen Abend doch nicht erkannt hatte und sich zwischen ihnen nichts zu ändern brauchte.
„Guten Morgen, Jenny“, begrüßte er sie. „Wie geht es Ihnen heute?“
„Danke, gut, Edward.“ Ihre Heiserkeit hatte sich fast gelegt, sodass es Diana schwerfiel, welche vorzutäuschen, doch sie gab sich Mühe und betete, sie würde sich nicht verraten. „Und Ihnen?“
„Ganz gut.“
„Sie klingen bedrückt.“
„Es ist nichts, das Ihnen Sorge bereiten sollte.“
Hieß das, dass es nichts mit ihr persönlich zu tun hatte?
„Manchmal hilft es einem, wenn man seine Sorgen mit jemandem bespricht, Mylord. Wenn Sie es möchten, bin ich gern bereit zuzuhören.“
Er betrachtete sie nachdenklich, als versuchte er zu erkennen, ob sie nur freundlich sein oder wirklich helfen wollte. „Nun gut, aber ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie es waren, die darauf bestanden hat. Es geht um meine Mutter.“
Seine Mutter. Diana atmete insgeheim erleichtert auf. „Ich verstehe. Und was für ein Problem haben Sie mit ihr?“
„Es ist nicht sehr leicht, mit ihr auszukommen“, fuhr er langsam fort. „Und das ist seit dem Tod meines Vaters so. Ich hatte gehofft, dass sie inzwischen seinen Verlust verwunden hätte. Doch meine Mutter hat ihren Kummer zu ihrer Lebensphilosophie gemacht.“
Vorsichtig, um nicht mehr zu verraten, als sie angeblich wissen konnte, fragte Diana: „Ist es ihre lange Trauerzeit, die Ihnen Sorge bereitet?“
„Nicht so sehr mir wie meiner jüngeren Schwester. Barbara, die ältere, ist bereits lange verheiratet, doch Ellen ist erst siebzehn und lebt noch bei unserer Mutter.“
„Aber in welcher Hinsicht ist Ihre Mutter schwierig? Abgesehen von ihrer Trauer, meine ich.“
Edward zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr, als suche er die passenden Worte. „Unser größtes Problem ist, dass sie sich weigert, glücklich zu sein. Sie verlangt die ständige Anwesenheit ihrer Kinder. Selbstverständlich nicht die von Freunden. Gestern Abend beispielsweise nahmen wir an der Verlobungsfeier eines jungen Paares teil, mit dem meine Familie gut bekannt ist. Wir waren alle eingeladen. Meine Schwester Barbara und ihr Gatte, Ellen und ich und natürlich auch meine Mutter, die sich beharrlich weigerte, uns zu begleiten. Das Problem ist allerdings, dass sie kurze Zeit darauf eine Nachricht an Ellen schickte, sie solle sofort nach Hause zurückkehren.“
Das war es also, was man ihm gestern ausgehändigt hatte. „Brauchte Ihre Mutter Hilfe?“
„Nein, sie fühlte sich nur einsam und verlangte nach unserer Gesellschaft.“
„Ich verstehe. Und ging Ihre Schwester nach Hause?“, fragte Diana, da sie vorgeben musste, nicht beim Empfang der Townleys gewesen zu sein.
„Nein, weil ich ihr den Brief nicht gegeben habe“, antwortete er, ohne besondere Reue zu zeigen. „Ich erkannte die Handschrift und ahnte, was darin stehen würde. Sollte es meiner Mutter wirklich schlecht gehen, bin in jedem Fall ich der am besten Geeignete, ihr beizustehen. Also las ich die Nachricht und ging an Ellens Stelle. Ich muss Ihnen wohl kaum sagen, dass meine Mutter und ich uns gestritten haben und nicht besonders gut aufeinander zu sprechen waren, als ich ging.“ Er seufzte. „Mein Gewissen lässt mir seitdem keine Ruhe.“
„Was sagt Lady Ellen zu den Ansprüchen ihrer Mutter? Es ist wichtig, glauben Sie nicht auch, dass sie lernt, sich allein zu verteidigen. Damit weder ihre Mutter noch die Gesellschaft oder später ihr Gatte sie auf so eine Weise tyrannisieren können.“
Edward schüttelte den Kopf. „In dieser Hinsicht wenigstens habe ich keine Sorge. Ellens zukünftiger Gatte ist ein Gentleman und reich genug, dass ich nicht fürchten muss, er heiratet sie aus den falschen Gründen. Sobald sie erst seine Frau ist, wird es niemandem möglich sein, Ellen einzuschüchtern.“
Fast hätte Diana ihm widersprochen, doch sie zügelte ihre Zunge im letzten Moment und erinnerte sich daran, dass auch sie einmal Lord Durling für einen Gentleman gehalten hatte.
Eine Weile blieben beide stumm, nur das leise Geräusch der Pferdehufe und das Rascheln der Blätter im lauen Frühsommerwind waren zu hören. „Haben Sie versucht, mit Ihrer Mutter zu reden?“, fragte Diana schließlich. „Vielleicht hat sie sich zu lange in ihren Kummer vergraben und weiß nicht, wie sie sich daraus befreien kann.“
Edward seufzte wieder. „Früher einmal. In den Monaten nach Vaters Tod verbrachten wir viel Zeit zusammen. Doch selbst da war es so, als wolle sie mir nicht zuhören. Nichts, was ich vorzubringen hatte, schien auch nur den geringsten Einfluss auf sie zu haben. Die Monate vergingen, und ich muss zugeben, dass meine Geduld nachließ und ich mir keine Mühe mehr mit ihr gab. Obwohl Mutter ihre Familie und ihre Freunde hatte, stieß sie alle von sich. Am Ende kam keiner mehr sie besuchen.“
„Das Gefühl tiefer Trauer ist manchmal nicht so leicht zu verstehen“, sagte Diana leise. „Jeder hat seine eigene Art, damit fertig zu werden.“
„Das ist es ja gerade“, warf er verbittert ein. „Wenn sie versuchen würde, mit ihrem Schmerz zurechtzukommen und dagegen anzukämpfen, könnte ich mit ihr fühlen. Aber wenn ich sehe, wie sie ihre Familie behandelt und was aus ihrem Leben geworden ist …“
Ohne sich richtig bewusst zu sein, was sie tat, legte Diana ihm die Hand auf den Arm. „Ich bin sicher, dass sie es mit der Zeit schaffen wird, Edward. Sie kann unmöglich glücklich sein über ihren jetzigen Zustand. Vielleicht hat sie nur Angst, ihren Kummer loszulassen, und möchte der Welt zeigen, wie sehr sie Ihren Vater geliebt hat.“
„Keiner stellt ihre Liebe für Vater infrage. Eher zweifelt man daran, wie groß seine Liebe für sie gewesen ist.“ Gedankenverloren betrachtete er Dianas Hand auf seinem Arm. „Leider entfremdet sie sich mit ihrem Verhalten sogar den Menschen, die sie noch lieben. Denn sie hat sich in eine Frau verwandelt, die wir nicht wiedererkennen, und schlimmer, die wir nicht besonders leiden können.“ Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie leicht. „Doch nun genug von meinen Problemen. Es war lieb von Ihnen, mir zuzuhören, Jenny, aber während der Zeit mit Ihnen möchte ich über andere Dinge sprechen.“ Er ließ sie los und straffte die Schultern. „Ich lese gerade ein Buch, das mir sehr gefällt. Ein Buch von William Roscoe, das sich mit dem Leben Lorenzo de Medicis beschäftigt. Kennen Sie es?“
Ein Gespräch über die schriftstellerischen Qualitäten Mr. Roscoes folgte, und die Zeit verging beiden wie im Flug. Keiner von ihnen schenkte den Naturschönheiten des frühsommerlichen Hyde Parks ein Auge. Nur allzu bald war es wieder Zeit für Diana, nach Hause zurückzukehren. Edward überraschte sie, denn er griff nach ihrer Hand und hielt sie an die Lippen. „Ich danke Ihnen, meine Liebe, dass Sie sich meine Sorgen so geduldig angehört haben. Es ist mehr, als ich nach einer so kurzen Bekanntschaft erwarten dürfte.“
Verblüfft wusste Diana einen Moment nicht, was sie antworten sollte. Seine Dankbarkeit über etwas so Schlichtes ging ihr zu Herzen, doch der Handkuss wühlte sie auf. Zu ihrem Entsetzen ertappte sie sich bei dem Gedanken, wie es sein mochte, seine Lippen auf ihrer Haut zu spüren, auf ihren Lippen …
„Es ist nur … was ein Freund tun würde“, sagte sie leicht stammelnd und entzog ihm ihre Hand. Zum zigsten Mal dankte sie dem Himmel, dass sie den Schleier trug.
„Sind wir das, Jenny? Freunde?“
„Ich hoffe doch, was wäre sonst der Zweck unserer gemeinsamen Ausritte?“
„Die Menschen treffen sich aus vielen Gründen, einige weniger edel als andere.“
„Aber ist das Bedürfnis nach Freundschaft nicht schon an sich edel?“, wandte Diana ein. „Man kann tapfer oder schöpferisch oder selbst ein Genie auf vielen Gebieten sein, was ist man aber ohne Freunde? Mit wem soll man seine Erfolge feiern?“
Edward lächelte. „Da haben Sie natürlich recht. Vielleicht sind unsere Begegnungen hier im Park nichts weiter als ein friedliches Zwischenspiel mitten im gesellschaftlichen Trubel. Doch was sie auch sein mögen, ich genieße sie sehr, und ich hoffe, Sie werden zulassen, dass wir sie fortsetzen.“
Insgeheim musste Diana sich eingestehen, wie viel ihr an ihren Ausritten mit Edward lag. Sie wollte sie fortsetzen, obwohl sie wusste, dass sie das nicht sollte. Zu viele unerlaubte Gefühle – Zärtlichkeit, Zuneigung und Sorge – würden sie zwangsweise bald in Schwierigkeiten bringen. Da es jedoch sicherer war, nichts zu sagen, nickte sie nur und machte sich im hellen Morgensonnenschein auf den Heimweg.




6. KAPITEL
   
Amanda Townley besuchte Diana am Nachmittag und lud sie und Phoebe ein, mit ihr Einkäufe zu machen. Phoebe war selbstverständlich sofort begeistert von der Idee, doch Diana zögerte noch. Sie wollte sich nur ungern unter Menschen begeben, andererseits verlangte ihre Rolle als Anstandsdame, dass sie Phoebe zu allem begleitete, was ihr Spaß machte. Und nur wenige Dinge machten Phoebe so glücklich wie ein Einkaufsbummel.
Also erklärte Diana sich einverstanden, und zu dritt begaben sie sich zum Berkeley Square, wo Amanda bei der Schneiderin nach dem Fortschritt ihrer Brautausstattung schauen wollte.
Es war ein wunderschöner, warmer Tag, vom wolkenlos blauen Himmel strahlte die Sonne, und Diana beschloss, ihn zu genießen. Sie trug eins ihrer neuen Ausgehkleider in der Farbe von hellem Rittersporn, eine dazu passende Pelisse und einen hübschen Hut, den eine blaue Schleife schmückte. Amanda sah sehr elegant aus in der schicken grünen Pelisse über einem hellgrünen Kleid.
Das Gespräch drehte sich zunächst um Amandas bevorstehende Hochzeit, die, wie nicht anders zu erwarten, eine sehr aufwändige Angelegenheit werden sollte. Die Familie des Bräutigams war sehr groß, und ihre künftige Schwiegermama hatte Amanda aufgefordert, selbst ihre besten Freunde einzuladen.
„Schön, dass du dich mit ihr so gut verstehst“, bemerkte Diana.
„Ja, ich bin auch sehr erleichtert darüber“, gab Amanda zu. Als Phoebe sich einige Schritte entfernte, um die Auslagen eines Geschäfts zu bewundern, fügte Amanda hinzu: „Besonders, da mir klar sein muss, wie sehr sie sich gewünscht hat, John würde eine Dame aus vornehmerer Familie heiraten.“
„Hat sie dir das selbst gesagt?“
„Nein, ich hörte es von anderen, die der Familie sehr nahestehen. Und es entspricht ja auch den Tatsachen. John heiratet wirklich unter seinem Stand, und da ich nicht einmal eine große Mitgift mein eigen nennen kann, sieht es so aus, als würde er herzlich wenig aus dieser Verbindung gewinnen.“
„Und was ist mit Liebe?“, fragte Diana leise. „War das keine Überlegung bei eurem Entschluss zu heiraten?“
„Für mich die einzige“, erwiderte Amanda. „Und auch John sagt, er liebt mich, und ich glaube ihm. Er ist ein wunderbarer Mann, Diana. Ich weiß, er wirkt ein wenig steif, aber in Wirklichkeit ist er freundlich und anständig. Nachdem ich die Bekanntschaft einiger sogenannter Gentlemen gemacht habe, weiß ich Johns Qualitäten nur noch mehr zu schätzen.“
Etwas an ihrem Ton ließ Diana aufhorchen. „Ist Lord Eastcliffe der erste Mann, in den du dich verliebt hast?“
Daraufhin tat Amanda etwas sehr Erstaunliches. Vorgebend, nichts gehört zu haben, lenkte sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf zwei Porzellanhündchen in einem Schaufenster, an dem sie gerade vorbeikamen. „Schau nur, Diana, sind die nicht allerliebst? Ich muss ein Paar davon für Johns Schwester kaufen. Sie sammelt solche, weißt du?“
Es war so offensichtlich nur eine List, um sie abzulenken, dass Diana sich fragte, was sie so verzweifelt vor ihr zu verbergen suchte. In wen hatte Amanda sich damals verliebt, und warum weigerte sie sich, es zu verraten?
Nachdem der Einkauf getätigt und verstaut worden war, setzten sie ihren Spaziergang fort, und kurz darauf rief Phoebe: „Oh, seht doch nur! Da drüben ist Lady Ellen.“
Sie wies auf eine modische Karriole, die auf der anderen Seite der Straße zum Halten kam. „Ich frage mich, wer der Gentleman an ihrer Seite ist. Lady Ellen! Hallo!“
Die beiden Insassen stiegen aus und wandten sich bei Phoebes Ruf um. Lady Ellen winkte. „Miss Lowden.“ Sie nahm den Arm des Herrn an ihrer Seite und überquerte mit ihm die Straße.
Diana spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Edward! Was sollte sie jetzt tun? Dieses Mal würde sie es nicht schaffen, einer Vorstellung auszuweichen. Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass er mich erkennt!
„Lord Garthdale, wie schön, Sie wiederzusehen“, sagte Amanda. Diana beneidete sie um ihre Ruhe und Gelassenheit.
Edward lächelte allen zu. „Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Miss Townley, an einem so schönen Tag so reizenden Damen zu begegnen.“
„Sie sind zu freundlich, Mylord.“
Diana stockte der Atem, als er sich ihr zuwandte und den Blick ein wenig länger auf ihrem Haar und ihren Augen verweilen ließ. Seiner Miene war jedenfalls nichts anzumerken.
Er neigte nur lächelnd den Kopf. „Ich fürchte, ich habe noch nicht die Bekanntschaft Ihrer Freundinnen gemacht, Miss Townley.“
„Nein?“, fragte Amanda erstaunt. „Verzeihen Sie, ich glaubte, Sie seien ihnen auf Mamas Soirée begegnet. Lassen Sie mich Ihnen also Miss Diana Hepworth und ihre Cousine Miss Phoebe Lowden vorstellen.“
„Miss Hepworth, Miss Lowden.“ Er verbeugte sich leicht. „Meine jüngere Schwester Lady Ellen Thurlow.“
Lady Ellen lächelte Phoebe an, die sie bereits kannte, und reichte Diana die Hand. „Miss Hepworth.“
„Lady Ellen.“
Diese junge Frau wollte Lord Durling also heiraten. Sie war sicherlich sehr schön mit ihren strahlend blauen Augen und der zarten alabesterhellen Haut. Während sie ihrer Unterhaltung mit Phoebe lauschte, wurde Diana allerdings klar, dass Lady Ellen wirklich ein sehr unschuldiges, schlichtes Kind war, süß und liebenswert und ganz gewiss einem Mann wie Durling nicht gewachsen.
„Wo sind Sie zu Hause, Miss Hepworth?“, fragte Lord Garthdale sie und riss sie aus ihren beunruhigenden Gedanken.
Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wer sie war. Bisher hatte sie nur als Jenny mit ihm gesprochen, und fast hätte sie wieder ihre Stimme verstellt, wie sie es inzwischen immer tat, wenn sie sich bei ihren Ausritten trafen. Sie hielt sich im letzten Moment zurück. „In Whitley, Mylord. In Hertfordshire.“
„Ich kenne Hertfordshire gut, allerdings nicht, wie ich zugeben muss, jene bestimmte Stadt.“
„Das ist kaum verwunderlich. Whitley ist eher ein Dorf.“
„Aber sicher reizend. Beabsichtigen Sie, lange in London zu bleiben?“
„Bis zum Ende der Saison“, antwortete sie ihm in einer Stimme, die nicht das Geringste mehr mit der Jennys gemein hatte. „Phoebe ist dieses Jahr in die Gesellschaft eingeführt worden. Wir wohnen bei unserer Tante Mrs. Mitchell in der George Street.“
Er lächelte. „Ihre Tante kenne ich gut. Bitte richten Sie ihr meine Grüße aus. Es tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht die Gelegenheit hatte, mit ihr zu sprechen.“
„Edward, macht es dir etwas aus, wenn ich die Damen begleite?“, fragte Lady Ellen. „Ich weiß, wir wollten eigentlich zum Tuchhändler gehen, aber das können wir auch ein anderes Mal nachholen, und ich möchte gern ein wenig Zeit mit meinen neuen Freundinnen verbringen.“
Edward blickte seine Schwester liebevoll an. Was immer er auch an ihr auszusetzen hatte, er war ihr aufrichtig zugetan. „Wenn du das gern möchtest, Ellen, und die Damen keine Einwände haben.“
„Ganz und gar nicht, Lord Garthdale“, versicherte Amanda. „Wir würden uns über Lady Ellens Gesellschaft freuen. Wir könnten auch kurz bei Gunter’s Halt machen, da wir schon in der Nähe sind, und uns ein Eis gönnen.“
„Oh ja, das wäre schön“, rief Lady Ellen begeistert.
„In dem Fall schaue ich beim Tabakhändler vorbei und treffe Sie dann in …“, er zog seine Uhr aus der Westentasche, „… sagen wir, in einer Stunde?“
Seine Schwester nickte eifrig. „Sehr gut, Edward. Danke!“
„Es war mir ein Vergnügen, Miss Hepworth, Miss Lowden“, verabschiedete Edward sich höflich. „Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt in London.“
Diana schien es, als ruhe sein Blick ein wenig zu lange auf ihrem Gesicht, doch sie lächelte nur und machte einen Knicks. „Vielen Dank, Lord Garthdale, ich bin sicher, das werden wir.“
Nach einem letzten warmherzigen Lächeln für seine Schwester ging Edward zur Karriole zurück. Diana sah ihm nach, immer noch unsicher, ob sie seinem neugierigen Blick zu viel Bedeutung beimaß.
Er kannte sie, da war er sicher. Allerdings konnte er beim besten Willen nicht sagen, woher.
Edward stand am Tresen von „Fribourg and Treyer“ und wartete, dass man ihm seine ganz spezielle Tabakmischung zubereitete. Wo hatte er Miss Hepworth schon einmal gesehen? Dasselbe Gefühl, sie zu kennen, hatte ihn bereits gestern Abend ergriffen, als er sie am anderen Ende des Ballsaals erblickt hatte. Doch nach der Rückkehr von seiner Mutter war Miss Hepworth bereits fort gewesen.
Dass sie selbst sich offenbar nicht an ihn zu erinnern schien, musste nichts bedeuten. Sie waren einander nicht vorgestellt worden, aber irgendwo musste er sie gesehen haben.
Konnte es sein, dass sie ihn an jemand anderen erinnerte? Andererseits fiel ihm keine Dame seiner Bekanntschaft ein, die ihr so ähnlich sah.
Sobald man ihm seinen Tabak überreicht hatte, erledigte er noch zwei weitere Einkäufe, bevor er zum Berkeley Square zurückkehrte. Er wusste allerdings, dass es nichts ausmachen würde, sollte er ein wenig zu spät kommen. Frauen konnten seiner Erfahrung nach stundenlang plaudern, ohne sich bewusst zu werden, wie die Zeit verflog. Deswegen zog er gemeinhin auch die Gesellschaft von Männern vor.
Und doch war es nicht ganz fair von ihm, so zu denken. Jenny schien ihm zum Beispiel nicht zu den Frauen zu gehören, die zu spät kamen, weil sie nicht auf die Zeit achteten. Dazu war sie zu gewissenhaft, zu rücksichtsvoll anderen Menschen gegenüber.
Sobald ihm bewusst wurde, dass er wieder an sie dachte, runzelte Edward verärgert die Stirn. Es geschah immer öfter, und das war alles andere als weise. Zwar faszinierte ihn vieles an ihr und ihrer Persönlichkeit, doch er durfte nicht vergessen, dass eine Beziehung zwischen ihnen nicht infrage kam. Er selbst hatte eine Pflicht seiner Familie gegenüber, und sie war sehr wahrscheinlich eine Frau mit Vergangenheit.
Das musste genügen, um jeden weiteren Gedanken an sie zu verbieten.
Wie erwartet, saßen die Damen noch bei Gunter’s, als Edward kam. Sie lachten und plauderten mit der Vertrautheit alter Freundinnen. Wie bei ihrer Vorstellung schaute Edward auch jetzt unwillkürlich zuerst zu Diana Hepworth. Wieder fiel ihm auf, wie reizend sie aussah. Ihr braunes Haar, das schöne Gesicht – alles an ihr war bezaubernd. Was war es, das ihm so vertraut vorkam?
In diesem Moment sah Miss Lowden auf. „Lord Garthdale!“
Die Damen wandten sich alle fast gleichzeitig zu ihm um. Miss Lowden und Miss Townley begrüßten ihn mit einem freundlichen Lächeln, während Miss Hepworth kurz aufsah und dann fast sofort den Blick senkte. Seltsam, sie war ihm nicht besonders schüchtern vorgekommen.
Nur Ellen sagte enttäuscht: „Oh, du meine Güte, ist es schon so weit? Wie schnell eine Stunde doch vergeht.“
„Tatsächlich ist schon mehr als eine Stunde vergangen“, bemerkte Edward.
„Möchten Sie denn nicht nach Hause, Lady Ellen?“, fragte Miss Lowden.
Ellen seufzte. „Doch, sicher. Es ist nur … ach, ich nehme an, ich freue mich darauf, bald verheiratet zu sein und mein eigenes Zuhause zu haben.“
„Und einen Mann, der Sie liebt“, fügte Miss Lowden wehmütig hinzu.
Die anderen Damen stimmten zu. Bis auf Miss Hepworth, wie Edward auffiel, der das Thema aus irgendwelchen Gründen unangenehm zu sein schien.
„Andererseits bringt es auch viele Pflichten mit sich, die Frau eines Gentleman zu sein“, fuhr Miss Lowden fort. „Ich möchte gern heiraten, aber ich hoffe, ich werde in der Lage sein, alles zu tun, was von mir verlangt wird.“
Edward unterdrückte ein Lächeln. „Und was, glauben Sie, wird von Ihnen verlangt werden, Miss Lowden?“
„Sie muss das Haus Ihres Herrn und Meisters führen“, antwortete Amanda zwinkernd. „Eine Frau muss den Haushalt organisieren, manchmal mehrere, wenn ihr Gatte nicht nur ein Haus besitzt. Außerdem muss sie dafür sorgen, dass die Dienerschaft angemessen ihre Arbeit erledigt. Und natürlich muss sie ihren Kindern eine gute Mutter und den Freunden ihres Mannes eine gute Gastgeberin sein.“
„Sehr wichtige Fähigkeiten, in der Tat“, meinte Edward trocken.
„Was halten Sie für die wichtigste Pflicht einer Frau, Miss Hepworth?“, fragte Ellen plötzlich.
Mit unverhohlenem Interesse wartete Edward auf ihre Antwort. Es wunderte ihn allerdings nicht, dass sie nicht besonders erfreut war über diese arglos gestellte Frage.
„Nun, ich denke, wie auch Amanda schon sagte, dass eine Frau viele Pflichten hat“, meinte sie und räusperte sich. „Doch am wichtigsten ist wohl, dass sie ihrem Mann Stütze und Freund sein muss. Mann und Frau müssen in der Lage sein, über die Dinge zu reden, die über das Alltägliche weit hinausgehen – über mehr als nur die Kinder, das Haus oder Probleme mit der Dienerschaft.“
„Ich meine, das Wichtigste zwischen Mann und Frau ist die Liebe!“, rief Miss Lowden. „Alles andere ist nur eine Folge davon.“
„Ja, was ist mit der Liebe, Miss Hepworth?“, fragte Edward scheinbar gleichmütig. „Messen Sie der Liebe ebenso viel Bedeutung bei wie der Freundschaft und den tiefsinnigen Gesprächen?“
„Natürlich, doch ohne Freundschaft kann es keine wahre Liebe geben.“
„Allerdings kann es Leidenschaft geben.“
Es erstaunte Edward nicht, als alle Damen – einschließlich Miss Hepworth – erröteten. Sie wich dieses Mal jedoch nicht seinem Blick aus, wie er anerkennend feststellte. „Ich nehme an, das ist ein Punkt, den man in Betracht ziehen muss“, stimmte sie ihm bei. „Meine Lektüre hat mich allerdings gelehrt, dass selbst glühendste Leidenschaft mit den Jahren abkühlt, während die Liebe hingegen mit der Zeit immer mehr wächst.“
„Auch gegenseitige Zuneigung und Respekt sollten in einer Ehe wichtig sein“, warf Amanda ein, „denn ohne Vertrauen kann es keine Grundlage für ein gemeinsames Leben geben. Ich würde lieber auf eine Ehe verzichten als zu wissen, dass mein Gatte mich nicht respektiert oder ich ihn nicht respektieren kann.“
„Sie haben vollkommen recht“, stimmte Miss Lowden zu. „Zwar würde ich niemals heiraten, könnte ich den Gentleman nicht lieben, aber wie sollte man sich andererseits in ihn verlieben, wenn man ihn nicht auch respektieren kann?“
Ein lebhaftes Gespräch zwischen Amanda und Miss Lowden begann, zu dem Ellen ab und zu eine zaghafte Bemerkung machte. Doch Miss Hepworth, stellte Edward fest, nahm nicht daran teil – eine Tatsache, die er sowohl interessant als auch sonderbar fand.
„Komm, Ellen, du wirst dich bald wieder mit deinen Freundinnen über dieses faszinierende Thema unterhalten können“, sagte er schließlich, da es Zeit wurde, sich auf den Weg zu machen. „Vielleicht nach deiner Hochzeit.“
„Aber dann wird es zu spät sein!“, rief Diana.
Ihre Worte ließen alle verblüfft innehalten, und obwohl alle Damen sie fragend ansahen, ruhte ihr Blick auf ihm. Und Edward hatte das seltsame Gefühl, dass sie ihm persönlich etwas sagen wollte. „Wofür wäre es zu spät, Miss Hepworth?“, fragte er also freundlich.
„Es wäre zu spät, um sich zu vergewissern, ob der Mann, den sie heiraten will, auch ein Mann ist, dem sie wirklich vertrauen und den sie respektieren kann.“
„Stellen Sie die Integrität aller Männer infrage oder nur die einiger ganz bestimmter?“
„Ich sorge mich nur um die Integrität jener Herren, die meine Freundinnen heiraten möchten“, erwiderte sie. „Alle anderen können nicht von Belang sein für mich.“
Nachdenklich betrachtete Edward sie. Was wollte sie ihm damit sagen? Warum hatte er das Gefühl, sie versuche, ihm eine Art Botschaft zu vermitteln?
„Sehr interessant, aber ich fürchte, dieses Gespräch wird an einem anderen Tag stattfinden müssen“, sagte er. „Ich muss Ellen nach Hause bringen.“
Doch statt ihm zu antworten, wandte Miss Hepworth sich ab und verbarg den Ausdruck ihrer bemerkenswerten blauen Augen vor ihm.
„Vielen Dank, dass Sie Ellen erlaubt haben, ein wenig mit uns zusammen zu sein, Lord Garthdale.“ Amanda erhob sich. „Und bitte grüßen Sie Ihre Mama von mir. Es tut mir leid, dass sie nicht zu unserer Soirée gekommen ist.“
Edward deutete eine Verbeugung an. „Gern, Miss Townley. Noch einen schönen Tag, meine Damen.“
Er war schon im Begriff sich abzuwenden, da sah Miss Hepworth ihn doch noch an – und ihr Blick beunruhigte Edward nicht wenig, weil er weder Ärger noch Hochmut darin las, sondern ganz unmissverständliches Flehen.
Bei ihrer Rückkehr nach Hause zog Phoebe sich auf ihr Zimmer zurück, um sich ein wenig auszuruhen. Diana hingegen war zu aufgeregt dazu und begab sich stattdessen in den Salon, wo sie ihre Tante vorfand und ihr die Ereignisse des Nachmittags erzählte.
„So so“, sagte Mrs. Mitchell am Ende. „Und du bist sicher, weder Lord Garthdale noch seine Schwester hegen die geringsten Zweifel, was Lord Durling angeht?“
„Ganz sicher. Es wäre mir bestimmt aufgefallen.“ Diana ging unruhig auf und ab. „Ich versuchte sie so taktvoll wie möglich darauf hinzuweisen, dass eine Frau den Charakter des Mannes kennen sollte, bevor sie ihn heiratet, aber ich weiß nicht, ob ich erfolgreich war. Es ist so schwierig, Tante Isabel. Wie teilt man einer Frau mit, dass ihr Verlobter ein gewalttätiger Mann ist?“
„Um ehrlich zu sein, Diana, fände ich es wichtiger, Lady Garthdale oder ihren Sohn darauf aufmerksam zu machen. Sie sind es, die die Macht haben, die Hochzeit zu verbieten.“ Mrs. Mitchell betrachtete sie einen Moment nachdenklich. „Du sagst, Lord Garthdale hat dich nicht wiedererkannt?“
„Ich glaube nicht.“
„Ist dir schon der Gedanke gekommen, dass Lord Garthdale vielleicht gar nichts von deiner Geschichte weiß? Immerhin hast du dich in der Zeit von Durling getrennt, als Lord Garthdales Vater gestorben war und er und seine Familie sich auf dem Land aufhielten. Also hat er entweder nichts vom Skandal gehört oder misst ihm keine Bedeutung zu.“
„Wie könnte er dem keine Bedeutung beimessen?“, rief Diana. „Seine Schwester wird den Mann heiraten, dem ich den Laufpass gegeben habe. Lord Garthdale wird wohl kaum eine Frau anständig finden, die so leichtfertig mit den Gefühlen eines Freundes umging.“
„Da wir von Anstand sprechen, wärst du vielleicht so freundlich, mir zu erklären, was zwischen dir und Lord Garthdale vorgeht, meine Liebe“, warf ihre Tante ein. „Gestern war ich zu müde, dieses Gespräch mit dir zu beginnen, aber du kannst dir vorstellen, dass mir der Gedanke daran keine Ruhe lässt.“
Seufzend nahm Diana ihr gegenüber Platz und erzählte ihr, was im Hyde Park vorgefallen war, einschließlich Lord Garthdales Wunsch, seine Ausritte mit „Jenny“ fortzusetzen.
„Mein liebes Kind, ich weiß kaum, was ich sagen soll!“, rief Mrs. Mitchell erstaunt. „Einer der begehrtesten Junggesellen Londons hat dich gebeten, ihn klammheimlich im Park zu treffen?“
„Man kann es kaum klammheimlich nennen, Tante.“
„Du versteckst dein Gesicht hinter einem Schleier und verstellst deine Stimme. Wie würdest du das sonst nennen?“
Diana errötete. „Es wäre vielleicht so, wenn ich mich mit ihm in einem verlassenen Cottage träfe.“
Ihre Tante hob viel sagend die Brauen. „Nein, mein Kind. Das wäre schlichtweg unschicklich.“
„Genau. Während Lord Garthdale und ich uns an einem öffentlichen Ort begegnen und immer in der Nähe eines Reitknechts – deines Reitknechts.“
„Wenn du wüsstest, dass Phoebe sich mit ihrem Captain Wetherby auf diese Weise treffen würde, wärst du damit einverstanden?“
„Ich würde ihr nicht sagen, es sei falsch“, wich Diana aus.
„Nun, das solltest du aber“, tadelte Mrs. Mitchell. „Denn es wäre falsch. Die Folgen solcher Stelldicheins können nur schädlich sein, Diana. Entweder für deine Gefühle oder für deinen Ruf. Was glaubst du, was Lord Garthdale von dir denkt? Dir ist doch sicher bewusst, dass er dich für eine Frau mit Vergangenheit halten muss.“
„Ja, aber er weiß nicht, wer ich bin. Ich bin für ihn einfach nur Jenny, und da er Jenny niemals in Gesellschaft begegnen wird, macht es doch nichts aus.“
„Es könnte sogar sehr viel ausmachen. Nun, lass uns zu einem Thema zurückkehren, auf das ich einen Einfluss haben kann“, sagte Mrs. Mitchell trocken. „Vielleicht gibt es einen Weg, Lady Ellen zu helfen.“
„Ja?“
„Wir könnten Lady Garthdale einen Besuch abstatten.“
Diana sog erschrocken den Atem ein. „Du meinst doch nicht, wir sollen zu ihr gehen und sie dazu bringen, die Heirat zu verbieten.“
„Natürlich nicht, aber unter dem Deckmantel höflicher Konversation könnten wir uns in einem geschickten Verhör ein Bild darüber verschaffen, was die Familie weiß und was nicht. Und ob Lady Garthdale auch nur ahnt, ihr Schwiegersohn könnte nicht so bewundernswert sein, wie man allgemein annimmt.“
„Ich fürchte, so geschickt bin ich nicht darin, Leute zu verhören.“
„Nein, aber ich schon.“ Mrs. Mitchell zwinkerte ihr zu. „Jede verheiratete Frau sollte dieses Talent ausbauen. Doch keine Sorge, heute werden wir sie nicht besuchen. Du bist noch zu aufgewühlt, und da wir am Abend zu Lady Aldsworths Gesellschaft gehen, möchte ich, dass du dich bis dahin ausruhst. Warten wir eine Weile. Was können einige Tage mehr schließlich schon ausmachen?“
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Diana fand immer großes Vergnügen an musikalischen Veranstaltungen. Und Lady Aldsworth hatte heute ausgesprochen gute Musiker engagiert und eine wunderbare Sopranistin, eine dunkelhaarige italienische Schönheit, die in einem Programm, das von Gluck bis Mozart reichte, eine erstaunliche Begabung bewies.
„Oh, das war wirklich unglaublich!“, sagte Diana, als sie sich mit ihrer Tante und Cousine in der Pause erhob. „Ich habe seit einer Ewigkeit keine so schöne Stimme gehört.“
„Sie ist wirklich talentiert“, stimmte Mrs. Mitchell zu. „Und nach dem Gedränge zu urteilen, das die Gentlemen um sie verursachen, ist es nicht nur ihre Stimme, die Anklang gefunden hat. Nun, Phoebe, gefällt es dir?“
Phoebe sah auf, als hätte man sie aus tiefem Schlaf gerissen. „Hm? Oh ja, Tante Isabel, es gefällt mir sehr.“
„Du klingst mir aber nicht besonders begeistert.“
Tief errötend antwortete Phoebe: „Nein, wirklich. Es ist nur, dass ich gehofft hatte, Captain Wetherby heute Abend zu sehen.“
„Vielleicht verpflichtete ihn eine andere Verabredung“, tröstete Diana sie. „Oder er mag keine Musik.“
„Meinst du?“, fragte Phoebe hoffnungsvoll.
„Sonst hätte ich es nicht gesagt. Aber Tante Isabel hat recht, Phoebe. Du musst darauf achten, deine Gefühle nicht allzu deutlich sehen zu lassen. Es obliegt zuerst dem Gentleman, sich dir zu erklären.“
Phoebe seufzte. „Muss es denn so sein? Ich meine, ist es denn nicht möglich, es einfach zu wissen, wenn man den Richtigen gefunden hat?“
Es gefiel Diana nicht, ihrer jungen Cousine Vorhaltungen zu machen. Sie selbst hatte ja ebenso geglaubt, in Lord Durling den richtigen Mann gefunden zu haben. Und wohin hatte es sie gebracht?
„Phoebe, willst du mir etwas versprechen? Bitte übereile nichts, ja? Vergewissere dich, dass du besagten Gentleman wirklich gut kennst, bevor du ihm dein Herz schenkst.“ Jetzt konnte sie nur hoffen, dass Phoebe auf sie hören würde.
Als sie für die zweite Hälfte des Programms ins Musikzimmer zurückkehrten, bemerkte Diana ihn zum ersten Mal. Edward unterhielt sich mit Sir Laurence Dinmott, einem Gentleman, dessen Bekanntschaft sie bereits während ihrer ersten Saison gemacht hatte. Seine Anwesenheit erfreute sie nicht besonders, da Sir Laurence einer von Lord Durlings engsten Freunden gewesen war.
Hastig wandte sie den Blick ab und begab sich schnell zu ihrem Sitzplatz. Mit ein wenig Glück würde Edward sie nicht bemerken.
Gleich darauf begann die Sopranistin zu singen, und eine Weile vergaß Diana ihre Sorgen und ließ sich von der Musik mitreißen. Die Sängerin besaß nicht nur eine vorzüglich ausgebildete, wohlklingende Stimme, sondern legte so viel Gefühl in ihren Gesang, dass der ganze Saal atemlos vor Ergriffenheit zuhörte. Am Ende herrschte einen Moment ehrfürchtige Stille, und dann brach donnernder Applaus los. Die Dame war sofort von Bewunderern umgeben, die meisten männlichen Geschlechts und begierig, ihre Begeisterung kundzutun. Auch Sir Laurence befand sich unter ihnen, wie Diana bemerkte. Doch wo war Edward?
„Mrs. Mitchell, welche Freude, Sie wiederzusehen.“
Diana unterdrückte einen erschrockenen Ausruf, als er so plötzlich direkt hinter ihr stand.
„Lord Garthdale, wie freundlich von Ihnen, das zu sagen“, erwiderte ihre Tante nonchalant. „Schade, dass wir bei Mrs. Townleys Soirée nicht miteinander reden konnten. Aber einen Moment waren Sie da und dann plötzlich nicht mehr.“
„Leider wurde ich unerwartet fortgerufen“, antwortete er. „Bei meiner Rückkehr müssen Sie und Ihre Begleitung bereits gegangen sein. Deswegen wollte ich heute unbedingt vermeiden, Sie zu verpassen.“ Er wandte sich an Diana und Phoebe. „Miss Hepworth. Miss Lowden.“
„Wie geht es Ihrer Mama, Mylord?“, erkundigte sich Mrs. Mitchell. „Zu meinem Erstaunen kam sie nicht zu der Soirée. Dabei stehen sich Ihre Familien doch sehr nahe.“
„Ihr ging es nicht sehr gut“, antwortete Edward lächelnd, als wäre alles in Ordnung. „Das war auch der Grund für mein hastiges Verschwinden.“
„Oh? Nichts Ernstes, hoffe ich doch.“
Diana beobachtete ihn aufmerksam, Edward ließ sich allerdings nicht die geringste Gefühlsregung anmerken. „Nein, nein, aber wie Sie wissen, geht es ihr seit dem Tod meines Vaters nicht sehr gut. Ihre Nerven machen ihr oft zu schaffen. Zwar hoffe ich auf ihre vollkommene Genesung, doch in letzter Zeit scheint sie mehr schlechte Tage zu erleben als gute.“
„Das tut mir sehr leid. Empfängt sie Besucher?“
Diana erstarrte unwillkürlich, da sie wusste, was ihre Tante beabsichtigte.
„Ich denke schon“, antwortete Edward. „Allerdings nur wenige.“
„Dann wäre ihr vielleicht ein Besuch von uns dreien lieb?“, schlug Mrs. Mitchell unbekümmert vor. „Ich weiß jedenfalls, dass es meine Laune ungemein hebt, sobald ich Besuch bekomme.“
Edwards Antwort kam eher zögernd. „Es ist manchmal schwierig vorherzusagen, wie sie sich verhalten wird. Wenn Sie ihr jedoch einen Besuch abstatten möchten, werde ich Sie nicht davon abhalten. Zumindest Ellen wird sich sehr darüber freuen.“
„Dann ist das also abgemacht“, bemerkte Mrs. Mitchell zufrieden. „Wir freuen uns auch, Mylord.“
„Ich verrate den beiden nichts, um nicht die Überraschung zu verderben.“ Edward wandte sich plötzlich an Diana. „Hat Ihnen das Konzert gefallen, Miss Hepworth?“
„Sehr. Die Sopranistin ist wundervoll.“
Er lächelte. „Das stimmt. Die signorina hat eine große Zukunft vor sich. Doch nun muss ich mich auf den Weg machen. Genießen Sie noch den Abend, meine Damen.“
„Das verlief ja … noch ganz glimpflich“, brachte Diana erleichtert hervor, nachdem er gegangen war.
„In der Tat.“ Mrs. Mitchell räusperte sich. „Phoebe, meine Liebe, sieh dich im Speiseraum doch schon nach einem Tisch für uns um, ja? Lady Aldsworth ist so lieb, uns Erfrischungen anzubieten. Ich jedenfalls könnte eine Tasse Tee und einen kleinen Imbiss sehr gut gebrauchen.“
„Ja, natürlich, Tante.“ Phoebe machte sich auf den Weg, gern bereit, sich nützlich zu machen.
Kaum war sie fort, sagte Diana schon: „Ich hoffe, du weißt, was du tust, Tante Isabel. Jetzt haben wir keine Wahl, wir müssen Lady Garthdale besuchen.“
„Das hoffe ich auch“, meinte Mrs. Mitchell und nickte einer Bekannten zu. „Vor allem, da ich deiner Meinung bin – Ellen muss über den Charakter Lord Durlings in Kenntnis gesetzt werden. Jetzt ist unser Besuch bei ihrer Mutter zwar geregelt, aber wie wir ihr die Nachricht mitteilen sollen, wird uns hoffentlich einfallen, wenn wir bei ihr sind.“
Edward traf Sir Laurence Dinmott am Ausgang wieder und in sehr viel besserer Laune als vorhin.
„Ah, da sind Sie ja, Garthdale. Dachte schon, Sie sind ohne mich gegangen.“
„Das wäre sehr ungezogen, um es milde auszudrücken. Haben Sie es also geschafft, sich mit der Dame zu verabreden?“
„In der Tat“, erwiderte Sir Laurence zufrieden. „Für übermorgen Abend zu einem intimen Dinner im Ritz. Sie hätte mich noch früher sehen können, wenn Robertson, der aufgeblasene Esel, mir nicht zuvorgekommen wäre.“
„Aha. Die Dame ist also nicht besonders wählerisch dabei, wem sie ihre Gunst schenkt. Passen Sie auf, Dinmott, dass Robertson Sie nicht aussticht. Er scheint sehr erfolgreich zu sein beim schwachen Geschlecht, und er besitzt das größere Vermögen.“
„Ach, Robertson steht kurz vor der Verlobung mit Lady Susan Henshaw.“
„Ja, aber wer sagt denn, er könne nicht beides vereinen – die Verlobung und eine Affäre?“
Sie Laurence schnaubte herablassend. „Zumindest wird er nur für eine von ihnen Energie aufbringen müssen. Lady Susan ist eine Eisstatue. Ich bezweifle sehr, dass sie ihm in der Nacht das Bett warm halten wird.“ Er bedachte Edward nachdenklich. „Da wir gerade von Eisstatuen reden, war das nicht Diana Hepworth, mit der Sie vorhin sprachen?“
Erstaunt neigte Edward den Kopf. „Ja. Warum? Kennen Sie sie?“
„Natürlich. Obwohl Jahre vergangen sind, seit ich sie das letzte Mal sah.“
„Miss Hepworth und ihre Cousine wohnen während der Saison bei ihrer Tante“, teilte Edward ihm mit. „Miss Lowden wurde dieses Jahr in die Gesellschaft eingeführt, und Miss Hepworth begleitet sie in der Rolle der Anstandsdame, soweit ich weiß.“
„Ah, so sieht das aus. Ich hätte auch nicht geglaubt, dass sie auf der Suche nach einem neuen Ehemann ist, nach allem, was sie dem armen Durling angetan hat.“
Edward erstarrte. „Wovon reden Sie?“
„Erinnern Sie sich nicht?“
„Ich denke nicht, dass ich es je wusste.“
Sir Laurence runzelte die Stirn. „Hat Durling Ihnen nichts gesagt? Wenn nicht damals, so doch sicher, seit er mit Ihrer Schwester verlobt ist.“
Voller Unbehagen unterbrach Edward ihn: „Er hat mir nichts über Miss Hepworth erzählt, weder damals noch jetzt.“
„Nicht einmal, dass sie ihn einen Tag vor ihrer Hochzeit fallen gelassen hat?“
Es traf Edward wie ein Schlag ins Gesicht. Diana Hepworth war einmal mit Lord Durling verlobt gewesen? Wie zum Teufel hatte man das vor ihm verheimlichen können? Warum war er in einer Gesellschaft, in der nichts geheim blieb, nicht davon in Kenntnis gesetzt worden? Ellen wusste natürlich nichts, aber für Durling gab es keine Rechtfertigung. „Wie lange ist das her?“
„Ich weiß nicht. Drei, vielleicht vier Jahre. Kurze Zeit nach dem Tod Ihres Vaters. Ich erinnere mich, dass Sie damals nicht in London waren.“
Edward überlegte. In dem Jahr, als sein Vater starb, hatte er bis auf seinen Kummer und den seiner Familie auf nicht viel mehr geachtet. Er hatte sich völlig aus der Gesellschaft zurückgezogen, was gewiss auch erklärte, warum er nichts von der Verlobung erfahren hatte.
„Sie muss einen Grund gehabt haben“, wandte er in einem Versuch ein, gerecht zu sein.
„Durling meint, nein. Er sagt, sie ließ ihn fallen, um sich nach einer reicheren Partie umzusehen. Das hat den armen Kerl völlig erschüttert, glauben Sie mir“, vertraute Sir Laurence ihm an. „Monatelang ließ er sich nicht in London blicken.“
Edward runzelte die Stirn. „Es muss alles sehr schnell gegangen sein – die Werbung und das Beenden der Verlobung.“
„Ja, stimmt. Wann erkrankte Ihr Vater?“
„Im Januar“, antwortete Edward leise. „Er starb im folgenden Monat.“
„Genau. Und Sie zogen sich sofort aufs Land zurück. Durling und Miss Hepworth lernten sich im April kennen, und wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, verlobten sie sich im Mai und sollten im Juni heiraten. Doch dann erlaubte sie sich diesen schändlichen Umschwung, teilte Durling mit, sie beabsichtige nicht, ihn zu nehmen, und zog sich aufs Land zurück. Durling begab sich auf seinen Landsitz Chipping Park im Norden und blieb dort. Als er im folgenden Januar wieder nach London zurückkehrte, war seine Trennung von Miss Hepworth bereits ein alter Hut.
„Trotzdem wundert mich, dass ich nichts davon gehört habe“, sagte Edward.
Sir Laurence zuckte die Achseln. „Ich denke, Durling wollte die Sache endlich hinter sich bringen. Schließlich gibt kein Mann gerne zu, von einer solchen Frau den Laufpass bekommen zu haben. Damals war er natürlich wütend und peinlich berührt, wie ich vermute, doch er sprach nach seiner Rückkehr nicht viel darüber. Und als Sie wiederkamen, war die Angelegenheit von den meisten bereits vergessen worden. Trotzdem wird Durling jetzt kaum erfreut sein, Miss Hepworth wiederzusehen. Es muss recht unangenehme Erinnerungen aufwühlen.“
Für ihn und auch für sie, dachte Edward. Warum in aller Welt zog eine wohl erzogene junge Dame wie Miss Hepworth ihr Heiratsversprechen nur einen Tag vor der Hochzeit zurück? Sie machte keinen so flatterhaften Eindruck auf ihn. Und er hielt sie ebenso wenig für eine Frau, die etwas so Grausames tun würde. Noch dazu aus kühler Berechnung.
Hatte es womöglich etwas mit Durling zu tun? Er schien kein übler Bursche, trotz seiner peniblen Art, und ihm war nichts über ihn zu Ohren gekommen, das Grund geben würde, den Mann in irgendeiner Weise für unehrenhaft zu halten.
Warum also hatte Miss Hepworth wenige Stunden vor der Trauung einen Rückzieher gemacht?
Sir Laurences Worte ließen Edward noch lange, nachdem er Lady Aldsworths Haus verlassen hatte, nicht los. Noch am nächsten Morgen, während er auf Jenny wartete, grübelte er darüber nach. Die Tatsache, dass Durling ihm nichts von seiner Verlobung mit Diana Hepworth gesagt hatte, gab ihm zu denken.
Und Miss Hepworth? Warum hatte sie die Verlobung nicht erwähnt? Immerhin wusste sie ja, dass Lord Durling jetzt mit Ellen verlobt war. War es aus Verlegenheit? Wahrscheinlich durfte er es ihr dann nicht verübeln. Vielleicht beabsichtigte sie ja, in London zu bleiben und ein neues Leben zu beginnen, warum sollte sie also die Erinnerung an diese unangenehme Zeit auffrischen?
Zwanzig Minuten vergingen, und Edward wartete noch immer auf Jenny. Weitere zwanzig Minuten und kein Zeichen war von ihr zu sehen. Aus welchem Grund auch immer, schien sie beschlossen zu haben, heute nicht mit ihm auszureiten.
Es sollte ihm nichts ausmachen, und dennoch tat es das. Zwar waren sie erst dreimal miteinander ausgeritten, doch Edward freute sich jedes Mal auf ihr nächstes Treffen. Er genoss das Beisammensein mit ihr. Die Gespräche mit ihr bereiteten ihm großes Vergnügen, und ebenso wie es ihm gefiel, sie dabei herauszufordern, mochte er es, wenn sie ihn herausforderte. Nicht immer stimmten ihre Meinungen überein, doch sie brachte ihn zum Nachdenken, und das wusste er sehr zu schätzen.
Natürlich wusste er, dass seine Faszination für Jenny völlig unvernünftig war. Es gab genügend Frauen, die ihm nur allzu gern ihr Gesicht zeigten – und auch sonst alles, sollte er das geringste Interesse äußern –, und so hatte er es wirklich nicht nötig, sich auf die seltsame Beziehung mit Jenny einzulassen. Körperliche Anziehung konnte auch nicht allein die Erklärung dafür sein, denn obwohl er ahnte, dass sie eine anmutige Gestalt unter dem Reitkostüm verbarg, wusste er noch immer nicht, was sich unter ihrem dichten Schleier verbarg. Er konnte nicht einmal sicher davon ausgehen, Jenny sei ihr wahrer Name.
Doch welches Spielchen sie auch mit ihm spielte, Edward musste zugeben, dass sie ihn völlig in ihren Bann gezogen hatte. Ihre Warmherzigkeit, ihr Witz, ihr Lachen, an alles erinnerte er sich noch lange, nachdem sie sich voneinander getrennt hatten. Dabei gab sie sich keine Mühe, ihn zu beeindrucken. In diesen wenigen Stunden verhielten sie sich so, als gäbe es die Grenzen nicht, die die Gesellschaft einem üblicherweise auferlegte.
Ihm gegenüber nahm Jenny sich die Freiheit zu sagen, was sie wollte, weil er nicht wusste, wer sie war.
Doch wo war sie heute an diesem herrlichen sonnigen Morgen? Edward hoffte, er hatte sie nicht mit seinen Sorgen um seine Mutter vertrieben. Oder hatte er durch seine Unbedachtheit die Freundschaft einer Frau verloren, die ihm so viel bedeutete wie vor ihr noch keine?
Diana saß auf ihrem Bett und sah blicklos vor sich hin, während sie sich vorstellte, dass Edward in eben diesem Moment im Hyde Park auf sie wartete.
Was würde er denken? Würde sie ihm fehlen? Würde er den heutigen Ausritt weniger schön finden als den gestrigen? Oder würde er sich einfach nur sagen, dass ihre Gesellschaft ihm zwar sehr gefiel, aber es ihn nicht wirklich störte, wenn sie nicht bei ihm war?
Diana fiel es schwer, sich mit dieser Möglichkeit abzufinden. Dabei wusste sie, dass sie es tun sollte. Schon jetzt lag ihr sehr viel mehr an Edward, als gut für sie war, doch eine Zukunft mit ihm konnte es nicht geben. Ein Earl, reich und angesehen, konnte eine ebenso reiche Dame aus seinen eigenen Kreisen heiraten. Sie hingegen hatte ihm nichts zu bieten – keine aristokratische Abstammung, keine große Mitgift –, und sie besaß noch dazu den Ruf einer Frau, die ihr Eheversprechen aus einer Laune heraus bricht. Nein, Edward konnte sich auf keinen Fall mit einer solchen Frau liieren.
Natürlich war ihr das schon von Anfang an bewusst gewesen. Doch heute Morgen wurde ihr erst richtig deutlich, wie groß die Gefahr war, dass er ihr das Herz brach. Sie musste die Treffen mit Edward abbrechen, bevor es für sie zu spät war.
Da sie weder beim Lesen noch beim Sticken Trost finden konnte, ging Diana ruhelos im Haus herum. Sie setzte sich zum Üben an das Pianoforte, konnte sich aber nicht konzentrieren. Schließlich schlug ihre Tante vor, das herrliche Wetter zu nutzen und mit der Kutsche in den Park zu fahren, und da Phoebe hoffte, Captain Wetherby wiederzusehen, konnte Diana nicht gut ablehnen.
Und so schlüpfte sie in ein dunkelblaues Ausgehkleid und setzte sich einen Hut mit einer kecken blauen Feder und einem dünnen Schleier auf. Dieser Schleier war nicht mit dem dichten zu vergleichen, den sie bei ihren Morgenausritten trug, gab ihr aber dennoch das Gefühl, sich vor neugierigen Blicken schützen zu können.
Die Sonne strahlte an einem wolkenlosen Himmel, sodass das Grün der Bäume und die Farbenpracht der Blumen noch besser zur Geltung kamen, und so wimmelte es im Park von Menschen, die den warmen Tag genießen wollten. Einige gingen zu Fuß, andere ritten, andere wieder zogen die Bequemlichkeit ihrer Kutsche vor.
Phoebe konnte ihre Aufregung nicht unterdrücken und sah sich suchend nach ihrem galanten Captain um. Mrs. Mitchell nickte Bekannten zu oder winkte ihnen, gab dem Kutscher aber nie den Befehl zu halten. Diana vermutete, dass sie es ihr zuliebe tat, doch obwohl sie einige neugierige Blicke auf sich spürte, waren es bei Weitem nicht so viele, wie sie gefürchtet hatte.
Vielleicht erinnerte sich wirklich niemand mehr an den Skandal. Vielleicht war es dumm von ihr gewesen, sich so sehr davon bekümmern zu lassen. Immerhin ging das Leben weiter. Lord Durling würde Ellen heiraten, und was sollte es die Gesellschaft interessieren, ob die Frau, die ihn verlassen hatte, wieder in London war?
Diana hörte eine Kutsche sich nähern, da sie jedoch mit dem Rücken zu den Pferden saß, konnte sie die Insassen nicht sehen. Phoebe allerdings hob grüßend die Hand. „Schaut, da ist Lady Ellen! Und sie ist mit einem sehr attraktiven Mann zusammen! Das muss Lord Durling sein.“
Entsetzt sah Diana ihre Tante an und erkannte an ihrer Miene, dass Phoebe recht hatte. Im nächsten Moment erreichte die Kutsche sie, und Pferde wurden gezügelt. Diana straffte unwillkürlich die Schultern und wappnete sich für die Konfrontation. Nach einem mitfühlenden Blick auf sie wandte Mrs. Mitchell sich merklich kühl an die Insassen der anderen Kutsche. „Guten Tag, Lady Ellen. Lord Durling.“
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„Guten Tag, Mrs. Mitchell“, kam die höfliche Antwort des Viscounts. „Es ist lange her.“
„In der Tat.“ Und dann, da ihr nicht viel anderes zu tun blieb, stellte sie Phoebe vor. „Darf ich Sie mit meiner Nichte Miss Lowden bekannt machen.“
Lord Durling hatte seine elegante schwarze Karriole so weit vorgefahren, dass sich jetzt alle drei Damen in seinem Blickfeld befanden. „Miss Lowden.“ Als er Diana ansah, wurde sein Ton deutlich kühler. „Miss Hepworth.“
Nur mit größter Überwindung blickte Diana zu ihm auf. Zum ersten Mal seit vier Jahren sah sie den Mann wieder, der sie geschlagen hatte. Er war kaum verändert. Noch immer so gut aussehend wie damals, noch immer so elegant und modisch gekleidet. Irgendwann hatte sie seine blonden Locken schön gefunden und seine blauen Augen unwiderstehlich. Jetzt kam er ihr hässlich vor, da sie wusste, was sich wirklich hinter seiner glänzenden Fassade verbarg. „Lord Durling“, erwiderte sie leise.
„Ich hörte schon, dass Sie wieder in London sind, und dachte mir, unsere Wege würden sich einmal kreuzen.“ Sein Ton sollte wohl Gleichgültigkeit vermitteln, war aber nahe daran, unhöflich zu klingen.
„Darf ich Ihnen meine Glückwünsche zu Ihrer Verlobung aussprechen.“ Nur mühsam brachte sie die Worte hervor, wusste jedoch, dass sie sie Lady Ellen zuliebe sagen musste. Es nicht zu tun würde bedeuten, sich genauso unhöflich zu benehmen wie Lord Durling.
„Danke. Ich freue mich auf den Tag, da Lady Ellen meine Frau wird.“ Er schenkte seiner Braut ein verliebtes Lächeln. „Sie wird doch eine wunderschöne Viscountess abgeben, meinen Sie nicht?“
Diana zuckte leicht zusammen, als sie die Bewunderung in Lady Ellens Augen bemerkte.
„Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, Lady Ellen zur Frau zu bekommen“, warf Mrs. Mitchell ein.
„Miss Lowden wurde dieses Jahr auch in die Gesellschaft eingeführt, mein Liebster“, sagte Lady Ellen, ohne sich der unterschwelligen Abneigung bewusst zu werden, die ihr Verlobter Diana entgegenbrachte. „Wenn sie so viel Glück hat wie ich, wird sie die Liebe ihres Lebens finden.“
Lord Durling strich ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. „Mein süßes Kind.“
Plötzlich überkam Diana der fast unwiderstehliche Wunsch, seine Hand beiseite zu schlagen. Sie konnte es nicht ertragen, dass ein so liebes Mädchen von diesem Mann berührt wurde.
„Nun, wir müssen weiter“, sagte Mrs. Mitchell mit scharfer Stimme, als fühle sie dieselbe Abneigung. „Guten Tag, Lord Durling, Lady Ellen. Fahren Sie weiter, Johnny.“
Hastig lächelten Phoebe und Lady Ellen sich noch einmal zu, bevor die Kutschen sich in Gang setzten. Diana hatte genug damit zu tun, das Pochen ihres Herzens zu beruhigen und die in ihr aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie hatte gewusst, dass sie ihm irgendwann begegnen würde, und sich eingeredet, sie könne damit fertig werden. Doch ihn wirklich und wahrhaftig vor sich zu sehen und eine Höflichkeit vortäuschen zu müssen, die sie nicht empfand, war so viel schlimmer gewesen, als sie sich vorgestellt hatte.
„Geht es dir gut, Diana?“, fragte ihre Tante leise.
Diana bemühte sich um ein Lächeln. „Ja, natürlich. Es kam nur etwas überraschend.“
„Ich habe dich noch nie so mit jemandem sprechen hören“, sagte Phoebe. „Du magst Lord Durling nicht, oder?“
„Nicht sehr. Lass uns ein anderes Mal darüber reden, ja?“
Phoebe schüttelte den Kopf. „Wenn du nicht möchtest, brauche ich es auch nicht zu hören. Ich möchte uns nicht den Tag verderben, indem ich dich dazu zwinge, über etwas zu sprechen, das dir unangenehm ist.“
Mehr sagte sie zu Dianas Überraschung nicht dazu. Vielleicht hatte sie erkannt, wie schmerzhaft diese Begegnung für ihre Cousine gewesen war, und wollte sie davon ablenken. Diana war ihr insgeheim unendlich dankbar.
Aufgrund des Zwischenfalls im Park bestand Mrs. Mitchell nicht darauf, am selben Nachmittag Lady Garthdale zu besuchen. Stattdessen verbrachten sie einige ruhige Stunden zu Hause, und Diana nutzte die Zeit zum Nachdenken. Besonders versuchte sie zu entscheiden, ob sie am nächsten Morgen mit Edward ausreiten sollte. Wenn sie wieder nicht im Park erschien, würde er wissen, dass sie ihn nicht wiedersehen wollte. Doch durfte sie es ihm auf diese Weise mitteilen? Indem sie einfach nicht erschien und es ihm überließ, seine Schlüsse zu ziehen?
Das kam ihr nicht sehr anständig vor, ganz besonders da er von Anfang an offen und ehrlich zu ihr gewesen war. Verdiente er es nicht, von ihr persönlich zu erfahren, warum sie ihm keine Gesellschaft mehr leisten würde?
Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie noch nicht bereit war, diesen Schritt zu unternehmen. Nichts in ihrem Leben machte sie so glücklich wie die Ausritte mit Edward. Sie genoss die Freiheit, mit einem gut aussehenden Mann im Hyde Park zu reiten und mit ihm über alles zu reden, was ihr durch den Kopf ging. Sie war sicher, selbst ihre Tante könnte sie verstehen.
Was machte es denn wirklich aus, wenn sie ihre Zeit mit Edward noch ein wenig verlängerte? Die Saison würde sich nicht bis in alle Ewigkeit hinausziehen. Sollte Phoebe tatsächlich zu dem Schluss kommen, dass Captain Wetherby der Gentleman war, dem sie ihr Herz schenken wollte, käme die Saison sogar noch früher zu einem Ende. Schließlich war sie nur Phoebes Anstandsdame und konnte nach Hertfordshire zurückkehren, sobald das Mädchen sich verlobt hatte.
War es also so unrecht von ihr, sich die Freude von Edwards Gesellschaft für einige Tage mehr zu gönnen?
Edward wartete schon fast eine Stunde, bevor er sie endlich sah. Während dieser Zeit war er zu dem Schluss gekommen, das kurze Zwischenspiel mit Jenny wäre vorüber. Insgeheim schalt er sich dafür, dass er die Minuten zählte und bange hoffte, Jenny würde doch noch kommen. Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass er fast verzweifelt war bei dem Gedanken, sie könne es sich anders überlegt haben – und er wusste auch, warum.
Als Jenny also doch noch erschien, schloss Edward kurz die Augen und stieß erleichtert den Atem aus. Sie war gekommen. Sie hatte nicht beschlossen, ihn nicht wiederzusehen.
Es war falsch, dass er sich freute, aber er tat es doch. Und ob es nun falsch oder richtig war, er wollte weiter mit ihr ausreiten und ihre Gegenwart genießen. War es dumm? Zweifellos. Unvernünftig? Selbstverständlich. Notwendig? Allerdings.
„Guten Morgen“, sagte Edward und hoffte, sie konnte ihm nicht anmerken, wie erleichtert er war. „Sie haben mir gestern gefehlt.“
„Verzeihen Sie, aber ich … konnte nicht kommen.“
„Es macht nichts. Nun sind Sie ja da.“
„Ja, und ist es nicht ein wunderschöner Morgen? In diesem Jahr verwöhnt uns die Sonne.“
Da konnte er ihr nur zustimmen, und am liebsten wollte er ihr verraten, dass der Morgen ihm so schön erschien, weil sie gekommen war, aber er hatte das Gefühl, Jenny wäre nicht erfreut, so etwas von ihm zu hören.
Sie begannen, gemeinsam nebeneinander weiterzureiten. Und zum ersten Mal in seinem Leben wollte Edward nicht einfallen, was er als Nächstes sagen sollte. Bisher hatte er noch nie Schwierigkeiten damit gehabt, junge Damen mit seinem Charme zu bezaubern.
„Sie sind heute so still“, brach sie die Stille mit ihrer wundervollen, außergewöhnlichen Stimme.
Seltsam, sie schien heute weniger heiser als sonst. Hatte sie bei ihrer ersten Begegnung an einer Erkältung gelitten? Allerdings kam es ihm albern vor, ihr jetzt eine solche Frage zu stellen.
„Es gehen mir viele Dinge im Kopf herum“, erwiderte er ausweichend. „Nun sind Sie also schon eine Woche hier, Jenny. Was haben Sie unternommen, um sich die Zeit zu vertreiben?“
Sie sah ihn nicht an, während sie antwortete. „Die üblichen Dinge, die man in London tut. Freunde treffen, Bekannte besuchen, Einkäufe erledigen.“
„Ah ja, Einkäufe. Das Allheilmittel der wohl erzogenen Dame.“
„Bei Ihnen klingt das so, als seien alle Frauen gleich“, beschwerte Diana sich, obwohl Edward den belustigten Ton in ihrer Stimme hörte. „Genauso gut könnte ich behaupten, dass alle Herren trinken, spielen und die Zeit nur zu ihrem Vergnügen verwenden – und das nur, weil ich einen einzigen Herrn kenne, der sich so verhält.“
„Stimmt es nicht, dass die meisten Damen gern einkaufen?“
„Sie sagten aber nicht die meisten Damen“, betonte Jenny. „Ihre Bemerkung ließ mich schließen, Sie würden sich auf alle Damen beziehen.“
Edward neigte zustimmend den Kopf, da er genau das gemeint hatte. „Ebenso versichere ich Ihnen, dass nicht alle Männer trinken, spielen und ihre Zeit mit Unsinn verplempern.“
„Nein?“
„Ich zum Beispiel hätte kaum Zeit für die erwähnten Sünden.“
„Nicht einmal für eine einzige?“
„Nun, wenn ich mich zu einer bekennen müsste, dann höchstens zum Kartenspiel. Es verlangt zumindest, dass man seinen Verstand benutzt.“
„Ich dachte, das Kartenspiel hängt ganz vom Glück ab.“
„Ich ziehe Spiele vor, in denen Strategie eine Rolle spielt und bei denen man auf die Karten achten muss, die ausgespielt werden. Denken Sie nicht auch, dass so etwas eher den Geist belebt und nicht betäubt wie das Trinken und die Untätigkeit?“
„Ich denke, Sie hätten als Politiker viel Erfolg, Edward“, sagte sie lachend. „Sie gehen so geschickt mit Worten um, dass man bereit ist, Ihnen alles zu glauben.“
Er schmunzelte „Nie würde ich eine solche Macht ausnutzen. Im Moment bin ich zufrieden mit meinem Leben und genieße die Gespräche mit Ihnen.“
Sie sagte nichts darauf, und da er keine Antwort erwartet hatte, verfiel auch er in Schweigen. Doch dann kam ihm ein Gedanke, der ihn schon seit Tagen nicht loslassen wollte.
„Jenny, ich frage mich, ob ich Ihre Meinung zu einem bestimmten Thema wissen dürfte.“
„Natürlich, ich weiß nur nicht, ob die Antwort Ihnen nützen wird.“
Er lächelte. „Das Risiko gehe ich ein. Tatsächlich hätte ich gern die Ansicht einer Frau zu dieser Angelegenheit. Und bei Ihnen kann ich wenigstens sicher sein, eine Antwort ohne Vorurteile zu bekommen.“ Edward nahm beide Zügel in eine Hand und stützte die Linke auf den Schenkel. „Kürzlich erfuhr ich, dass ein Gentleman aus meinem Bekanntenkreis von der Frau, die er zu heiraten gedachte, den Laufpass bekam. Noch dazu am Abend vor der Hochzeit.“
Diana erstarrte.
Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie brachte nur mühsam eine Antwort hervor. „Tatsächlich?“
„Dazu muss ich anmerken, dass ich den Herrn nicht besonders gut kenne und von besagter Dame sogar noch weniger weiß“, fuhr er fort. „Doch seinen Ruf in der Gesellschaft kenne ich, und die Frau scheint mir sehr angenehm.“ Er räusperte sich. „Aber nun zu meinem Problem. Der Gentleman ist mit meiner Schwester verlobt. Und weder er noch die Dame, die ihn damals fallen ließ, haben mir gegenüber den Umstand ihrer damaligen Verlobung erwähnt.“
„Warum erwarten Sie von der Dame, sich Ihnen gegenüber zu äußern?“, fragte Diana leise.
Er sah sie überrascht an. „Weil sie meine Schwester kennt und weiß, dass sie den Mann heiraten wird, den sie selbst damals abgewiesen hat.“
„Wollen Sie also erfahren, aus welchem Grund sie sich weigerte, ihn zu heiraten?“
„Ja, ich denke, genau das will ich.“
Diana atmete einige Male tief ein. Was für eine heikle Situation! Und darüber hinaus musste sie so tun, als hörte sie diese Geschichte zum ersten Mal. „Und was ist mit dem Gentleman? Würden Sie ihm dieselbe Frage stellen?“
„Sicher. Erfahren habe ich alles immerhin von einem Mann, der in dieser Angelegenheit befangen sein muss. Und auch die persönliche Ansicht der Dame ist selbstverständlich nur ihre eigene Sicht der Dinge. Wie soll ich da wissen, ob ihre Handlungsweise gerechtfertigt war oder nicht?“
„Sie halten es also für möglich, sie könnte gerechtfertigt sein?“
Edward zuckte die Achseln. „Ich kenne die Dame zwar nicht gut, doch etwas an ihr sagt mir, dass sie weder oberflächlich noch herzlos ist. Und ein zurückgewiesener Mann könnte sich dazu verleiten lassen, der Frau die Schuld an etwas zu geben, das sie nicht getan hat.“
„Was glaubt Ihr Freund, war der Grund für die Zurückweisung?“
„Offenbar fand die Dame heraus, dass ihr Verlobter nicht reich genug war, und machte sich auf die Suche nach einer besseren Partie.“
Unwillkürlich zog Diana an den Zügeln und brachte Juliet zum Stehen. „Und hat sie eine gefunden?“
„Verzeihung?“
„Hat sie eine bessere Partie gefunden?“
Auch Edward zügelte sein Pferd. „Nein, sie ist noch immer unvermählt.“
„Ist sie jetzt auf der Suche nach einem Gatten?“
„Ich glaube nicht.“
„Lebt sie auf dem Land?“
„Ja.“
„Dann würde ich sagen, sie sucht keinen Gatten. Verraten Sie mir, Edward, macht sie den Eindruck einer Frau auf Sie, die verzweifelt auf eine Ehe aus ist?“
„Nicht, dass ich wüsste.“
„Dann ist es eigentlich offensichtlich, dass sie keinen Mann sucht und die Beschuldigung gegen sie unglaubwürdig ist. Sollte es wirklich ihre Absicht sein, reich zu heiraten, würde sie sich kaum auf dem Land aufhalten, sondern in London. Hier findet man doch die besten Partien, oder? Eine so berechnende Person, wie sie Ihr Freund beschreibt, würde nicht ruhen, bevor sie den reichsten oder vornehmsten Gentleman geehelicht hätte. Wenn sie also so sehr ein Vermögen begehrte, dass sie einen Mann verlassen hat, weil er nicht reich genug war, warum lebt sie jetzt anscheinend zufrieden ohne jedes Vermögen auf dem Land?“
Gegen dieses Argument konnte er offenbar nichts vorbringen.
„Wenn Sie mich jetzt entschuldigen möchten, Mylord. Ich fürchte, meine Kopfschmerzen von gestern machen sich wieder bemerkbar“, fügte sie hinzu. „Ich kehre besser wieder nach Hause zurück.“
„Vergeben Sie mir, Jenny.“ Er war sofort voller Sorge. „Sie haben mir nicht gesagt, dass es Ihnen gestern nicht gut ging.“
„Dafür gab es keinen Grund.“ Sie atmete tief ein. „Ich hoffe, ich konnte Ihnen bei der Lösung Ihres Problems helfen.“
Er nickte. „Ihre Worte haben mich sehr nachdenklich gemacht.“
„Ich habe Ihnen nur meine Sicht der Dinge beschrieben. Natürlich kann ich mich irren. Doch ich weiß, wie leicht es ist, einen Menschen voreilig zu verurteilen, weil man den Gerüchten glaubt, ohne die Wahrheit zu kennen.“
Und mit dieser abschließenden Bemerkung ritt Diana davon, ohne Edward die Möglichkeit zu geben, mehr zu tun, als ihr nachdenklich nachzuschauen.




9. KAPITEL
   
Ein plötzlicher Schauer am folgenden Morgen vertrieb das schöne frühsommerliche Wetter und nahm Diana die Entscheidung ab, ob sie mit Edward ausreiten sollte oder nicht. Sie war dankbar dafür, denn das gestrige Gespräch bedrückte sie zutiefst.
Jetzt war es völlig ausgeschlossen für sie, sich Edward jemals zu erkennen zu geben. Als Jenny hatte sie mit ihm über Diana gesprochen wie über eine andere Person. Und das bedeutete, sie hatte ihn angelogen. Er würde ihr niemals verzeihen, sollte er jemals die Wahrheit herausfinden. Sie hatte ihn absichtlich irregeleitet. Im Grunde konnte er ihr vorwerfen, sie habe versucht, Diana – also sich selbst – bei ihm in ein besseres Licht zu stellen. Und in dem Fall würde er sie nicht nur für verlogen und unglaubwürdig halten, er würde Lord Durlings Meinung über ihren Charakter womöglich doch noch Glauben schenken!
Die Vorstellung machte ihr mehr zu schaffen, als sie wahrhaben wollte, und am liebsten hätte sie sich wie am gestrigen Nachmittag auf ihr Zimmer zurückgezogen, um allein zu sein. Leider verkündete ihre Tante beim Frühstück, dass sie heute Lady Garthdale ihre Aufwartung machen würden.
Diana wünschte, sie wäre heute überhaupt nicht aufgestanden!
Lady Garthdales Butler öffnete den Damen die Tür. Nachdem Mrs. Mitchell ihm ihre Visitenkarte überreicht hatte, führte er sie in den Salon im ersten Stock. Es war ein eleganter Raum mit hoher, reich verzierter Stuckdecke. Die Farben – die gold und dunkelblau gestreiften Samttapeten, der wunderschöne Teppich – fand Diana ein wenig zu düster. Der Raum hätte außerdem viel angenehmer ausgesehen, wenn man die Vorhänge weiter aufgezogen hätte, um etwas Licht einzulassen. Offenbar lag Lady Garthdale nicht sehr viel daran, aus der Dunkelheit herauszukommen.
Die Dowager Countess of Garthdale war eine Frau, die sehr viel jünger hätte wirken können, wenn sie sich etwas Mühe gegeben hätte. Sie sah gut aus, doch das Schwarz ihrer Kleidung unterstrich ihren blassen Teint, und das Haar trug sie so fest zu einem Knoten zurückgebunden, dass Diana fürchtete, es müsse ihr Schmerzen verursachen. Lady Ellen, die ein hübsches lavendelfarbenes Kleid mit cremefarbener Spitze am Ausschnitt trug, saß still an ihrer Seite.
„Mrs. Mitchell“, empfing Lady Garthdale sie ohne besondere Wärme in der Stimme. „Es ist freundlich von Ihnen, mich zu besuchen.“
„Ich dachte, wir könnten Ihnen vielleicht den trüben Tag verschönern, Lady Garthdale.“
Doch diese lächelte nur bitter. „Für mich macht es keinen Unterschied, ob es regnet oder die Sonne scheint. Alle meine Tage sind jetzt trübe.“
Entschlossen, sich nicht so schnell entmutigen zu lassen, nahm Mrs. Mitchell in einem Sessel neben der Dowager Countess Platz. „Nun, wir müssen tun, was wir können, um Sie ein wenig aufzuheitern, meine Liebe.“
Diana und Phoebe setzten sich in die Sessel zu beiden Seiten des Kamins. Lady Ellen war immer noch still und beobachtete nur die Gesichter ihrer Mutter und ihrer Gäste.
„Sind dies Ihre Töchter?“, fragte Lady Garthdale.
„Es sind meine Nichten. Diana, meine älteste, und Phoebe, die jüngste.“
„Ich nehme an, beide sind noch unvermählt?“
„Zurzeit noch.“
Die Dowager Countess musterte Diana scharf. „Die Ältere zumindest müsste eigentlich schon verheiratet sein.“
Diana errötete vor Ärger, hielt aber wohlweislich den Mund.
„Diana ist erst kürzlich nach London gekommen“, erklärte Mrs. Mitchell ruhig. „Und Phoebe genießt ihre erste Saison.“
„Das ist meine jüngste Tochter Lady Ellen“, bemerkte Lady Garthdale eher teilnahmslos. „Auch für sie ist es die erste Saison. Sie hat aber wohl größeren Erfolg gehabt als Ihre Nichten, denn sie wird sich bald vermählen.“
Mrs. Mitchell ließ sich ihren Ärger nicht anmerken. „Ja, das haben wir gehört. Sie heiratet Lord Durling.“
„Eine sehr gute Partie“, fuhr die Dowager Countess fort. „Mehrere Gentlemen haben sich um Ellen bemüht, doch als meine Tochter mir mitteilte, dass sie Lord Durling allen vorzog, zögerte ich nicht, ihr meinen Segen zu geben. Sein Titel ist so alt wie unserer, und die Familie ist wohlhabend.“
„In jedem Fall muss eine Mutter zuerst den Wunsch ihres Kindes in Betracht ziehen“, bemerkte Mrs. Mitchell. „Besonders den ihrer Tochter. Wie ich höre, erwartet Ihre ältere Tochter wieder ein Kind?“
Lady Garthdale neigte den Kopf. „Im Oktober. Natürlich hofft Barbara, es wird ein Junge.“
„Ich bin sicher, sie freut sich, was immer es wird“, meinte Mrs. Mitchell lächelnd.
„Sie kann sich freuen, nachdem die Erbfolge gesichert ist“, sagte Lady Garthdale mit schneidender Stimme.
Es folgte kurze Stille, als wüsste niemand genau, was er darauf erwidern sollte. Dann fragte Mrs. Mitchell ruhig: „Kennen Sie Lord Durling gut, Lady Garthdale?“
„Nicht besser und nicht schlechter als jeden heiratsfähigen Gentleman. Mir ist bewusst, dass er über eine angenehme Erscheinung und einen guten Ruf verfügt. Was muss ich mehr über ihn wissen?“
„Guten Tag, Mutter. Ich hoffe, ich unterbreche nichts?“
Diana sah erschrocken auf, als sie Edward hereinschlendern sah. Sein Haar war noch feucht vom Regen, seine Stiefel jedoch trocken. Wie es aussah, hatte er sich die Zeit genommen, sie zu säubern, bevor er den Salon betrat. Diana fragte sich unwillkürlich, ob natürliche Rücksichtnahme der Grund dafür war oder das Ergebnis langen Zusammenlebens mit seiner Mutter.
Wie musste es für ihn gewesen sein, in einem Haus aufzuwachsen, in dem Licht, Liebe und Gelächter keinen Platz zu haben schienen? Oder war Lady Garthdale vor dem Tod ihres Gatten anders gewesen? War sie ihren Kindern eine liebevolle Mutter gewesen und hatte sie ihren Erstgeborenen mit Aufmerksamkeit überschüttet, weil er eines Tages den Namen der Familie weiterführen würde? Oder war sie so egozentrisch gewesen wie jetzt und hatte die Erziehung den Kindermädchen überlassen?
„Edward. Ich habe dich nicht so bald zurückerwartet.“
Lady Garthdales Begrüßung fiel entschieden kühl aus, und obwohl Edward lächelte, fiel Diana auf, dass er sich dazu zwingen musste. „Ich wollte dir die Langeweile eines regnerischen Tages vertreiben. Doch wie ich sehe, ist Mrs. Mitchell mir zuvorgekommen.“
Da seine Mutter es nicht für nötig hielt, etwas auf diese Bemerkung zu erwidern, fuhr Edward fort: „Hat meine Mutter Ihnen Erfrischungen angeboten, Mrs. Mitchell?“
„Nein, und das ist auch nicht nötig, Mylord. Ich wollte nur vorbeischauen und ihr meine Nichten vorstellen. Und Phoebe sollte ein wenig Zeit mit Lady Ellen verbringen. Jetzt machen wir uns aber wohl besser auf den Weg. Sicher wird es ein anderes Mal Gelegenheit für einen längeren Besuch geben.“
„Es tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin, wenn auch zum Glück noch rechtzeitig genug“, sagte er und wandte sich an Diana. „Ich frage mich, Miss Hepworth, ob Sie wohl so freundlich wären …“
„Hepworth?“ Lady Garthdale schien plötzlich aus ihrer Lethargie erwacht zu sein. „Diana Hepworth?“
Alle Blicke gingen von der Dowager Countess zu Diana, die unwillkürlich die Schultern straffte, da sie ahnte, was ihr bevorstand. „Ja, Lady Garthdale. Ich bin Diana Hepworth.“
„Deswegen hat Ihre Tante also nur den Vornamen erwähnt“, fuhr die ältere Dame sie an. „Es erstaunt mich, dass Sie die Dreistigkeit besitzen, sich hier blicken zu lassen!“
Lady Ellen schnappte hörbar nach Luft. „Mama!“
„Still!“ Ihre Mutter hob gebieterisch die Hand. „Du weißt nicht, wer diese Person ist.“
In diesem Moment trat Edward vor. „Ich weiß, wer sie ist, Mutter, und jetzt ist weder die Zeit noch der Ort, um darüber zu reden.“
„Ganz im Gegenteil!“ Lady Garthdale bedachte Diana mit einem verächtlichen Blick. „Sie sind hier nicht willkommen, Miss Hepworth. Zwar kenne ich Sie nicht, doch Ihre Manieren gefallen mir nicht, ebenso wenig wie die Ihrer Tante.“ Und an Mrs. Mitchell gewandt: „Sie hätten wissen sollen, dass Sie sie nicht herbringen durften.“
Mrs. Mitchell errötete vor Ärger. „Wir hatten einen sehr guten Grund für unser Kommen, Lady Garthdale. Und es wäre eher zu Ihrem Nutzen als zu unserem, wenn Sie uns anhörten.“
„Ich möchte nichts von Ihnen hören!“
„Trotzdem muss Ihre Tochter es erfahren. Ihr zuliebe …“
„Gehen Sie!“, befahl die Dowager Countess wütend. „Ich lasse nicht zu, dass Sie meine Tochter mit Ihren Geschichten belästigen.“
Diana war entsetzt über Lady Garthdales Heftigkeit und besorgt um Phoebe, die ganz blass geworden war. Je eher sie das Haus verließen, desto besser für alle.
Glücklicherweise hatte Mrs. Mitchell sich bereits erhoben und schenkte der Dowager Countess einen kühlen Blick. „Sie erweisen Ihrer Familie wahrlich einen schlechten Dienst, Mylady. Ich hoffe nur, Sie werden es in Zukunft nicht zu bedauern brauchen.“
„Hinaus!“
So etwas ließ Mrs. Mitchell sich nicht zweimal sagen. Mit hoch erhobenem Kopf und einem Nicken für Edward ging sie zur Tür. Diana folgte ihr, einen Arm beschützend um Phoebes Schultern gelegt. Das Mädchen zitterte am ganzen Leib, doch auch Lady Ellen war entsetzt und sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Kurz bevor sie die Tür erreichten, nahm Diana allen Mut zusammen und begegnete Edwards Blick.
Doch sie brachte kein Wort heraus. Stattdessen eilte sie mit Phoebe hinaus, um eine der unangenehmsten Begegnungen ihres Lebens so schnell wie möglich zu beenden.
In der George Street angekommen, wollte Phoebe sich sofort auf ihr Zimmer zurückziehen. Als Diana, selbst sehr erschüttert, ihr folgen wollte, schüttelte sie nur den Kopf und eilte die Treppe hinauf. Seufzend sah sie ihr nach und begleitete stattdessen ihre Tante in den Salon, wo Chaucer zu spüren schien, dass etwas nicht stimmte, weil er still in seiner Ecke liegen blieb.
„Klingle bitte nach Jiggins, Diana.“ Mrs. Mitchell zupfte ruckartig an ihren Handschuhen. „Wir brauchen jetzt unbedingt eine Erfrischung, meine Liebe.“
Diana nickte, betätigte den Klingelzug und legte Hut und Handschuhe ab. „Es tut mir so leid, Tante Isabel. Ich ahnte nicht, dass so etwas geschehen würde.“
„Natürlich nicht, mein Kind. Und du musst dich auch nicht entschuldigen. Das Benehmen dieser Frau war schockierend. Einfach schockierend! Ich kann ihre armen Kinder nur bedauern. Kein Wunder, dass Lady Ellen es kaum erwarten kann, ihr Elternhaus zu verlassen. Das würde ich auch, wenn ich gezwungen wäre, mit einer solchen Mutter zu leben.“
Diana setzte sich, erbarmte sich des armen Chaucer und rief ihn zu sich. Sofort tapste er zu ihr herüber und sah bewundernd zu ihr auf.
„Im Moment mache ich mir größere Sorgen um Phoebe als um Lady Ellen“, sagte sie. „Das arme Kind wird sich fragen, was das alles zu bedeuten hatte.“
Ihre Tante seufzte. „Und ich wünschte, ich wüsste, was ich antworten soll. Ich fürchte, du wirst mit ihr reden müssen, Diana. Oh, ich könnte Lady Garthdale ohrfeigen!“, entfuhr es Mrs. Mitchell. „Wie konnte sie es wagen, so mit dir zu sprechen, als hättest du kein Herz und keine Gefühle!“
Diana zuckte gleichmütig die Achseln. „Ich kann nicht behaupten, dass sie mich nicht verärgert hat, Tante Isabel, aber sie hat aus ihrer Sicht vielleicht recht. Für sie bin ich ein schlechter Einfluss auf ihre Tochter, da ich die Frau bin, die deren zukünftigen Gatten zurückgewiesen hat. Selbstverständlich wollte sie nichts Abfälliges hören, das ich über ihn zu sagen haben könnte.“
„Aber warum sollte sie so etwas vermuten?“, rief Mrs. Mitchell erregt. „Und in jedem Fall gibt es Grenzen für alles, was erlaubt ist, Diana. Und meiner Meinung nach hat Lady Garthdale sie alle überschritten! Ich würde meine Familie niemals auf diese Weise vor meinen Gästen in Verlegenheit bringen! Niemals!“
Plötzlich schien ihr aufzufallen, wie nutzlos es war, im Raum auf und ab zu laufen, und sie setzte sich. „Das Problem ist, dass die Dinge für dich und Phoebe von jetzt an gewiss schwieriger sein werden. Lady Garthdale wird Lady Ellen verbieten, Phoebe und dich zu sehen.“
„Natürlich.“ Diana hielt inne, als Jiggins mit dem Teetablett hereinkam. Sobald er sich wieder zurückgezogen hatte, fuhr sie fort: „Wir werden keine Möglichkeit haben, sie vor Lord Durling zu warnen.“ Seufzend schenkte sie ihrer Tante und sich Tee ein. „Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu akzeptieren, dass die Hochzeit stattfinden wird.“
„Nicht unbedingt“, sagte Mrs. Mitchell. „Es gibt noch einen Menschen, an den wir uns wenden können.“
„Wen?“
„Lord Garthdale selbstverständlich.“
Fast hätte Diana die Teekanne fallen lassen. „Warum denkst du, er wird sich anders verhalten als seine Mutter?“
„Weil er nicht so ist wie sie. Und wenn ihm etwas an Lady Ellen liegt, was ich sehr stark glaube, wird er eher geneigt sein, uns zuzuhören.“
„Ich bezweifle sehr, dass er hören will, was ich zu sagen habe.“
„Nein, aber vielleicht hört er auf Jenny? Du hast mir doch erzählt, als Jenny kannst du mit ihm über alles Mögliche sprechen. Auf diese Weise wirst du Lady Ellen vielleicht helfen können.“
„Ich wünschte, ich könnte, Tante Isabel, aber wenn ich das tue, manipuliere ich ihn doch. Es wäre, als würde ich ihn vorsätzlich täuschen.“
„Ich bitte dich, Diana, jetzt ist nicht der Moment für falschen Stolz“, drängte Mrs. Mitchell sie. „Täuschst du ihn denn nicht schon dadurch, dass du ihm verschweigst, wer du bist? Verbirgst du nicht dein Gesicht vor ihm und verstellst deine Stimme?“
Diana errötete. Sie konnte es nicht leugnen. Und deswegen hatte sie ja auch ein so schlechtes Gewissen. Würde es da wirklich noch etwas ausmachen, sollte sie eine weitere Täuschung zu allen anderen hinzufügen? Vor allem wenn es Lady Ellen zuliebe geschah?
„Da gibt es nur ein kleines Problem“, sagte Diana und legte die Wange auf Chaucers zottigen Kopf. „Wenn ich erst kürzlich nach London gekommen bin und nicht viel in Gesellschaft gehe, woher weiß ich dann, dass eine gewisse Diana Hepworth und ihre Meinung über Lord Durling von Bedeutung sein könnten für Lord Garthdales Familie?“
„Du bist nicht dumm, Diana“, tadelte ihre Tante streng. „Es gibt sicher einen Weg, Lord Garthdale dazu zu bringen, über ein Thema zu sprechen, das ihm so viel Kummer bereitet. Er muss es zur Sprache bringen, mein Kind. Und du wirst es irgendwie schaffen, dass er sich unvoreingenommen anhört, was er unbedingt erfahren muss!“
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Diana dachte lange über die Worte ihrer Tante nach, während sie sich für eine Abendgesellschaft vorbereitete, einen Empfang bei entfernten Verwandten. Leider konnte sie sich ihrer Zuversicht nicht anschließen. Sie bezweifelte, dass sie als Jenny in der Lage sein würde, Lady Ellen zu helfen.
Phoebe war sehr still, während sie sich auf den Weg machten, sosehr Diana sich auch bemühte, ihre Stimmung zu heben. Allerdings konnte sie ihren Kummer nur allzu gut verstehen. Phoebe und Lady Ellen hatten sich auf Anhieb so gut verstanden, da war es nur natürlich, dass ihre Cousine sich Sorgen um sie machte. Andererseits wunderte es Diana, dass sie sie noch um keine Erklärung gebeten hatte. Sehr lange würde sie aber wohl nicht mehr damit warten.
Zu ihrer Erleichterung kam Rettung von unverhoffter Seite. Sie waren kaum fünfzehn Minuten auf dem Empfang, da gesellte Captain Wetherby sich zu Phoebe und bat sie um einen Tanz. Sofort nahm Phoebes Gesicht wieder Farbe an, und sie folgte ihm, ein glückliches Lächeln auf den Lippen. Diana konnte nur inbrünstig hoffen, Captain Wetherby würde sich so gut um sie kümmern, dass dieses Lächeln ihr erhalten blieb und die Erinnerung an den unangenehmen Nachmittag allmählich verblasste.
„Miss Hepworth, dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen?“
„Lord Garthdale!“ Diana schluckte aufgeregt. „Gewiss, obwohl ich erstaunt darüber bin, dass Sie das Gespräch mit mir suchen.“
Er war elegant gekleidet und sah sogar noch attraktiver aus als gewöhnlich. „Im Gegenteil. Ich möchte mich für das Benehmen meiner Mutter entschuldigen. Ich bedaure zutiefst die Verlegenheit, in die sie Sie gebracht hat.“
„Sie sind sehr freundlich, aber ich mache mir größere Sorgen um meine Cousine als um mich. Phoebe weiß nicht, was damals geschah, Lord Garthdale. Sie können sich also vielleicht vorstellen, wie entsetzt sie gewesen sein muss, als Ihre Mutter so mit mir sprach. Lady Ellen wird es wohl nicht anders ergangen sein.“
Edward verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Leider hat Ellen unsere Mutter schon oft so aufgebracht erlebt. Doch gebe ich zu, dass sie für gewöhnlich etwas zurückhaltender ist.“
„Natürlich hat nicht jeder Gast meine Vergangenheit.“
Er nickte langsam. „Ich bewundere Ihre Offenheit, Miss Hepworth. Zwar kann ich nicht vorgeben, alles über Ihre Beziehung zu Lord Durling zu wissen, wenn ich auch sicher bin, was zwischen Ihnen vorfiel, hat Ihnen beiden großen Kummer beschert. Hier geht es allerdings um das Glück meiner Schwester, und so glaube ich, es wäre besser, Sie sehen Ellen nicht wieder.“
Etwas anderes hatte Diana nicht erwartet, selbst wenn sie insgeheim mehr erhofft hatte. „Gilt das auch für Phoebe?“
„Warum sollte es nicht?“
„Weil meine Cousine nichts weiß und also auch nichts darüber zu Ihrer Schwester sagen kann. Es scheint mir sehr unfair, sie für etwas zu bestrafen, das ich damals tat. Glauben Sie denn genau wie Ihre Mutter, Lord Garthdale, meinetwegen müsse meine ganze Familie gemieden werden?“
Edward schüttelte den Kopf. „Nein, ich halte nichts davon, dass die Kinder für die Sünden ihrer Väter zahlen sollen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
„Phoebe weiß nichts. Wir waren kaum miteinander in Verbindung, bevor sie mich bat, sie statt ihrer kränkelnden Mama nach London zu begleiten. Hier soll sie die Gelegenheit bekommen, eine gute Partie zu machen. Also willigte ich ein, und Mrs. Mitchell, unsere Tante, war so freundlich, uns bei sich aufzunehmen.“
„Und was ist mit Ihnen, Miss Hepworth? Möchten Sie nicht die Gelegenheit nutzen, eine gute Partie einzugehen, solange Sie hier sind?“
Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Nein, Mylord, das möchte ich nicht. Sobald für Phoebe gesorgt ist, werde ich nach Whitley zurückfahren. Meine Erfahrung mit der guten Gesellschaft war äußerst schmerzhaft, und ich habe nicht den Wunsch, sie zu vertiefen.“
„Mit Verlaub, Miss Hepworth“, sagte Edward leise, „das ist sehr schade.“
In ihrer Verlegenheit wusste Diana nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie spürte, dass Edward seine ehrlich empfundene Sorge um sie aussprach. Da sie aber im Moment nicht das Gefühl hatte, seine Freundlichkeit zu verdienen, verabschiedete sie sich knapp von ihm. Wenn sie blieb, würde sie etwas sagen, das sie später nur bedauern würde.
Hastig ging sie an der Menschenmenge vorbei, die sich am Büfett zu kleinen Leckereien verhalf, und schlüpfte an der Seitentür hinaus an die frische Abendluft. Auf der Terrasse befanden sich mehrere Paare, einige gingen weiter zu einem Springbrunnen, andere wieder schlenderten gemütlich durch den Garten. Diana betrachtete sie wehmütig und fühlte sich plötzlich unendlich einsam.
„Guten Abend, Diana.“
Fassungslos hielt Diana mitten im Schritt inne. Lord Durling! Hatte er sie mit Edward sprechen sehen? War er ihr deswegen gefolgt? Entschlossen nahm sie allen Mut zusammen und wandte sich zu ihm um. Sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Nie wieder. „Lord Durling“, sagte sie kühl.
Er lächelte, und sie hasste ihn dafür. Beide wussten, wie sehr er ihr Unbehagen genoss. „Sie brauchen nicht so feindselig zu sein, Diana. Ich bin schließlich derjenige, der verärgert sein sollte.“
„Sie? Warum? Was sollte Sie verärgert haben?“
„Dass Sie Lady Garthdale und ihrer Tochter einen Besuch abstatteten.“
Er wusste davon! Diana gab sich Mühe, sich ihre Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. „Woher wissen Sie das?“
„Das spielt keine Rolle. Die Frage ist vielmehr, warum Sie zu ihnen gingen.“
„Ich denke nicht, dass Sie das etwas angeht.“
„Im Gegenteil, meine Liebe. Jeder Kontakt, den Sie zur Familie meiner zukünftigen Frau aufnehmen, geht mich sehr wohl etwas an. Also?“
„Phoebe und Lady Ellen haben sich angefreundet“, improvisierte Diana hastig. „Und so dachte meine Tante, es wäre nett, wenn Phoebe auch Lady Ellens Mutter kennenlernen würde. Und da Lady Garthdale sich kaum in Gesellschaft begibt, war es nötig, sie in ihrem Heim aufzusuchen. Wollen Sie mich jetzt bitte ent…“
Lord Durling legte ihr die Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten. „Nein, das will ich nicht, Diana, weil ich noch nicht mit Ihnen fertig bin.“
Zitternd vor Abscheu sah sie zu ihm auf. „Seien Sie so freundlich und lassen Sie mich sofort los. Mich verlangt nicht nach Ihrer Berührung, noch könnten Sie mir irgendetwas zu sagen haben, das ich hören möchte.“
„Und doch werden Sie mich anhören“, fuhr Durling drohend fort, gab aber ihren Arm frei. „Sie haben sich verändert, Diana. Es gab einmal eine Zeit, da schätzten Sie sich glücklich, mich neben sich zu wissen und meine Berührung zu spüren.“
Übelkeit stieg in ihr auf. „Das war, bevor ich erfuhr, was für ein Mann Sie sind.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie meinen.“
Diana ballte die Hände zu Fäusten. Es juckte sie in den Fingern, ihm ins höhnisch lächelnde Gesicht zu schlagen. „Was wollen Sie?“
„Nur dass Sie fern bleiben von Ellen und ihrer Familie. Ich beabsichtige, sie zu heiraten, und es gibt nichts, was Sie dagegen tun können.“
„Es gibt Dinge, die ich sagen könnte …“
„Aber niemand würde Ihnen glauben, nicht wahr? Warum wollen Sie sich also ein zweites Mal dem Spott der Gesellschaft aussetzen? War es denn das erste Mal nicht schon schlimm genug?“
Doch, das war es gewesen, aber Diana weigerte sich, es einzugestehen. „Wenn nichts wahr ist an meinen Worten, warum fürchten Sie dann, dass ich rede?“
Das Lächeln blieb auf seinen Lippen, erreichte allerdings nicht seine Augen. „Weil ich nicht möchte, dass etwas so Unerfreuliches die Freude meiner Hochzeit trübt. Ellen ist ein sanftes, liebes Ding, eine zarte Blume. Und ich gedenke, sie zu beschützen und zu lieben.“
„Ich hoffe, Sie meinen es ernst, Mylord, denn es wäre ein Verbrechen, ein so wunderbares Geschöpf zu zerstören.“
Sein Blick wurde sogar noch eisiger. „Sie sollten vorsichtig sein, Diana. Niemand außer Ihnen empfindet so viel Verachtung für mich. Was hat das nur verursacht?“
„Das ist es ja gerade, Lord Durling“, entgegnete sie leise. „Sie können nicht aufrichtig sein. Ich habe es vor vier Jahren festgestellt, und nichts an Ihrem Verhalten lässt mich glauben, Sie könnten sich verändert haben. Ich weiß, was für ein Mensch Sie sind.“
„Ich möchte Sie daran erinnern“, sagte er finster, und sie wich vor ihm zurück, bis sie die kalte Steinmauer im Rücken spürte, „dass Sie wohl daran täten, Ihre Meinung für sich zu behalten, wenn Ihnen etwas am Erfolg Ihrer Cousine in London liegt.“
Diana zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. „Phoebe wird ein Erfolg werden, weil sie Schönheit und Liebreiz besitzt.“
„Sicher. Aber ist es nicht seltsam, wie selbst über die reizendsten Menschen die unangenehmsten Gerüchte in die Welt gesetzt werden können?“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „Wenn derjenige, der die Gerüchte in die Welt setzte, noch dazu jemand ist, dessen Ruf über jeden Zweifel erhaben ist …“
Entsetzt schnappte Diana nach Luft. Er drohte ihr, Phoebe zu ruinieren, so wie er sie damals ruiniert hatte!
„Sie haben mir vielleicht jede Möglichkeit genommen, jemals zu heiraten, Lord Durling, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie Phoebe das Gleiche antun! Sollten Sie irgendetwas unternehmen, um ihrem Ruf zu schaden, werde ich die Wahrheit ans Licht bringen.“
„Hören Sie gut zu, Diana. Wenn Sie sich mit mir anlegen, werden Sie verlieren“, fuhr er sie an. „Sie wissen nicht, wozu ich in der Lage bin, wenn man mich wirklich in die Enge treibt.“
Damit ließ er sie stehen und schlenderte scheinbar ungerührt wieder hinein. Diana lehnte sich schwach an die Mauer, zitternd vor Wut und Furcht. Was sollte sie nur tun? Durling hatte sich nicht geändert. Er war derselbe Mann, dasselbe Ungeheuer wie vor vier Jahren. Sollte sie es nicht verhindern können, würde Lady Ellen ihn heiraten, und der Himmel allein wusste, welches Schicksal sie dann erwartete. Konnte sie jedoch zulassen, dass Lord Durling Phoebes Ruf ruinierte?
Ihr blieb keine Wahl. Sie mochte Lady Ellen sehr gern, aber sie liebte Phoebe. Ihre Loyalität musste ihrer Familie gehören. Lady Ellen war die Schwester des Earl of Garthdale, eines mächtigen Mannes, der die Menschen, die er liebte, schützen konnte. Phoebe war das einzige Kind eines sanften Gelehrten und dessen kränkelnder Frau – Menschen ohne Macht oder Einfluss.
Diana schloss die Augen. Blieb ihr eine andere Wahl?
In jener Nacht schlief sie nicht gut. Diana warf sich im Bett herum und wurde von Träumen geplagt, in denen Menschen sie bedrohten, die sie nicht kannte. Dann sah sie Phoebe flehend die Hände nach ihr ausstrecken, doch eine riesige Kluft öffnete sich zwischen ihnen und machte es ihr unmöglich, sie zu erreichen.
In ihren Träumen war es Phoebe, die Lord Durling heiratete, nicht Lady Ellen. Es war Phoebe, die sich mit Blutergüssen im Gesicht und Tränen in den Augen zu ihr umwandte.
Entsetzt schrak Diana aus dem Schlaf auf und warf die Decke zurück, um aufzustehen. So erschöpft sie auch war, hatte sie nicht den Wunsch, wieder einzuschlafen – nicht, wenn solche Albträume sie erwarteten. Und so legte sie sich einen Kaschmirschal um und machte sich auf den Weg in den Salon.
Die Diener waren sicher schon aufgestanden, doch sie wollte sie nicht auf sich aufmerksam machen. Auf Zehenspitzen begab sie sich in den Salon, froh, dass Chaucer wohl wie jede Nacht am Bett ihrer Tante verbrachte und sie somit nicht mit seinem Bellen verraten würde.
Sie trat ans Fenster und zog leicht einen der Vorhänge zurück. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch der Himmel im Osten wurde schon langsam hell. Ohne auf das schöne Schauspiel zu achten, das sich ihr bot, setzte Diana sich auf die Fensterbank und überlegte, was sie tun könnte.
Gestern Abend hatte Edward sich für das Verhalten seiner Mutter entschuldigt, sie allerdings nicht gebeten, ihre Verbindung mit Lord Durling zu erklären. Stattdessen hatte er ihr offen gestanden, dass er seiner Mutter beipflichten und Diana jeden Umgang mit seiner Schwester verbieten musste. Andererseits sah er ein, wie ungerecht es war, und es tat ihm besonders leid, Phoebe und Ellen zu trennen.
Sein Verhalten hatte Diana deutlich gezeigt, dass er ihre Lage nicht wirklich verstand und es ihn wohl auch nicht sonderlich interessierte. Denn wäre es anders, hätte er ihr doch sicher eine Gelegenheit gegeben, ihm zu erklären, was damals wirklich zwischen ihr und Lord Durling vorgefallen war. Doch er hatte nicht gefragt, und sie hatte es ihm nicht von sich aus gesagt. Und nach Lord Durlings Drohung waren ihr inzwischen auch die Hände gebunden. Vorher hatte sie nur ahnen können, dass Lord Durling sich rächen könnte. Jetzt allerdings wusste sie, er würde Phoebe büßen lassen, und das konnte sie unmöglich zulassen. Sie durfte das Glück ihrer Cousine nicht aufs Spiel setzen.
„Diana?“
Erschrocken sah sie auf. „Phoebe?“ Sie war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass sie die Tür nicht gehört hatte. „Warum bist du so früh schon wach?“
„Aus dem gleichen Grund wie du, nehme ich an.“ Phoebe schloss leise die Tür hinter sich. „Ich habe in deinem Zimmer nachgeschaut. Und als du nicht da warst, dachte ich mir schon, dass du hier bist.“
Diana seufzte. „Du konntest auch nicht schlafen?“
„Nein. Ich habe es versucht, aber es wollte mir einfach nicht gelingen.“ Phoebe setzte sich neben sie. „Geht es dir gut?“
„Natürlich“, antwortete Diana lächelnd. „Warum fragst du?“
„Weil ich gesehen habe, wie Lord Durling dir gestern Abend auf die Terrasse gefolgt ist“, sagte Phoebe. „Und ich habe auch gemerkt, wie aufgeregt du warst, als du wieder hereinkamst.“
„Das heißt nicht, dass etwas Unangenehmes vorgefallen ist.“
„Nein, aber da du Lord Durling nicht magst, ist es sehr wahrscheinlich. Ich habe mir überlegt, dass deine Einstellung zu Lord Durling für die abscheuliche Art verantwortlich sein muss, mit der Lady Garthdale dich gestern behandelt hat.“
„Lady Garthdale ist ein unglücklicher Mensch, Phoebe. Sie trauert noch immer um ihren Mann.“
„Vielleicht. Aber das ist nicht der Grund, weswegen sie dich beleidigt hat.“
Verzweifelt suchte Diana nach einer harmlosen Erklärung, doch nichts wollte ihr einfallen. „Es ist nichts, was dir Sorgen machen muss.“
„Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Diana. Was war zwischen dir und Lord Durling? Es muss etwas sehr Schlimmes gewesen sein.“
Diana seufzte. Es wurde allmählich Zeit, dass sie die Wahrheit sagte. Sie konnte sie nicht länger vor Phoebe verstecken. „Nun gut. Wahrscheinlich hast du das Recht, es zu erfahren.“ Sie zupfte fahrig an ihrem Schal. „Als ich vor vier Jahren nach London kam, erhielt ich einen Antrag.“
Phoebe schnappte erstaunt nach Luft. „Wirklich?“
„Ja. Von Lord Durling.“
„Lord Durling! Und das hast du mir nicht gesagt?“
„Bis jetzt war es nicht nötig, dass du es erfuhrst.“
„Aber du lehntest den Antrag des Mannes ab, mit dem Lady Ellen verlobt ist!“
„Ich lehnte ihn nicht ab, Phoebe. Ich nahm seinen Antrag an.“
Phoebe sah sie nur verständnislos an. „Aber …“
Diana holte tief Luft. „Ich bin nicht mit ihm verheiratet, weil ich etwas über ihn herausfand, dass es mir unmöglich machte, ihn zu ehelichen. Deshalb ging ich am Tag vor unserer Hochzeit zu ihm und beendete unsere Verlobung.“
„Lieber Himmel!“, rief Phoebe. „Kein Wunder, dass ihr beide euch im Park kaum ansehen konntet. Aber was war denn passiert? Warst du nicht mehr in ihn verliebt?“
„Ja, wenn auch nicht aus den Gründen, die er allen weismachen will. Wenn ich mir mehr Zeit gelassen hätte, ihn kennenzulernen, hätte ich vielleicht seinen wahren Charakter erkannt, doch ich war, genau wie du, sehr impulsiv und konnte es kaum erwarten, mich zu verlieben. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als zu heiraten und mein eigenes Heim zu haben.“
Phoebe schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich kann dich mir gar nicht impulsiv vorstellen, Diana. Du bist viel zu vernünftig dafür.“
„Danke, Phoebe. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein soll.“
„Nein, ich meinte es nicht abfällig. Ich meinte nur, du weißt immer, was zu tun ist. Du überlegst alles sorgfältig und bist stets so ruhig und beherrscht.“
„So langweilig, mit anderen Worten“, fügte Diana schmunzelnd hinzu.
„Nein, überhaupt nicht!“ Doch Phoebe merkte, dass sie vom wichtigeren Thema abgekommen waren. „Du sagtest, du hast die Verlobung gelöst, aber aus anderen Gründen als denen, die Lord Durling verbreitet. Was für Gründe gab er denn an?“
„Er behauptete, ich hätte ihm den Laufpass gegeben, weil ich einen reicheren Gatten suchen wollte.“
„Was?“
„Er stellte mich als grausam und herzlos hin, eine Frau ohne Moral, der man nicht vertrauen konnte, da sie kein Gewissen besaß und somit auch keine Skrupel hatte zu lügen.“
„So eine Gemeinheit!“, rief Phoebe. „Du bist die freundlichste, ehrenhafteste, anständigste Person, die ich kenne! Wie kann ein Mann nur so hassenswerte Dinge über die Frau sagen, die er liebt?“
„Du meinst, die Frau, die er behauptete zu lieben“, korrigierte Diana sanft. „Denn mehr war es natürlich nicht. Ich war damals lediglich zu jung, um das zu verstehen. Doch in den vergangenen vier Jahren habe ich viel dazugelernt.“ Sie hielt inne und holte noch einmal tief Luft, bevor sie fortfuhr. „Ich blieb nicht lange in London, nachdem ich die Verlobung gelöst hatte. Dank der Geschichten, die Lord Durling über mich verbreitete, stellte ich fest, dass ich nicht mehr willkommen war. Es kamen keine Einladungen mehr, und selbst meine Freunde behandelten mich nicht wie sonst. Am Ende blieb mir nichts anderes übrig, als nach Whitley zurückzukehren.“
„Oh Diana, wie fürchterlich“, flüsterte Phoebe. „Warum hast du mir nichts davon gesagt? Ich hätte dich nie gedrängt, mit nach London zu kommen, wenn ich das gewusst hätte.“
Diana tätschelte ihr beschwichtigend die Hand. „Schon gut, Phoebe, so schlimm ist es ja nicht. Ich habe mich gefreut, Tante Isabel und Amanda wiederzusehen, und so viele Menschen erinnern sich gar nicht mehr an damals oder nehmen es mir nicht mehr übel. Wie es aussieht, heilt die Zeit doch alle Wunden.“
„Aber das ändert nichts an dem Umstand, dass du bestimmt nur sehr ungern mitgekommen bist.“ Phoebe zögerte und bedachte ihre Cousine mit einem besorgten Blick. „Warum hast du es getan, Diana? Warum hast du dein Verlöbnis gelöst?“
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Diana zögerte. Phoebe war noch so jung, dass sie ihr die Wahrheit gern erspart hätte. Doch jetzt ließ sie sich wohl nicht länger verschweigen. Und wenn ihre Cousine das richtige Alter besaß, um heiraten zu können, dann war sie auch alt genug, um sich den unangenehmeren Seiten der Wirklichkeit zu stellen.
„Was du hören wirst, muss unter uns bleiben, Phoebe“, sagte Diana leise. „Was du auch empfinden magst – Wut oder Entsetzen oder sogar Abscheu – darfst du niemandem außer mir und Tante Isabel verraten. Verstehst du?“
„Natürlich, aber … war es denn wirklich so schlimm?“
„Für mich schon.“ Diana erhob sich langsam. „Als wir eines Abends allein waren, Lord Durling und ich, tat er etwas, das verabscheuenswert war.“
„Ja?“ Phoebes Stimme war kaum zu hören.
Diana nickte und wickelte den Schal fester um sich, als sei ihr plötzlich kalt. „Er schlug mich ins Gesicht. Mit voller Kraft.“
Phoebe schnappte entsetzt nach Luft. „Er schlug dich? Wie konnte er das tun? Ein Gentleman würde nie so etwas tun!“
„Jedenfalls macht man uns das weis“, bemerkte Diana trocken.
„Aber warum denn nur? Hattet ihr einen Streit?“
„Wir … unterhielten uns.“ Diana blieb vor dem Kamin stehen. „Ich weiß nicht mehr, worum es ging. Sicher nichts Wichtiges, denn Lord Durling sprach mit mir nicht über Dinge von Bedeutung. Seiner Meinung nach sind Frauen nicht in der Lage, über komplizierte Themen wie Politik oder Wissenschaft zu reden.“
„Aber du bist so klug!“, ereiferte sich Phoebe. „Du kennst dich auf so vielen Gebieten aus und weißt genauso viel wie ein Mann.“
„Lord Durling teilt deine Ansicht leider nicht, Phoebe. Als ich wagte, anderer Meinung zu sein als er, sagte er, ich sei eine Närrin, und wurde wütend. Da mir nicht bewusst war, wie sehr ich ihn verärgert hatte, lachte ich. Und im nächsten Augenblick lag ich auf dem Boden.“
„Oh Diana!“ Phoebe sprang auf und lief zu ihrer Cousine. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist unvorstellbar, dass ein Gentleman so etwas tun könnte!“
„Ja, für mich auch.“ Diana erinnerte sich an die Demütigung und die Pein, die sie damals empfunden hatte. Sogar jetzt noch glaubte sie, Sterne vor ihren Augen tanzen zu sehen und den Schmerz zu fühlen, als sie gegen den Tisch stieß und dann auf den Boden stürzte.
„Das geschah genau sieben Tage vor der Hochzeit“, fuhr sie leise fort. „Das nächste Mal sah ich Lord Durling zwei Tage vor der Zeremonie wieder, und er benahm sich, als wäre nichts geschehen und alles in bester Ordnung.“
„Du meinst, er entschuldigte sich nicht für das, was er getan hatte?“
„Er gab nicht einmal zu, etwas getan zu haben. Als er meine verletzte Wange sah, schalt er mich wegen meiner Ungeschicklichkeit und behauptete, ich müsse gegen eine Tür gelaufen oder gestolpert sein. Kein einziges Mal gab er zu, mich ins Gesicht geschlagen zu haben. Da erkannte ich endgültig, was für ein Mensch er war, und wusste, dass ich ihn unmöglich heiraten konnte.“
Phoebe sah sie fassungslos an. „Ich kann es nicht glauben. Zuerst hat er etwas so Unentschuldbares getan, und dann gibt er es nicht einmal zu!“
„Selbst mir gegenüber leugnete er es, also würde er es auch vor allen anderen tun“, erklärte Diana. „Wenn ich ihn beschuldigt hätte, hätte sein Wort gegen meins gestanden. Und wessen Wort, glaubst du, hätte in einem solchen Fall das größere Gewicht gehabt?“
„Aber du hast den Leuten klargemacht, was geschehen ist, oder? Du sagtest ihnen, dass er dich geschlagen hat, obwohl er nicht den Anstand besaß, es einzugestehen. Immerhin sah man es deinem Gesicht doch an.“
„Ja, Phoebe, allerdings bewies es noch lange nicht, dass Lord Durling an meinen Verletzungen schuld war. Warum sollte er schließlich die Frau schlagen, die er zu heiraten gedachte? Die Frau, die er angeblich so sehr liebte.“
„Nach allem, was er getan hatte, behauptete er immer noch …“
„Mich zu lieben?“ Diana nickte. „Doch, natürlich. Er spielte die Rolle des betroffenen Liebhabers sehr überzeugend.“
„Oh Diana, was für eine fürchterliche Prüfung. Es ist unvorstellbar. Was sagte Tante Isabel dazu? Sie muss außer sich gewesen sein.“
„Ja, das war sie. Nachdem Lord Durling gegangen war, kam sie zu mir aufs Zimmer. Und als sie sah, was er getan hatte, wollte sie ihn vor den Friedensrichter schleppen lassen. Ich flehte sie aber an, es für sich zu behalten.“
„Warum? Du musst doch gewollt haben, dass er bestraft wird.“
„Selbstverständlich. Nur war ich gerade erst neunzehn, Phoebe. Und ich hatte fürchterliche Angst vor ihm“, gab Diana mühsam zu. „Angst vor seiner Macht und was er damit tun könnte. Im Nachhinein gebe ich zu, dass es vielleicht ein Fehler war. Aber damals wollte ich nur davonlaufen und so tun, als wäre es nie geschehen.“
„Also kehrtest du aufs Land zurück.“
Diana nickte. „Ja. Meine erste so ungeduldig erwartete Saison war vorüber. Ich begegnete Lord Durling im April, wir verlobten uns im Mai, und noch vor Ende Juni war ich wieder in Whitley und schwor mir, nie wieder nach London zurückzukehren.“
„Doch du bist wieder hier“, warf Phoebe leise ein. „Du hast eingewilligt, mit mir zu kommen, obwohl du wusstest, was dich erwarten könnte.“
Diana drückte das Mädchen kurz an sich. „Ja, mein Schatz, aber wie ich schon sagte, es ist nicht so schlimm geworden. Es war einfach nur ein dummer Zufall, dass wir neulich im Park Lord Durling und Lady Ellen begegnet sind.“
Doch Phoebe schien nicht beruhigt zu sein. „Jetzt verstehe ich, warum Lady Garthdale sich so benahm. Sie muss die Lügen gehört haben, die Lord Durling über dich verbreitet hat, und fürchtete, du könntest Lady Ellen beeinflussen.“
„Ja, das wird es wohl gewesen sein.“
„Aber du musst etwas sagen, Diana!“, rief Phoebe. „Lady Ellen kann diesen Mann unmöglich heiraten. Wenn er dich geschlagen hat, wird er sie auf die gleiche Weise behandeln.“
„Hör mir zu, Phoebe. Du darfst nicht mit Lady Ellen oder ihrer Mutter sprechen, verstehst du mich?“
„Aber …“
„Kein Wort! Zu viel steht auf dem Spiel.“
„Was könnte denn wichtiger sein, als Lady Ellen vor einer Ehe mit einem Ungeheuer zu retten?“
„Jemanden zu retten, der mir nähersteht und lieber ist.“
Phoebe hielt erschrocken den Atem an. „Du meinst, Lord Durling würde es eine andere Person büßen lassen, wenn du Lady Ellen alles sagst?“
„Er würde alles tun, um den Ruf dieser Person zu zerstören. Und so herzlos es klingt, ich kann Lady Ellen nicht helfen, aber ich kann dieser anderen Person …“
„Du meinst mich!“, brachte Phoebe atemlos hervor. „Diese andere Person bin ich! Mich möchtest du beschützen, nicht wahr?“
Als Diana nicht antwortete, wurde Phoebe blass. „Ich wusste es. Und du hättest es mir nie verraten, habe ich recht?“
„Ich weiß es nicht.“ Diana seufzte. „Ich hätte dir am Ende wohl die Wahrheit gesagt, wenn es nötig gewesen wäre. Auf keinen Fall möchte ich riskieren, deine Chancen auf eine gute Ehe zu zerstören, mein Kleines. Und nur wegen mir.“
„Aber du hast doch keine Schuld, Diana! Du bist das Opfer dieser ganzen Geschichte. Es wundert mich überhaupt nicht mehr, dass du keinen Gedanken an eine Ehe verschwendest. Ich weiß nicht, ob ich je in der Lage wäre, wieder einem Mann zu vertrauen, wenn mir so etwas zugestoßen wäre.“
Diana lächelte. „Aber natürlich. Es gibt viele sehr gute Männer, Phoebe – freundliche, anständige Männer, die ihre Frau mit Respekt behandeln und sie nie verletzen würden. Männer wie Lord Eastcliffe und Captain Wetherby und …“
Und Edward Thurlow, fügte sie in Gedanken hinzu, schloss die Augen und kämpfte gegen den Kummer an, der sie erfasste. Ja, Edward Thurlow, einer der bewundernswertesten Männer, die sie je kennengelernt hatte.
Zu ihrem eigenen Entsetzen war sie dumm genug gewesen, eine Liebe für ihn zu empfinden, die ihr nur Schmerz und Verzweiflung bescheren würde.
Edward fand sich lange vor sieben Uhr im Park ein. Es war ihm nicht möglich gewesen zu schlafen. Seine Gedanken hatten ihm keine Ruhe gelassen. Immer wieder war Diana Hepworth vor seinem inneren Auge erschienen.
Nie würde er vergessen können, wie sie ihn im Salon seiner Mutter angesehen hatte. Ebenso wenig wie den Ausdruck von Entsetzen und Demütigung, als sie unter seinem eigenen Dach beleidigt worden war. Wahrscheinlich würde die Erinnerung an diese erbärmlichen Momente ihn den Rest seines Lebens quälen.
Doch obwohl sie selbst schockiert und bestürzt gewesen war, hatte Dianas größte Sorge Phoebe gegolten. Gestern Abend beim Empfang war es ihr wieder nur um das Wohlergehen ihrer Cousine gegangen. Sie hatte sich nicht über das Benehmen seiner Mutter beschwert, sondern nur gebeten, die Freundschaft zwischen Phoebe und Ellen solle nicht beendet werden.
Eine bewundernswerte Haltung, dachte Edward, für eine Frau, die angeblich eine herzlose Lügnerin ist.
Als er Hufklappern hörte, sah er auf und stellte fest, dass Jenny sich ihm auf ihrer schönen Stute näherte. Sofort drängte er jeden Gedanken an Diana Hepworth in den Hintergrund. Zwar berührte ihn ihre schwierige Lage sehr, doch wollte er nicht, dass irgendetwas seine sowieso schon knapp bemessenen Stunden mit Jenny störte.
Heute Morgen sah sie besonders hinreißend aus in ihrem dunkelgrünen Reitkostüm und dem eleganten Hut, unter dem ihr dunkles Haar zu sehen war. Edward wünschte, er könnte mehr Zeit mit ihr verbringen. Würde sie ihm erlauben, sie zu besuchen oder auf einer Abendgesellschaft zu treffen? Bisher war er ihr noch auf keiner begegnet, glaubte er. Konnte er allerdings so sicher sein, dass er sie wirklich wiedererkannt hätte?
Er seufzte. Sehr unwahrscheinlich, da er nicht wusste, wie sie unter diesem verflixten Schleier aussah – ein Schleier, der ihm mit jedem Mal dichter und dunkler erschien als vorher. War es ihr immer noch so wichtig, ihr Gesicht vor ihm zu verbergen? Warum machte es ihr etwas aus, ob er sie erkannte? Sie musste doch wissen, dass es inzwischen für ihn keine Bedeutung besaß, wer sie war. Jetzt nicht mehr.
„Guten Morgen, Jenny“, sagte er leise.
Sie neigte leicht den Kopf. „Edward. Ich habe Sie so früh nicht erwartet.“
„Reiten ist besser als im Bett zu liegen, ohne Schlaf finden zu können“, erwiderte er trocken.
Er hörte sie seufzen. „Vielleicht liegt etwas in der Luft, denn ich habe auch stundenlang wach gelegen.“
„Vielleicht plagen uns Geheimnisse, die uns nicht schlafen lassen“, sagte Edward und riss sich hastig von der Vorstellung los, wie Jenny in ihrem Bett lag, das dunkle Haar offen, die süßen Lippen zu einem verführerischen Lächeln verzogen, während sie einladend die Arme für ihn öffnete. „Geheimnisse, die uns nicht mehr quälen würden, wenn wir sie mit jemandem teilten.“
„Eine geschickte Antwort, Mylord.“ Der Ton ihrer Stimme klang belustigt. „Ich glaube aber nicht, dass das Problem so leicht gelöst werden kann.“
„Wir könnten es versuchen. Wollen Sir mir nicht Ihre Probleme anvertrauen, Jenny? In keinem Fall werden sie meine Gefühle für Sie verändern.“
„Sie dürfen keine Gefühle für mich haben. Wir treffen uns nur, um uns zu unterhalten und …“
„Zum Teufel mit unseren Unterhaltungen! Unsere Treffen bedeuten sehr viel mehr – zumindest für mich. Ich freue mich jeden Morgen darauf, Sie wiederzusehen“, sagte er eindringlich. „Und wenn Sie nicht kommen, ist meine Enttäuschung so groß, als hätte ich etwas sehr Wichtiges verloren. Und auch der Rest des Tages kann mich nicht aufmuntern. Ich weiß, das ergibt keinen Sinn, und dennoch ist es so. Ich müsste lügen, sollte ich behaupten, dass ich keine große Zuneigung zu Ihnen gefasst hätte. Mehr als ich sollte, ich weiß.“
Er musste sie überrumpelt haben, denn sie senkte den Kopf und seufzte. „Aber es hat doch keinen Sinn, Edward, verstehen Sie nicht? Es gibt so vieles, was Sie nicht wissen.“
„Was könnte das schon sein? Wenn Sie es mir nicht verraten wollen, lassen Sie mich wenigstens einige Möglichkeiten ausschließen. Sind Sie eine entflohene Gefangene auf der Flucht?“
„Natürlich nicht!“, sagte sie empört.
„Sind Sie also eine dreimal verheiratete Frau, die sich vor einem oder mehreren ihrer Gatten versteckt?“
„Unsinn! Sie wissen, dass es nicht so etwas ist.“
„Ja? Wenn Sie aber nicht Mord und Totschlag begangen haben, wie schlimm kann Ihr Vergehen dann schon sein?“
„Einige würden sagen, sehr schlimm.“
„Wer würde das sagen?“
„Die gute Gesellschaft.“
„Die meisten Damen und Herren der so genannten guten Gesellschaft haben sehr viel mehr Leichen im Keller, als Sie sich vorstellen können, und sehr viel Schlimmes verbrochen. Einschließlich der Person, die bestimmt hat, das Tragen von Schleiern sei der letzte Schrei“, fügte er hinzu.
„Sie mögen keine Schleier?“
Sie klang wieder amüsiert, und auch Edward lächelte. „Nicht mehr. Ahnen Sie nicht, wie verzweifelt ich mich danach sehne, Ihr Gesicht zu sehen? Ich glaube, es war sehr nett von mir, Sie bis jetzt nicht gebeten zu haben, aber … wollen Sie nicht ein einziges Mal Ihren Schleier lüpfen, Jenny, damit ich die Dame sehen kann, die mir inzwischen so viel bedeutet?“
Sie schüttelte den Kopf, wenn auch nach kurzem Zögern, wie Edward schien. „Es ist besser, ich tue es nicht.“
„Dann sagen Sie mir eins, Jenny. Empfinden Sie etwas für mich?“
Ein leises Keuchen, und dann flüsterte sie: „Sie wissen, ich kann das nicht beantworten. Es würde sich nicht schicken …“
„Zum Teufel mit der Schicklichkeit“, unterbrach er sie heftig. „Ich möchte von Ihnen hören, dass Sie nicht deswegen mit mir ausreiten, weil Sie einige Stunden eines sonst sehr langweiligen Tages vertreiben wollen.“
„Natürlich ist das nicht der Grund! Die Zeit mit Ihnen zu verbringen ist so viel mehr für mich als ein bloßer Zeitvertreib. Das müssen Sie doch wissen.“
„Wie kann ich es wissen, wenn Sie es mir nicht sagen?“
„Weil eine Dame viele Dinge nicht aussprechen kann. Trotzdem möchte ich nicht, dass Sie glauben, ich würde unsere Begegnungen … allzu leichtnehmen“, fuhr sie etwas stockend fort. „Das wäre nicht recht. Und ich will ehrlich mit Ihnen sein, so weit es mir möglich ist.“
„Heißt das also, dass ich Ihnen etwas bedeute?“
„Ja. Und wie Sie eben auch sagten, sehr viel mehr, als ich zulassen sollte.“
Edward spürte, wie eine große Last ihm von der Seele genommen wurde. Sie empfand etwas für ihn, und er hatte sie endlich dazu gebracht, es ihm einzugestehen. „Wissen Sie, manchmal frage ich mich, ob Sie nicht doch nur ein Geist sind, so vollkommen haben Sie mich verzaubert.“
Offenbar kam seine Bemerkung so unerwartet, dass Jenny lachen musste. Es klang so sinnlich, so verführerisch, dass er an sich halten musste, um sie nicht hier und jetzt in die Arme zu reißen und den verflixten Schleier zu entfernen. Er wollte ihren Körper an seinem spüren und sie fest an sich pressen. Kein Zweifel, sie hatte ihn wirklich verzaubert.
„Sagen Sie mir noch eins, Jenny. Könnte Ihr Geheimnis uns daran hindern, zusammen zu sein?“
Es war eine kühne Frage, und es erstaunte Edward nicht, dass ein Moment verging, bevor Jenny antwortete. „Es kommt darauf an, was Sie mit ‚zusammen sein‘ meinen.“
„Ich möchte wissen, ob Sie etwas so Schockierendes getan haben, dass eine Ehe für Sie nicht infrage käme.“
Sie sog scharf den Atem ein. „Edward …“
„Nein, weichen Sie meiner Frage nicht aus.“ Er lenkte Titan etwas näher. „Ich muss die Wahrheit wissen, Jenny. Verbietet Ihnen Ihr Geheimnis, einen Heiratsantrag anzunehmen?“
„Nicht … jeden Antrag.“
„Aber einen Antrag von mir?“ Als sie nickte, fügte er knapp hinzu: „Warum?“
„Weil Sie eine Frau heiraten müssen, die über jeden Zweifel erhaben ist“, antwortete sie leise. „Nicht der Hauch eines Skandals darf Ihren Namen beflecken.“
Edward suchte verzweifelt nach einem Ausweg, weil er spürte, dass sie sich ihm entziehen wollte. „War an den Geschichten, die man sich über Sie erzählte, etwas wahr?“
„Nein. Es waren Lügen, die ein einflussreicher Mann in die Welt setzte, damit niemand die Wahrheit erfuhr. Und weil er großes Ansehen genoss, glaubte man ihm.“
„Wenn Sie doch aber wissen, dass es Lügen sind, warum lassen Sie sich davon so quälen? Warum haben Sie das Bedürfnis, Ihr Gesicht zu verhüllen und Ihren Namen geheim zu halten? Fürchten Sie, ich könnte diese Lügen glauben?“
„Sie tun es vielleicht.“
„Dann sagen Sie mir, worum es geht, damit ich Sie beruhigen kann.“
Wieder seufzte sie. „Sie lassen es so einfach erscheinen, Edward. Als könnte man mit einigen Worten das Problem aus der Welt schaffen. Aber so ist es nicht. Es kommt Ihnen nur einfach vor, weil Sie nicht mit der Geschichte vertraut sind …“
„Das ist es ja gerade, Jenny. Ich möchte damit vertraut sein. Ich möchte mit Ihnen vertraut sein. So eng wie nur möglich!“
Edward wusste, dass er zu weit gegangen war, sobald er die Worte ausgesprochen hatte. Jenny riss ihre Stute herum und spornte sie zum Galopp an. Der erstaunte Reitknecht folgte ihr, so schnell er konnte, während Edward ihr resigniert nachsah und sich insgeheim für seine Ungeschicklichkeit einen Esel schimpfte.
Er war zu schnell vorgegangen. Offenbar hatte Jenny nicht damit gerechnet, dass er so starke Gefühle für sie haben könnte. Und es war auch falsch von ihm gewesen, sie ihr zu gestehen. Er hätte abwarten sollen, bis der richtige Moment gekommen war. Stattdessen hatte er seiner Ungeduld nachgegeben und Jenny in die Flucht geschlagen.
Irgendetwas quälte sie, machte ihr so sehr zu schaffen, dass sie sich vor den Augen der Gesellschaft versteckte. Andererseits hatte sie ihm versichert, der Skandal, der sie umgab, basiere auf einer Lüge, und er vertraute ihr unbesehen. Also würde nichts ihn davon abhalten, den Entschluss in die Tat umzusetzen, dessen er sich in den letzten Tagen immer sicherer geworden war.
Zweifellos würde er mit vielen Hindernissen kämpfen müssen, aber auch das konnte ihn nicht von seinem Ziel fernhalten.
Besser gestimmt als noch kurz zuvor, ritt er durch den sonnigen Morgen und nahm sogar das fröhliche Gezwitscher der Vögel wahr.




12. KAPITEL
   
Diana fiel es schwer, sich nach ihrer turbulenten Begegnung mit Edward wieder zu beruhigen. Das Herz klopfte ihr immer noch bis zum Hals, wenn sie daran dachte, was er zu ihr gesagt hatte.
Ich möchte mit Ihnen vertraut sein. So eng wie möglich.
Selbst jetzt in der Erinnerung wurde ihr ganz heiß. Und seine Worte davor machten alles nur noch schlimmer. Warum hatte er von einem Heiratsantrag gesprochen? Er konnte doch kaum den Wunsch haben, sie zu heiraten? Er wusste überhaupt nichts über sie! Gewiss, sie ritt ein schönes Pferd und besaß die Manieren einer Dame, aber das bedeutete nicht immer etwas.
Seine Mutter wäre außer sich. Diana malte sich nur ungern aus, was geschehen würde, sollte sie Lady Garthdale als die zukünftige Gattin ihres Sohnes vorgestellt werden.
Dazu würde es selbstverständlich nicht kommen, sobald Edward einmal herausfand, wer sie war. Denn dann würde er sie nicht mehr heiraten wollen. Sobald er erfuhr, dass Jenny und Diana Hepworth ein und dieselbe Person waren, würde es keine morgendlichen Ausritte mehr geben. Er würde erkennen, dass er das Opfer einer ausgeklügelten Täuschung gewesen war, und sich schnell von ihr abwenden.
Konnte sie es ertragen? Konnte sie den Gedanken ertragen, Edward niemals wiederzusehen?
„Du bist heute Morgen so geistesabwesend, Diana“, bemerkte ihre Tante. „Hat dich etwas aufgebracht?“
Diana hielt den Blick gesenkt und fragte sich, wie viel sie verraten sollte. Ihre Gefühle waren sehr persönlicher Natur, doch ihre Tante war der einzige Mensch, der ihr mit ihrem Rat zur Seite stehen konnte. „Ich befinde mich in einer Zwickmühle, was Lord Garthdale angeht.“
Mrs. Mitchell lächelte. „Und wie sieht diese Zwickmühle aus, mein Kind?“
„Zuerst einmal glaube ich nicht, dass es klug ist, wenn Jenny ihm die Wahrheit über Lord Durling erzählt. Der Preis dafür wäre zu hoch.“ Mit so wenigen Worten wie möglich erzählte Diana von ihrer Begegnung mit Lord Durling beim Empfang und sah, wie ihre Tante rot wurde vor Wut.
„Zum Teufel mit diesem Mann! Verzeih mir, Diana, aber es gibt Momente, da kann auch eine Dame sich nicht zügeln. Wie konnte er es wagen, dir auf diese Weise zu drohen! Er ist wirklich der schlimmste Abschaum.“
„Trotzdem müssen wir jetzt aufpassen, Tante Isabel. Ich darf keinem Mitglied von Lady Ellens Familie die Wahrheit sagen, weil Phoebes Glück auf dem Spiel steht. Sie weiß übrigens jetzt, was vor vier Jahren geschehen ist.“
Mrs. Mitchell lehnte sich zurück. „Wirklich?“
„Ja. Wir hatten heute sehr früh eine gründliche Aussprache.“
„Du liebe Güte, mein Kind. Was habt ihr denn so früh schon unten gemacht?“
„Wir sind wohl vor unseren Albträumen davongelaufen“, gab Diana zu. „Phoebe folgte mir und fragte mich geradeheraus, was ich gegen Lord Durling habe. Und, weißt du, mir schien es sinnlos, ihr noch länger die Wahrheit vorzuenthalten.“
„War sie entsetzt?“
„Erschüttert. Sie fasste es nicht, dass ein Gentleman sich so benehmen konnte und dass ich damals niemandem die Wahrheit gesagt habe.“
„Nun, darin stimme ich mit ihr überein“, warf Mrs. Mitchell trocken ein. „Und es tut mir auch nicht leid, dass sie es endlich weiß, Diana, so schwierig es auch für dich gewesen sein muss, ihr alles zu erzählen. Jetzt liegen alle Karten auf dem Tisch.“
„Da ist leider noch mehr“, fügte Diana nach kurzem Zögern hinzu. „Sie hat zwei und zwei zusammengezählt und begriffen, dass ich Lady Ellen nichts sagen möchte, weil Lord Durling mich wegen Phoebe erpresst hat.“
„Ach, du meine Güte.“
„Und jetzt besteht sie darauf, dass wir Lady Ellen unbedingt vor Lord Durling warnen müssen.“
Dianas Tante lächelte. „Liebe Phoebe. Das sieht ihr ähnlich. Aber um ehrlich zu sein, Diana, muss ich ihr auch in diesem Punkt recht geben. Ich ertrage die Vorstellung nicht, dieses arme Mädchen in der Gewalt eines Ungeheuers zu belassen.“
„Ich auch nicht, doch wenn Lady Garthdale nicht auf uns hört und wir nicht mit Lord Garthdale reden können, was sollen wir da tun?“ Diana seufzte tief auf. „Ich wäre so froh, wieder in Whitley zu sein und alles hinter mir zu haben.“
„Vielleicht. Mit der Flucht aufs Land tauschst du allerdings nur eine Art der Traurigkeit gegen eine andere.“
„Was meinst du damit?“
„Aber Diana, das weißt du doch. Wenn du jetzt fortgehst, lässt du den Mann, den du liebst, zurück. Und das wird dich wohl kaum glücklich machen.“
Diana errötete heftig. „Aber ich … ich bin nicht …“
„Versuche gar nicht erst, es zu leugnen, meine Liebe. Deine Miene verrät dich“, sagte Mrs. Mitchell freundlich. „Wundere dich nicht, mein Kind. Ich sehe viel, denn ich stellte schon oft fest, dass es einfacher ist, das Leben zu beobachten als daran teilzuhaben. Wie ich annehme, weiß Lord Garthdale immer noch nicht, dass du und Jenny dieselbe Frau seid?“
„Nein.“
„Aber ihr trefft euch noch?“
„Ja.“
„Hat er irgendetwas zu Jenny gesagt?“
„Er hat mir gebeichtet, dass er etwas für mich empfindet … für sie. Und er hat einige sehr indiskrete Fragen gestellt.“
„Von respektabler Natur, hoffe ich.“
„Oh ja, vollkommen respektabel“, versicherte Diana ihr mit einem sehnsüchtigen Lächeln, „obwohl ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll.“
Es klopfte, und gleich darauf zeigte Jiggins sich an der Tür und brachte ihnen eine Visitenkarte auf einem Tablett. Mrs. Mitchell las den Namen darauf und lächelte. „Sehr interessant“, sagte sie und gab ihrer Nichte die Karte. „Wie es aussieht, könntest du ihn selbst fragen, wenn du wolltest.“ Sie nickte dem Butler zu. „Vielen Dank, Jiggins. Führen Sie Lord Garthdale bitte herein.“
Diana blieb kaum genügend Zeit, sich zu fassen, bevor der Mann, den sie liebte, den Salon betrat. Er trug selbstverständlich nicht mehr den unformellen Reitanzug, sondern helle Pantalons und einen perfekt sitzenden dunkelblauen Gehrock. Froh darüber, dass sie eins ihrer neuen Kleider trug, das ihr sehr schmeichelte, erhob sie sich, um ihn zu begrüßen, und hoffte nur, dass er ihr nicht ansah, wie heftig ihr Herz schlug und wie sehr sie sich wünschte, sie könnte einfach aus dem Raum laufen und diese Begegnung verhindern.
Chaucer erhob sich mit einem leisen, drohenden Knurren, als spürte er, dass etwas Seltsames in der Luft lag. Doch ein strenger Blick von Edward, und er legte sich wieder in seine Ecke.
„Lord Garthdale“, sagte Mrs. Mitchell und lächelte ihrem Gast freundlich zu. „Wie nett von Ihnen, uns zu besuchen.“
„Mrs. Mitchell.“ Er trat vor und beugte sich über ihre Hand. „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“
„Nicht im Geringsten. Diana und ich unterhielten uns gerade. Und Chaucer freut sich immer über Gesellschaft, wie Sie sehen können.“
Immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen, wandte Edward sich zu Diana um. „Guten Morgen, Miss Hepworth.“
„Lord Garthdale“, begrüßte Diana ihn nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag.
Er nahm auf dem Sofa Platz, und Diana setzte sich ebenfalls und griff nach ihrem Stickrahmen, damit ihre Hände mit etwas beschäftigt waren.
„Sie werden mir meine Offenheit hoffentlich nicht übel nehmen, Mrs. Mitchell“, begann er, „aber ich bin sehr unglücklich über das, was neulich im Haus meiner Mutter geschah. Mit Miss Hepworth habe ich kurz darüber reden können, hatte jedoch das Bedürfnis, mich auch bei Ihnen und Ihrer jüngeren Nichte für das Verhalten meiner Mutter zu entschuldigen. Selbst wenn sie von der früheren Beziehung zwischen Lord Durling und Miss Hepworth wusste, war ihr Benehmen unverzeihlich.“
Er hielt kurz inne, als suche er nach den rechten Worten. „Allerdings sagten Sie etwas, das meine Neugier erweckte und der zweite Grund für mein heutiges Erscheinen ist.“
Diana hielt unwillkürlich den Atem an, doch Mrs. Mitchell blieb ungerührt. „Und das wäre?“
„Sie meinten, Sie hätten einen Grund für den Besuch bei meiner Mutter. Und dass sie es bedauern könnte, wenn sie nicht auf Sie hörte. Ich vermute, es hat etwas mit Ellens bevorstehender Hochzeit zu tun.“
Diana und ihre Tante wechselten einen Blick, bevor Mrs. Mitchell sich räusperte und antwortete: „Es tut mir leid, Mylord, aber ich habe Ihnen oder Ihrer Mutter nichts zu sagen.“
Erstaunt hob er die Brauen. „Habe ich mich so sehr geirrt?“
„Nein, aber nach eingehender Überlegung denke ich, es wäre besser, wenn ich es für mich behielte.“
„Vergeben Sie mir, Mrs. Mitchell, doch ich stand unter dem Eindruck, dass es von großer Bedeutung war, was Sie sagen wollten.“
„Das war es auch, indes haben die Umstände sich geändert, und es liegt nicht mehr in meiner Hand, etwas zu verraten.“
„Ich verstehe nicht. Wenn es so wichtig war, dass Sie meine Mutter aufsuchten, warum sagen Sie es mir jetzt nicht?“
„Weil mir bewusst wurde, dass es nicht an mir war, mir diese Freiheit zu nehmen. Und nun“, schloss sie energisch, „darf ich Ihnen Tee anbieten, Mylord?“
Wie nicht anders zu erwarten, zeigte Edward sich nicht sonderlich erfreut über den Verlauf des Gesprächs. Mrs. Mitchell begegnete seinem Blick mit unerschütterlicher Gelassenheit, und als er Diana ins Auge fasste, gab sie sich Mühe, ebenso ruhig zu bleiben. Doch schnell beugte sie sich wieder über ihre Stickerei, sich nur allzu sehr ihres heftig klopfenden Herzens bewusst.
„Vielen Dank, Mrs. Mitchell, aber ich möchte nicht zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.“ Edward erhob sich. „Wollten Sie mir noch etwas sagen, Miss Hepworth?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Lord Garthdale. Nur dass es sehr freundlich von Ihnen war zu kommen.“
Einen Moment lang blieb er noch abwartend stehen, als könne er nicht glauben, sie würden ihn so gehen lassen. Doch da nichts geschah, verbeugte er sich knapp und verließ den Raum.
Sobald Diana die Haustür zuschlagen hörte, sank sie erschöpft in ihrem Sessel zusammen. Es schien ihr, als hätte sie eine Schlacht geschlagen, wusste aber nicht, welche Seite gewonnen hatte. „Du liebe Güte.“
„Wahrlich!“ Mrs. Mitchell betätigte den Klingelzug. „Ich bin so froh, dass wir das hinter uns haben. Einen Moment lang glaubte ich, ich könnte es nicht länger ertragen und würde ihm doch die Wahrheit sagen.“
„Ich frage mich trotzdem, ob wir recht getan haben, Tante Isabel. War es ein Fehler, ihn so gehen zu lassen?“
„Natürlich“, entfuhr es Mrs. Mitchell. „Wir bewahren das Geheimnis eines Mannes, der ein Ungeheuer ist und schon vor Jahren hätte bloßgestellt werden sollen. Wenn Lord Garthdale uns allerdings nicht geglaubt hätte, wären wir in einer noch übleren Lage als jetzt schon.“
Diana runzelte die Stirn. „Warum?“
„Weil er seinen zukünftigen Schwager vielleicht unterstützen würde. Er würde zu ihm gehen und ihn aufklären. Und Phoebes Zukunft läge in den Händen eines Schurken.“ Mrs. Mitchell schüttelte den Kopf. „Nein, unter den Umständen blieb uns wirklich keine Wahl.“
Diana wollte so gern glauben, dass ihre Tante recht hatte. Doch tief in ihrem Herzen wusste sie, es war nicht so. Sollte Lady Ellen jemals etwas zustoßen, würde sie es sich niemals verzeihen.
Edward verbrachte den Abend in seinem Klub. Mit der Lektüre einer Zeitung versuchte er, seine Gedanken von dem enttäuschenden Besuch bei Mrs. Mitchell und ihrer Nichte abzulenken. Zweifellos verheimlichten sie etwas vor ihm. Doch was war es, das plötzlich ein Geheimnis bleiben musste?
„Guten Abend, Garthdale“, hörte er eine vertraute Stimme sagen.
Edward blickte auf und sah Lord Durling auf sich zukommen – makellos in seiner formellen Abendkleidung. Nicht der Hauch eines Staubkörnchens verunzierte die vollkommene Reinheit seiner weißen Seidenstrümpfe, nicht das winzigste Fältchen wagte es, auf der engen Kniehose zu erscheinen. Selbst sein schneeweißes Krawattentuch mit den komplizierten Falten eines perfekt geschlungenen Knotens à la Orientale war immer noch makellos.
Mitunter fragte sich Edward, ob alles an Durling nicht ein wenig zu vollkommen war.
„Durling. Kommt Ihr Abend zu einem Ende, oder machen Sie hier nur kurz Halt zwischen zwei Gesellschaften?“
„Letzteres, fürchte ich.“ Durlings abfällige Grimasse vermochte Edward nicht ganz zu überzeugen. „Ich habe sowohl Lady Pharquar als auch Mrs. Bentley versprochen vorbeizuschauen und bin noch bei keiner gewesen. Dachte mir, ich gönne mir hier einen Moment Ruhe. Dieses ganze Umherziehen macht einen schon manchmal recht müde.“
„Ich wundere mich, dass Sie es dennoch tun“, sagte Edward. „Immerhin stehen Sie kurz davor, den Bund fürs Leben zu schließen. Da ist es gewiss nicht vonnöten, an allen gesellschaftlichen Anlässen teilzunehmen.“
Durling lachte. „Wie wahr, und ich nehme auch an weniger teil als früher, aber es gefällt mir, auf dem Laufenden zu sein.“
Das glaube ich gern, dachte Edward. Durling war ein ziemliches Klatschmaul. Er ließ sich gern auf allen wichtigen Bällen sehen und gab noch lieber weiter, was er dort gesehen hatte – einer der Gründe, weswegen er ihn nie zum Freund haben könnte. Trotzdem war er es seiner Schwester schuldig, sich Mühe mit seinem zukünftigen Schwager zu geben.
Also lud er den Viscount ein, sich zu ihm zu setzen, und der nahm im Sessel ihm gegenüber Platz. „Wie ich sehe, ziehen Sie es heute vor, sich von den Massen fernzuhalten. Wahrscheinlich das Klügste.“
„Klugheit hat nichts damit zu tun. Ich war einfach nicht in der Stimmung.“ Edward lehnte sich zurück und überlegte einen Moment. „Sagen Sie, Durling. Ihre Verlobung mit Diana Hepworth – warum haben Sie die mir gegenüber nie erwähnt?“
Durling sah zögernd auf. „Ich nahm wohl an, Sie wüssten es schon.“
„Nein, wusste ich nicht. Warum hat sie die Verlobung gelöst?“
„Ist das wichtig?“
„Ja, doch.“
Durling zuckte die Achseln und gab dem Diener ein Zeichen. „Sie hatte ihre Gründe.“
„Macht es Ihnen etwas aus, mir diese Gründe zu verraten?“
„Ein wenig schon.“ Durling versuchte ein Lächeln, doch Edward kam es gezwungen vor. „Warum so neugierig?“
„Weil die Dame wieder in der Stadt ist und sich unsere Wege einige Male gekreuzt haben.“
„Auf romantische Art?“
„Ganz und gar nicht. Miss Hepworth ist nur als Anstandsdame für ihre Cousine hier. Und da eben jene Cousine sich eng mit Ellen angefreundet hat, treffen wir uns oft an denselben Orten.“
Als der Diener kam, bestellte Durling eine Flasche Cognac. „Hat Ellen Ihnen etwas über meine Beziehung mit Diana erzählt?“
„Nein. Ich denke nicht, sie ist sich überhaupt bewusst, dass es da eine gab.“
„Dann verstehe ich nicht, warum Sie das Bedürfnis haben, diese alte Geschichte aufzuwärmen.“
Und ich verstehe nicht, warum Sie so ängstlich darauf bedacht sind, kein Wort darüber zu verlieren, dachte Edward. „Aus reiner Neugier vermutlich. Immerhin war die Dame mit Ihnen verlobt, und nun sind Sie mit meiner Schwester verlobt. Ich denke nicht, dass es zu viel verlangt ist, wissen zu wollen, was damals geschah.“ Er bedachte Durling mit einem täuschend milden Blick. „Sie etwa?“
Der Diener brachte den Cognac und zwei Gläser.
„Möchten Sie mir Gesellschaft leisten?“, fragte Durling. „Ich bin sicher, dieser Tropfen wird nach Ihrem Geschmack sein.“
Edward nickte. „Danke. Ich sage nie Nein zu einem guten Cognac.“
Nachdem er eingeschenkt hatte, lehnte Durling sich scheinbar entspannt zurück, das eigene Glas in der Hand. „Miss Hepworth teilte mir mit, sie werde mich doch nicht heiraten, weil sie nicht mehr meine Gattin werden wollte“, begann er leichthin. „Sie sagte, sie habe den Wunsch, sich nach einer besseren Partie umzusehen – mit einem Mann höheren Ranges und größeren Vermögens.“
Edward runzelte die Stirn. „Das hat sie Ihnen gesagt?“
„Tatsächlich setzte sie mich in einem Brief davon in Kenntnis, den ich einen Tag vor der Hochzeit erhielt.“
„Gütiger Himmel. Was sagte sie, als Sie sie daraufhin aufsuchten?“
Durling schwenkte gelassen seinen Cognac im Glas. „Ich suchte sie nicht auf. Sie hatte mir ihre Absichten bereits mitgeteilt, warum sollte ich mir also noch irgendetwas von ihr sagen lassen?“
„Vielleicht, um ein Missverständnis auszuschließen.“
„Oh, ich hatte sie sehr gut verstanden.“
Nach kurzer Überlegung fuhr Edward fort: „Miss Hepworth stattete neulich meiner Mutter und Ellen einen Besuch ab. Sie war in Begleitung ihrer Tante und Cousine. Leider verlangte meine Mutter von ihnen, kaum hatte sie Miss Hepworths Identität erfahren, das Haus zu verlassen.“
„Wahrscheinlich das Klügste, was sie tun konnte“, meinte Durling. „Ich bezweifle sehr, dass Miss Hepworth etwas Freundliches über mich zu sagen gewusst hätte.“
„Warum glauben Sie, sie hätte über Sie geredet?“
„Weil ich die Dame kenne.“ Durling nahm einen tiefen Schluck. „Diana ist trotz ihrer scheinbar sanften Art ein sehr boshaftes Geschöpf. Als sie erfuhr, dass ich einigen Menschen verraten hatte, was zwischen uns vorgefallen war, beschuldigte sie mich, ihrem Ruf geschadet zu haben. Sie glaubt es selbst heute noch. Also denke ich nicht, dass sie es Ellen gönnt, in einer Ehe mit mir glücklich zu werden, oder ihr gut zureden würde, mich zu heiraten.“ Er stellte sein Glas auf den Tisch und fragte, ohne Edwards Blick zu begegnen: „Was hat Diana über mich gesagt?“
„Nichts. Meine Mutter warf sie und ihre Begleitung regelrecht hinaus, bevor es zu einem Gespräch kommen konnte. Heute bin ich bei Mrs. Mitchell gewesen, um mich für die Unhöflichkeit meiner Mutter zu entschuldigen und ihr einige Fragen zu stellen.“
Edward hatte den Eindruck, Durling sei blass geworden. „Und was sagte sie?“
„Wieder nichts. Sie weigerte sich, meine Fragen zu beantworten.“
„Was natürlich ihr gutes Recht war.“
„Zugegeben.“ Edward schien es fast, als wäre Durling erleichtert. „Allerdings wunderte es mich, dass sie ihre Meinung so schnell geändert hatte.“
„Ja? Kann man denn von Frauen etwas anderes erwarten? Was sie heute noch befürworten, bekämpfen sie morgen unerbittlich. Lassen Sie mich Ihnen aber etwas sagen, Garthdale. Zwischen mir und Diana mögen die Dinge nicht so gut gelaufen sein, doch das hat nichts mit meiner Beziehung zu Ihrer Schwester zu tun. Ich liebe Ellen und bin fest entschlossen, sie zu der glücklichsten Frau ganz Englands zu machen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ Durling hielt ihm die Hand hin.
Es gab keinen Grund, ihm nicht zu glauben, und so nahm Edward seine Hand. „Tun Sie das. Es wäre mir sehr unangenehm, meinen eigenen Schwager zum Duell zu fordern.“
Er sagte es mit einem Lächeln, und Durling lachte, es klang allerdings wieder gezwungen – und beiden Männern war das bewusst.
Bald darauf setzte der Viscount seine abendliche Runde fort. Edward blieb und dachte über das Gespräch mit seinem zukünftigen Schwager nach. Es war seltsam, wie sehr dessen Meinung über Diana Hepworth sich von seiner eigenen unterschied. Sein Eindruck von Diana ließ nicht den Schluss zu, dass sie boshaft oder rachsüchtig sein könnte. War sie vor vier Jahren anders gewesen? So gierig, dass ihr ein Viscount nicht genügt hatte?
Gewiss, Durling war nicht so reich wie manch anderer, doch der Grundbesitz seiner Familie war beträchtlich, und außerdem war er ein ausgesprochen gut aussehender Mann. Und dennoch sollte ein neunzehnjähriges Mädchen, das weder über Vermögen noch Titel verfügte, ihn abgewiesen haben? Und noch dazu, ohne genaue Gründe dafür anzugeben, obwohl der von Durling vorgebrachte Grund sie so sehr verdammte?
Deutete das auf ein schlechtes Gewissen hin? War Durlings Erklärung also die richtige?
Es ergab alles keinen Sinn, und Edward hatte das ungute Gefühl, dass ausgerechnet der Teil der Geschichte, den er nicht kannte, Licht in dieses Dunkel bringen würde. Wie sollte er allerdings die Wahrheit herausfinden? Wer kannte Diana Hepworth gut genug, um zu wissen, wie sie vor vier Jahren gewesen war?




13. KAPITEL
   
„Lord Garthdale“, verkündete der Butler. Im sonnenhellen Raum saßen zwei elegant gekleidete Damen, jede an ihrem Schreibtisch, und gingen ihre jeweiligen Listen durch.
„Vielen Dank, Cumberland. Lord Garthdale, was für eine schöne Überraschung.“ Mrs. Townley erhob sich, um ihn zu begrüßen.
Edward lächelte. „Ich kam zufällig vorbei und dachte, ich sehe einmal nach, wie die Hochzeitspläne vorangehen.“
„So gut, wie zu erwarten war“, erwiderte Mrs. Townley scheinbar betrübt. „Amanda ist sicher, dass ich etwas vergessen werde.“
„Wirklich, Mama, das habe ich nicht gesagt“, wehrte sich Amanda und stand ebenfalls auf. „Ich wies dich nur darauf hin, wie viele Einzelheiten bedacht werden müssen und dass man schnell einmal eine davon übersehen kann.“
„Glaube mir, meine Liebe, ich werde nichts übersehen.“
„Falls es Sie tröstet, Ellen macht ähnliche Qualen durch“, bemerkte Edward, als sie sich alle setzten. „Selbst wenn sie in die königliche Familie einheiraten würde, könnte sie sich nicht mehr so viel Arbeit machen.“
„Was für ein entsetzlicher Gedanke“, sagte Mrs. Townley zwinkernd. „Die Vorstellung, den Prinzregenten zum Schwiegersohn zu bekommen!“
„Ja, ich denke, manche Mutter würde die Hände ringen. Wobei mir etwas einfällt. Miss Townley, ich frage mich, ob Sie so freundlich wären, ein wenig mit mir in den Garten zu gehen. Es gibt da etwas, das ich auf Ellens Bitte hin mit Ihnen besprechen soll.“
Amanda, hübsch anzuschauen in ihrem blassgelben Musselinkleid, nickte bereitwillig. „Es ist mir eine Freude, Lord Garthdale.“
Der Garten hinter dem Stadthaus war sehr gepflegt, und die zahlreichen bunt blühenden Sommerblumen verliehen ihm einen besonderen Reiz, doch Edward schenkte ihm keine Beachtung. „Miss Townley, ich war nicht ganz ehrlich, als ich sagte, Ellen hätte mich geschickt.“
„Nein?“
„In Wirklichkeit wollte ich selbst mit Ihnen sprechen. Und zwar über Ihre Freundin Miss Hepworth.“
Amanda blieb abrupt stehen. „Über Diana?“
„Ja. Genauer gesagt, über ihre Beziehung zu Lord Durling.“ Als Amanda den Blick senkte, fragte Edward: „Sie reden nicht gern darüber?“
„Es geht nicht darum, ob ich es gern tue oder nicht. Ich bin nur überrascht, dass Sie ausgerechnet mich fragen möchten.“
„Ich frage Sie, weil ich weiß, Sie und Miss Hepworth sind befreundet, und weil ich etwas wissen muss.“
Amanda nickte zaghaft. „Was soll ich Ihnen sagen?“
„Hat sie sich sehr verändert seit damals vor vier Jahren?“
„Was für eine seltsame Frage, Mylord.“
„Vielleicht, aber ich habe gute Gründe dafür, glauben Sie mir. Lord Durling erklärte mir gestern Abend auf meine Frage hin, warum Miss Hepworth die Verlobung mit ihm löste.“
„Und? Haben Sie ihm nicht geglaubt?“
„Nein, obwohl es nicht wirklich einen Grund gibt, es nicht zu tun.“
Amanda senkte wieder den Blick, als sie sagte: „Haben Sie Diana die gleiche Frage gestellt?“
„Ich glaubte nicht, dass es viel Sinn hätte.“ Edward achtete darauf, nicht auf eine grüne Raupe zu treten, die langsam über den schmalen Weg kroch. „Wie es aussieht, hat sie außer Lord Durling niemandem ihre Gründe genannt. Und mit ihrem Schweigen hat sie der Gesellschaft erlaubt zu glauben, was immer sie wollte. Also dachte ich, Sie als ihre Freundin hätten vielleicht ihre Seite der Geschichte gehört.“
Amanda schüttelte den Kopf. „Diana vertraute sich mir nicht an, Lord Garthdale. Und sie kehrte auch sehr bald danach aufs Land zurück. Nur eins möchte ich klarstellen. Sie hätte Lord Durling nicht abgewiesen, weil sie eine bessere Partie machen wollte.“
Edward verlangsamte seinen Schritt. „Und doch ist es das, was Lord Durling behauptet.“
„Aber es ist nicht wahr“, sagte Amanda mit Nachdruck. „Diana würde niemals etwas tun, das einen Menschen verletzen könnte, der ihr viel bedeutet. Und ich weiß genau, Lord Durling bedeutete ihr sehr viel.“
Einen Moment war Edward in Gedanken versunken, dann sagte er: „Sie denken also, es stecke mehr dahinter, als Durling zugeben will.“
„Ich denke, dass Diana die Verlobung nicht gelöst hätte, wenn es nicht einen sehr triftigen Grund dafür gegeben hätte.“
Wieder wog Edward ihre Antwort ab und suchte sorgfältig die richtigen Worte, bevor er fragte: „Miss Townley, wäre Ellen Ihre Schwester, würden Sie wollen, dass sie Lord Durling heiratet?“
Amanda errötete heftig. „Mylord, ich weiß nicht …“
„Amanda, ich bitte Sie. Wenn es etwas gibt, das ich über Lord Durling wissen sollte, flehe ich Sie an, es mir jetzt zu sagen. Bevor es zu spät ist.“
Er sah den Aufruhr in ihren Augen und wusste, dass er seine Antwort schon bekommen hatte. „Ich verstehe. Also stimmt etwas nicht mit ihm.“
„Gehen Sie zu Diana, Mylord“, bat Amanda ihn. „Stellen Sie ihr die gleiche Frage. Ich bin sicher, sie wird Ihnen anvertrauen, was geschehen ist.“
„Ja, das werde ich tun.“ Er berührte freundlich ihre Wange und lächelte. „Machen Sie sich keine Sorgen, Amanda. Alles wird gut werden. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“
Edwards Ankunft brachte Diana vollkommen aus der Ruhe. Besonders, als er sie bat, mit ihm auszufahren, und weder ihre Tante noch Phoebe mit einschloss, begann sie zu fürchten, dass etwas geschehen sein musste.
Zu ihrer Überraschung hielt er nicht auf den Hyde Park zu. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber ich ziehe es vor, den Park um diese Tageszeit zu meiden“, erklärte er knapp.
Diana schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich macht es mir nichts aus. Um diese Zeit geht man nur dorthin, um zu sehen und gesehen zu werden, und mir liegt weder an dem einen noch an dem anderen.“
Nach einem flüchtigen Blick auf sie fragte er: „Fühlen Sie sich immer noch so unwohl in Gesellschaft?“
„Ein wenig. Obwohl die meisten Menschen wohl vergessen haben, was damals geschah, gibt es doch noch einige, die es wissen. Es gefällt mir nun mal nicht, verächtlich behandelt zu werden.“
„Ich verstehe nicht, warum Sie damals nicht eingeschritten sind“, sagte er, den Blick fest auf die Straße vor ihnen gerichtet. „Sie hätten irgendetwas zu Ihrer Verteidigung sagen können. Da Sie geschwiegen haben, mussten alle glauben, was Lord Durling ihnen weismachte.“
„Warum sollte ich es sie nicht glauben lassen?“
„Weil ich bezweifle, dass es die Wahrheit war.“ Edward begegnete ihrem Blick mit einer Eindringlichkeit, die Diana erzittern ließ. „Sie verwirren mich, Miss Hepworth. In der Gesellschaft hat man ein Bild von Ihnen, das überhaupt nicht zu dem passt, das Ihre Freunde und Ihre Familie von Ihnen zeichnen. Außerdem halte ich mich für einen recht guten Menschenkenner und glaube einfach nicht, was Lord Durling behauptet.“
Diana fiel es plötzlich schwer, ruhig zu atmen. In diesem Moment sah er sie an wie der Mann, mit dem sie morgens ausritt und der mit sanfter Stimme zu ihr sprach. Es berührte sie so sehr, dass sie den Blick abwenden musste.
„Ich habe Sie aufgebracht.“
„Nein. Ich dachte nur … an etwas.“ Verzweifelt versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen und sich zu wappnen für was auch immer kommen mochte.
„Gefällt es Ihrer Cousine in London?“, fragte Edward, plötzlich das Thema wechselnd.
Zutiefst erleichtert nickte Diana. „Ja, sehr sogar. Aber es ist auch nicht schwer, Phoebe zu erfreuen. Sie ist ein so liebes Mädchen und findet alles aufregend.“
„Hat sie sich schon in jemanden verliebt?“
„Sie scheint eine gewisse Vorliebe für einen jungen Mann zu haben.“
„Und ist er für sie geeignet?“
Diana lächelte. „Meine Tante glaubt es jedenfalls, obwohl sein finanzielles Auskommen nicht so gut ist, wie sie es sich gewünscht hätte. Andererseits ist die Saison ja noch nicht zu Ende. Phoebe wird andere Herren kennenlernen, die versuchen werden, ihr Herz zu gewinnen, und für die sie vielleicht größere Zuneigung empfinden wird.“
„Der junge Mann besitzt also kein großes Vermögen oder einen Titel, vermute ich.“
„Er ist ein jüngerer Sohn aus einer sehr guten Familie und dient zurzeit bei der Armee. Sobald er den Dienst quittiert hat, hofft er, eine Pfarrei zu bekommen.“
„Ein Pfarrer also? Würde Ihre Cousine denn das Leben als Gattin eines Geistlichen gefallen?“
Sie sah ihn erstaunt an. „Warum nicht? Phoebe hat keine besonderen Wünsche, solange sie nur ihren Mann liebt und er sie.“
„Würden Sie denn eine solche Verbindung gutheißen?“
„Wenn sie sich lieben, dann selbstverständlich“, antwortete Diana verwundert. „Warum nicht, Mylord?“
„Weil Sie eben sagten, Ihre Tante sähe sie lieber in einer Ehe, die ihr mehr zu bieten hätte. Möchten Sie denn nicht, dass Ihre Cousine Herrin eines schönen Hauses wird mit vielen Bediensteten, die jeden ihrer Wünsche erfüllen?“
Diana schüttelte den Kopf. „Nicht auf Kosten ihrer Liebe. Phoebe würde niemals mit einem Mann glücklich werden, für den sie nicht Liebe und Bewunderung empfinden könnte.“
„Sie würden ihr also nicht raten, darauf zu verzichten?“
„Niemals!“
Edward wandte den Blick wieder auf die Straße und blieb eine ganze Weile stumm. So lange, dass Diana ihn verstört ansah. „Habe ich etwas Falsches gesagt, Mylord?“
„Ganz und gar nicht.“ Er seufzte leise. „Sie haben nur meine Verwirrung verstärkt.“
Diana erwiderte nichts darauf. Sie hatte nicht die Absicht, ihn weiter aufzuklären. Stattdessen griff sie ein Thema auf, das keiner von beiden zu persönlich nehmen konnte. „Lord Garthdale, ich höre, Sie denken daran, eine Schule für die Kinder Ihrer Pächter einzurichten?“
Sein Erstaunen war offensichtlich. „Ja, das stimmt. Es gibt sonst keine Möglichkeit für sie, ihre Unwissenheit zu bekämpfen. Ich denke außerdem, es liegt in der Natur des Menschen, dazulernen zu wollen, ganz besonders Kinder, die für jede Art von Schulung im Allgemeinen aufnahmefähiger sind als Erwachsene.“
„Doch die Kosten einer solchen Schulung verhindert meist, dass diese Kinder in ihren Genuss kommen, nicht wahr? Oder ihre Eltern brauchen sie bei der Farmarbeit.“
„Ja.“
„Was haben Sie sich also überlegt, um diese Hindernisse aus dem Weg zu schaffen?“
Edward hatte nicht erwartet, dass Diana sich für dieses Projekt interessieren würde, und begann mit umso größerem Eifer, ihr seine Pläne auseinanderzusetzen. Zu seiner Verblüffung ging sie auf seine Erklärungen ein und machte sogar selbst Vorschläge. Ihr Wunsch, den Menschen zu helfen, die weniger vom Schicksal begünstigt wurden als sie, berührte Edward tief, und er war beeindruckt von ihrer Klugheit und Aufgeschlossenheit. Sie besaßen den gleichen Sinn für Humor, und Edward stellte nach einer Weile fest, dass er sich in ihrer Gesellschaft wohlfühlte.
Je länger er mit ihr zusammen war, desto mehr erinnerte sie ihn an Jenny. Und jetzt dachte er auch an das erste Mal, als er Diana gesehen hatte. Damals glaubte er, sie erinnere ihn an jemanden, und nun wusste er, an wen. Die Gemeinsamkeiten waren wirklich auffällig. Sowohl Diana als auch Jenny waren hoch gewachsen und schlank und sahen sich in der Gestalt verblüffend ähnlich. Beide besaßen dunkles Haar, allerdings kam Diana ohne einen Schleier aus, und er musste eingestehen, dass er sie gern betrachtete.
Da ihr Gespräch so angenehm dahinplätscherte, dachte Edward nicht daran, sie über ihre Vergangenheit auszufragen. Er griff nicht, wie eigentlich geplant, das Thema ihrer Beziehung zu Lord Durling auf und fragte sie auch nicht nach ihren Gründen für das Beenden der Verlobung. Zu seinem eigenen Erstaunen wurde ihm bewusst, dass er es deswegen nicht tat, weil er nicht ertragen konnte, wieder Angst und Unruhe in ihr zu wecken. Also bewegte sich das Gespräch ausschließlich um harmlose Dinge, die sie beide erfreuten und interessierten.
Nachdem er Diana wieder in der George Street abgesetzt hatte, musste er sich allerdings eingestehen, dass er keinen Schritt weitergekommen war. Er hatte ihr Fragen gestellt, aber nicht die, die ihm auf der Seele brannten, und die Antworten, die er erhielt, standen ganz und gar nicht in Einklang mit dem, was er erwartet hatte.
Nur eins konnte er mit Sicherheit sagen – jemand sagte hier nicht die Wahrheit. Diana Hepworth war nicht im Geringsten so, wie Lord Durling sie hinstellte. Sie war weder egozentrisch noch bösartig oder ehrgeizig. Dazu lag ihr das Wohl ihrer Mitmenschen zu sehr am Herzen. Da konnte es doch keinen Grund für Lord Durling geben, ein so falsches Bild von Diana zu zeichnen.
Es sei denn, er selbst hatte etwas zu verbergen.
Bald nachdem Diana nach Hause gekommen war, kehrte auch Phoebe von ihrer Ausfahrt mit Captain Wetherby zurück. Sie tänzelte mit roten Wangen und strahlenden Augen in den Salon. „Oh, ich bin so froh, dass ihr beide hier seid. Ich muss euch unbedingt von meinem Nachmittag erzählen.“
„Hat dir die Ausfahrt mit Captain Wetherby gefallen, mein Liebes?“, fragte Mrs. Mitchell.
„Sehr! Wir sind zum Hyde Park gefahren, und ich glaube, die halbe Welt muss auch da gewesen sein. Aber wisst ihr, was das Beste war?“ Phoebe ließ sich überschwänglich in einen Sessel fallen. „Dass wir beide endlich ganz allein miteinander reden konnten. Auf einer Gesellschaft oder einem Ball ist immer jemand in der Nähe, doch heute hatte ich ihn ganz für mich allein!“
Mrs. Mitchell schien weniger begeistert zu sein. „Ich hoffe, du hast ihn deine Begeisterung nicht zu sehr merken lassen.“
„Natürlich nicht! Du wärst sehr stolz auf mich gewesen, Tante Isabel. Ich war angemessen reserviert und habe weder gekichert, noch bin ich ständig rot geworden, obwohl wir die aufregendste Unterhaltung führten. Er hat mir alles über seine Familie in Kent erzählt und wie er dort aufgewachsen ist. Ich glaube, ich würde ihn gern einmal dort besuchen, so schön hat er es beschrieben. Besonders im Sommer muss es herrlich dort sein.“
„Kent ist ein sehr hübsches Fleckchen“, stimmte Mrs. Mitchell zu. „Was hat Captain Wetherby noch gesagt?“
„Dass es ihm leidtun wird, das Regiment zu verlassen, er sich aber darauf freut, eine Pfarrei in … oh, wie hat er es noch gleich genannt? Herrje, ich habe es völlig vergessen. Aber ich bin sicher, er wird ein wundervoller Vikar sein. Er ist ein so freundlicher, sanfter Mann, obwohl er einen richtig schneidigen Eindruck macht. Ach, er ist der wunderbarste Mann in ganz London!“
Ihre Tante lachte amüsiert. „Wie praktisch, da Diana mir sagte, du seist auf der Suche nach genau so einem Mann gewesen.“
Phoebe errötete. „Ich weiß nicht, ob ich mich in ihn verliebt habe. Ich mag ihn sehr gern, aber …“ Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Doch immer wenn er in meiner Nähe ist, kann ich nicht richtig atmen, und mir wird ganz schwindlig.“
„Ach, du meine Güte!“ Mrs. Mitchell unterdrückte schnell ein Lächeln. „Das sind recht eindeutige Zeichen, wenn du mich fragst. Sag mir bitte, ob der junge Mann dir seine Gefühle erörtert hat, nun da wir uns über deine sicher sind.“
„Er hat gesagt, dass er mich für das hübscheste Mädchen in ganz London hält“, antwortete Phoebe, erneut errötend. „Und dass er noch nie so für eine andere Frau empfunden hätte …“
Sie brach verlegen ab, und Mrs. Mitchell nickte. „Dann können wir wohl mit einem Antrag rechnen. Die Frage ist nur, ob du ihn annehmen willst, Phoebe. Immerhin ist er nur ein jüngerer Sohn, und als Geistlicher wird er nicht einmal ein eigenes Haus besitzen. Du wirst dort leben müssen, wo immer man ihn hinschickt.“
„Ich werde glücklich sein, dort zu sein, wo er ist“, meinte Phoebe leise. „Es ist mir lieber, er tut das, was er von Herzen gern tut, als etwas anderes, nur weil es seine Position von ihm verlangt.“
Ihre Tante lächelte zufrieden. „Dann denke ich, dass du mit deinem hübschen Captain sehr gut auskommen wirst, meine Liebe. Ich bin sehr froh für dich.“
Diana nahm später am Abend mit gemischten Gefühlen am Empfang der Oglethorpes teil. Gewiss freute sie sich darüber, dass Phoebe sich verliebt hatte und der Gentleman ihre Zuneigung erwiderte. Doch andererseits bedeutete das für sie selbst, dass ihre Zeit in London bald zu Ende sein würde – bald würde sie sich von Edward verabschieden müssen.
Es blieb ihr nichts anderes übrig, da sie ihn getäuscht hatte und sie nicht hoffen konnte, dass er ihr das jemals vergeben würde.
„Sie sehen verzagt aus, Diana. Nicht so glücklich über Ihre Rückkehr nach London?“
Diana zuckte leicht zusammen und straffte die Schultern, bevor sie sich zu dem Mann umwandte, der sie angesprochen hatte. „Lord Durling.“
„Schon gut, sehen Sie mich nicht so besorgt an“, beschwichtigte er sie. „Ich stehe nicht im Begriff, eine Szene zu machen. Aber ich hielt es für wichtig, mit Ihnen zu reden.“
„Ich habe Ihnen nichts zu sagen.“
„Nun, seit unserem letzten Plausch sprach ich mit meinem zukünftigen Schwager, und er scheint darüber zu grübeln, warum Sie seine Mutter aufsuchten.“
„Hat er denn behauptet, ich hätte ihm einen Grund zum Grübeln gegeben?“
„Sie vielleicht nicht, aber er fand das Verhalten seiner Mutter seltsam. Offenbar fragt er sich, warum sie eine solche Abneigung gegen Sie gefasst haben sollte.“
„Unsere Verlobung damals ist doch sicher Grund genug.“
„Mag sein“, gab Durling nach. „Er betonte, Sie und Ihre Tante hätten ihm nichts über mich gesagt.“
„Was wollen Sie dann also von mir?“
Er verzog die Lippen zu einem unangenehmen Lächeln. „Können Sie mir verübeln, dass ich sichergehen wollte, unsere Abmachung ist noch gültig?“
Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, um ihm das Lächeln vom Gesicht zu wischen. „Ihre Drohung ist unnötig, Lord Durling. Ich werde Phoebes Ruf nicht aufs Spiel setzen.“
„Das dachte ich mir schon“, meinte er zufrieden. „Wie ich höre, soll der junge Wetherby sich bald erklären. Sie müssen sehr froh sein.“
„Es ist noch zu früh, das zu sagen. Noch besteht keine Absprache zwischen ihnen.“
Woraufhin Durling sich spöttisch lächelnd vor ihr verbeugte. „Ich bin sicher, sie wird ihn für sich gewinnen. Sie ist ein liebes Kind. Ellen ist voll des Lobs für sie. Einen schönen Abend noch, meine Liebe.“
Diana wandte sich heftig ab und verließ den Raum. Warum konnte er sie nicht in Frieden lassen? Hatte er nicht schon genug Unheil in ihrem Leben angerichtet?
„Miss Hepworth, geht es Ihnen nicht gut?“
Edward!
Diana blieb stehen und bemühte sich, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. „Doch, es geht mir gut, Mylord. Vielen Dank.“
„Sie machen aber nicht den Eindruck.“ Er kam näher. „Ihre Wangen sind ganz gerötet. Offenbar das Ergebnis Ihres Gesprächs mit Lord Durling.“
Erstaunt sah sie ihn an. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Edward die kurze Unterhaltung beobachtet hatte. „Sie irren sich, Lord Garthdale. Lord Durling erkundigte sich lediglich nach meiner Cousine.“
„Ich wusste nicht, dass er Miss Lowden kennt.“
„Er weiß von ihr, da sie meine Verwandte ist.“
„Es ist Ihnen möglich, sich höflich miteinander zu unterhalten?“
„Im Großen und Ganzen“, sagte Diana ausweichend.
Ein Bekannter winkte Edward aus einiger Entfernung zu, und die ersten Klänge eines Kotillons wurden angestimmt. Edward seufzte. „Vergeben Sie mir, Miss Hepworth. Ich fürchte, meine Anwesenheit wird im Ballsaal verlangt.“
Diana neigte leicht den Kopf. „Selbstverständlich. Bitte lassen Sie sich nicht von mir aufhalten.“ Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln und ging weiter, während sie sich insgeheim für ihre unvernünftige Eifersucht und Enttäuschung tadelte.
Er hätte es nicht so eilig gehabt fortzukommen, wenn du Jenny gewesen wärst, sagte sie sich gereizt. Er wäre bei dir geblieben und hätte mit dir gelacht und dich wahrscheinlich auch zu einem Tanz aufgefordert.
Wie völlig albern von ihr, so zu denken, da sie ja Jenny war. Aber Edward wusste das nicht. Zwar war er sehr freundlich zu ihr – Diana –, gab ihr jedoch keinen Grund zu denken, er hege besondere Zuneigung zu ihr. Ihr hingegen fiel es mit jedem Tag schwerer, ihre Gefühle für ihn zu verbergen.
Also blieb ihr nur eins zu tun – sie musste London verlassen. Auch als Jenny durfte sie ihm nicht mehr begegnen, weil sie es nicht über sich brachte, ihn noch länger zu täuschen. Sollte er je die Wahrheit erfahren, könnte er sogar bereit sein, die Geschichten zu glauben, die Lord Durling verbreitete. Die Vorstellung war unerträglich.
Nein, es war Zeit, alles zu einem Ende zu bringen. Jenny musste aus Edwards Leben verschwinden.




14. KAPITEL
   
Obwohl am nächsten Morgen die Sonne hell strahlte, kam es Diana so vor, als hinge eine düstere Wolke über ihr. Die ganze Nacht über hatte sie versucht, eine Lösung für ihr Dilemma zu finden, aber ohne Erfolg.
Heute wollte sie zum letzten Mal mit Edward ausreiten. Wenn sie geglaubt hätte, es könnte einen Ausweg geben, wäre sie hoffnungsvoller gewesen. Doch keiner ihrer Einfälle war sicher genug. Sie hatte überlegt, mit Captain Wetherby zu sprechen und ihm alles zu erklären. Würde er ihr allerdings glauben? Waren seine Gefühle für Phoebe stark genug, um ihr selbst dann zu vertrauen, wenn boshafte Gerüchte gegen sie in die Welt gesetzt wurden?
Vielleicht ja, aber konnte sie das Risiko eingehen? Nein, auf keinen Fall. Ihr Entschluss war richtig – sie musste ihr Geheimnis für sich behalten.
Edward sollte heute nicht erfahren, dass es ihr letztes Treffen war, weil er versuchen könnte, sie umzustimmen. Der Himmel wusste, über wie wenig Willensstärke sie schon jetzt verfügte. Sie durfte ihre Entschlossenheit nicht gefährden.
Sobald Phoebe sich verlobt hat, kann ich London verlassen, dachte Diana. Sie würde nach Whitley zurückkehren und ihre Zeit mit Edward ein Leben lang in Erinnerung behalten.
Sie war tief in Gedanken versunken, und so verging eine Weile, bevor ihr bewusst wurde, dass sie immer noch allein im Park war. Verwundert zügelte sie die Stute und blickte sich um. Einige wenige Reiter konnte sie weiter entfernt ausmachen, doch keiner von ihnen war Edward. Hatte er beschlossen, nicht zu kommen?
Hatte er die Wahrheit über sie erraten?
In der kurzen Zeit, bis sie endlich sich nähernden Hufschlag vernahm, gingen ihr so viele erschreckende Möglichkeiten durch den Kopf, dass ihre Stimme leicht zitterte, als sie ihn begrüßte. „Edward! Ich dachte, Sie kommen nicht.“
Er machte vor ihr Halt. „Verzeihen Sie mir, Jenny, aber ich erhielt einen ungewöhnlichen Brief, bevor ich das Haus verließ. Das hat mich leider ein wenig aufgehalten.“
Seine Stimme hatte besorgt geklungen. „Nichts Ernstes, hoffe ich“, sagte sie.
„Ich weiß es nicht. Die Verfasserin ist eine junge Dame, die ich nicht sehr gut kenne, doch habe ich keinen Grund, ihre Integrität anzuzweifeln. Die Frage ist nur, gebe ich darauf eine Antwort?“
„Verlangt der Brief denn eine Antwort?“
„Ja, insofern, als sie mich bittet, mich wegen einer Angelegenheit von größter Bedeutung treffen zu dürfen.“
„Warum sollten Sie nicht, wenn Sie keinen Grund haben, ihr zu misstrauen?“
Edward seufzte. „Ich habe Ihnen nichts davon gesagt, Jenny, weil ich unsere Zeit nicht mit solchen Dingen verschwenden wollte. Aber nach diesem Brief wäre mir Ihr Rat sehr willkommen. Da Sie nicht in die Sache verwickelt sind, können Sie sie mit klarem Kopf beurteilen.“
„Ist es etwas Persönliches?“, fragte sie zögernd.
„Es geht um meine Familie und betrifft wohl vor allem meine Schwester.“
Diana wurde blass. Hatte er doch etwas über Lord Durling erfahren?
„Vergeben Sie meine Neugier“, brachte sie behutsam hervor, „aber von wem ist der Brief?“
„Von einer jungen Dame, die erst kürzlich nach London gekommen ist. Ich denke nicht, dass Sie sie kennen.“
„Nein, aber vielleicht kennt meine Tante sie.“ Unruhe stieg in ihr auf.
Edward nickte. „Die junge Dame heißt Phoebe Lowden.“
Einen Moment brachte Diana kein Wort heraus. Phoebe hatte ihm einen Brief geschrieben? Was um Himmels willen war ihr nur eingefallen? Bemüht, das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken, sagte Diana: „Möchten Sie mir nicht erklären, worum es geht?“
Edward gab ihr einen schnellen Überblick über die Situation, beschrieb kurz Diana Hepworth und deren frühere Beziehung mit Lord Durling und fügte hinzu, dass besagter Mann jetzt mit seiner Schwester verlobt war.
„Ich denke, Miss Lowden weiß, was ihre Tante mir mitteilen wollte“, schloss er, „und hält es für wichtig genug, um mit mir in Verbindung zu treten.“
Diana war nicht zum ersten Mal sehr froh über den dichten Schleier. „Hat Miss Lowden Ihnen gesagt, wann sie Sie sprechen möchte?“
„Sie bat mich, heute um drei Uhr zum Haus ihrer Tante zu kommen.“
Drei Uhr. Ihre Tante hatte sich mit einer Freundin zum Tee verabredet, und sie selbst hatte sich vorgenommen, mit Amanda Einkäufe zu machen. Phoebe war nicht bereit gewesen, sie zu begleiten, und jetzt wusste sie auch, warum nicht. Sie wollte Edward allein treffen, weil sie die Absicht hatte, ihm die Wahrheit über Durling zu sagen. In ihrem Wunsch, Ellen vor dieser Heirat zu schützen, war sie bereit, alle möglichen Folgen zu missachten.
Was für ein unglaublich dickköpfiges – und mutiges – Kind!
„Denken Sie, ich sollte zu ihr gehen?“
Obwohl sich alles in ihr gegen die Antwort sträubte, war es doch die einzig vernünftige. „Natürlich. Es ist offensichtlich, dass die junge Dame Ihnen etwas Wichtiges sagen möchte.“
„Aber warum wendet sie sich damit an mich und nicht Miss Hepworth selbst?“
„Vielleicht besitzt Miss Hepworth nicht dieselbe Information“, antwortete Diana hilflos. Es war ein seltsames Gefühl, von sich in der dritten Person zu sprechen.
Edward schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte die jüngere Cousine mehr wissen als die ältere? Besonders da es doch um Lord Durling und seine Verlobung mit Miss Hepworth geht.“
Diana bewegte sich unbehaglich in ihrem Sattel. Was konnte sie schon darauf antworten, das ihre Lage nicht gefährdete? Sie durfte nicht vergessen, dass sie angeblich eine Fremde war, und musste als solche antworten.
„Wäre es möglich, dass Miss Hepworth gar nichts von dem Brief ihrer Cousine an Sie weiß?“
„Sie meinen, Miss Lowden könnte mir etwas sagen wollen, das Miss Hepworth mir verheimlichen möchte?“ Edward überlegte kurz. „Das könnte ich mir schon eher vorstellen. Die beiden Frauen stehen sich sehr nahe. Sollte Miss Hepworth nicht zu Hause sein, wenn ich vorspreche, werde ich wissen, dass Miss Lowden auf eigene Faust handelt.“
Diana atmete tief ein. Sie spielte Edward eine Rolle vor, denn sie gab vor, nicht zu wissen, wer Diana Hepworth war. Sie leugnete ebenfalls, etwas von der ganzen Geschichte zu wissen, und verstrickte sich nur noch tiefer in Lügen und Täuschung. Jetzt konnte sie nicht mehr vorgeben, keine Betrügerin zu sein.
„Was Sie auch tun möchten in Bezug auf Miss Hepworth und ihre Cousine, Edward, es wird das Richtige sein“, versicherte sie ihm leise und legte die Hand auf seinen Arm. Sie war ihm so nah, dass sie den Duft nach Seife und Tabak wahrnahm, der von ihm ausging. Sie würde ihn nie vergessen. „Ich möchte Ihnen nur raten, sich von Ihrem Gewissen leiten zu lassen. Die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen, und manchmal ist es gut, sich anzuhören, was die anderen sagen wollen.“
„Natürlich werde ich tun, was ich für richtig halte, aber … warum habe ich das Gefühl, Sie wollen sich verabschieden, Jenny?“
Sein Blick lag eindringlich auf ihr, und sie konnte ihn nicht anlügen. „Weil es so ist. Wir wussten doch, dass die Zeit kommen würde, da ich gehen müsste.“
„Aber nicht so bald. Sicher muss es nicht schon jetzt sein.“
„Ich möchte wieder nach Hause zurück“, sagte sie, bemüht, sich ihren Kummer nicht anmerken zu lassen. „Zu meinem Leben, nach Wh… nach Hause.“ Lieber Himmel, fast hätte sie sich verraten! „Zwar habe ich meinen Aufenthalt in London genossen, es ist allerdings kein Ort, an dem ich mich wirklich wohlfühle.“
Er schien in seiner Bestürzung nicht zu wissen, was er darauf erwidern sollte, und es traf Diana zutiefst, zu wissen, dass sie allein für diesen Kummer verantwortlich war.
„Ich habe Sie schon einmal gefragt, Jenny, wenn auch vergeblich, aber ich werde Sie wieder fragen“, sagte er leise. „Wollen Sie nicht den Schleier für mich lüften? Darf ich nicht wenigstens ein einziges Mal Ihr Gesicht sehen?“
Dianas Augen füllten sich mit Tränen. „Ich glaube, der geheimnisvolle Schleier hat Sie verzaubert, Edward. Mein Gesicht ist nicht außergewöhnlich, versichere ich Ihnen.“
„Vielleicht nicht, aber es ist nicht nur das Gesicht einer Dame, das sie zu etwas Besonderem macht.“ Er lenkte sein Pferd etwas näher und griff nach Dianas Hand. „Es ist die Dame selbst und alles, was sie umgibt.“ Zu ihrem Erstaunen streifte er ihr den Handschuh ab, hielt ihre Hand an die Lippen und küsste sie auf die weiche Innenfläche.
Die Geste war so intim, dass Diana am ganzen Leib zu zittern begann. Ihr Herz klopfte schneller, als er sie ansah, und sie ein inniges Gefühl in seinen Augen las, das er nicht zu verbergen suchte. Trotzdem hätte sie nie mit den folgenden Worten gerechnet.
„Heiraten Sie mich, Jenny.“
Sie schnappte ungläubig nach Luft. „Sie heiraten?“
„Ja. Ich kann in wenigen Tagen eine Sonderlizenz auftreiben. Nur Ihren Namen brauche ich – Ihren echten Namen.“
„Aber Ihre Familie, Ihre Mutter …“
„Wir brauchen ihnen nichts zu sagen, bevor wir verheiratet sind. Sobald Sie meine Frau sind, wird niemand es wagen, sich zwischen uns zu stellen.“
Seine Frau!
Die Versuchung war so groß, dass Diana die Lippen zusammenpressen musste, um nicht laut Ja zu rufen. Edward wollte sie heiraten. Er hatte sie tatsächlich gebeten, seine Frau zu werden, ohne zu wissen, wer sie war, und obwohl er sich klar darüber sein musste, dass sie ein Geheimnis hatte. Einen unendlichen unvernünftigen Moment lang war sie versucht, ihm nachzugeben.
Aber es war unmöglich. Sie durfte ihn nicht so täuschen. Nicht, wenn es vorher so viel zu erklären gab. „Ich kann nicht, Edward.“
„Doch, Jenny, Sie können. Es ist mir gleichgültig, was Sie getan haben oder was die Leute von Ihnen halten. Ich möchte Sie zu meiner Frau machen. Sagen Sie, dass Sie auch etwas für mich empfinden“, flüsterte er eindringlich. „Sagen Sie mir, dass Sie mir am liebsten mit Ja antworten würden, was immer die Folgen sein mögen!“
„Ich möchte ja“, gab sie zu. „Aber Sie wissen, ich kann nicht, Edward.“
„Nein, ich weiß nur, Sie wollen nicht, Jenny. Das ist ein großer Unterschied. Ich weiß aber auch, dass es keinen Zweck hat, Sie zu bedrängen. Es muss Ihre Entscheidung sein, und Sie sollen sie aus freien Stücken treffen. Deswegen gebe ich Ihnen die Zeit, die Sie brauchen. Ich werde so lange auf Ihre Antwort warten, wie nötig ist.“
„Edward …“
„Ich werde warten“, wiederholte er sanft, „bis Sie mir sagen, ich brauche es nicht länger zu tun. Doch bis dahin wird es keine andere Frau in meinem Leben geben.“
Diana schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Sie war überwältigt von der Zuneigung, die er ihr bewies. Aber so viel durfte sie nicht von ihm verlangen. „Sie sollen nicht warten, Edward. Es wäre nicht gerecht …“
„Dass ich nicht die Gelegenheit hatte, um Sie zu werben, das ist nicht gerecht“, unterbrach er sie leise. „Es ist nicht gerecht, dass Sie mir nicht die Möglichkeit gaben, Sie so kennenzulernen, wie ich es gewollt hätte.“
„Aber Sie sind es Ihrer Familie schuldig, eine Frau zu finden.“
„Ich habe sie gefunden. Sie weigert sich nur.“ Er zog ihr wieder den Handschuh an und schloss die Knöpfe mit großer Sorgfalt. „Ich werde weiterhin jeden Morgen herkommen. Sollten Sie sich doch für mich entscheiden, brauchen Sie sich nur zu mir zu gesellen. Wenn nicht, schicken Sie mir Ihren Schleier.“
Diana blinzelte verblüfft. „Meinen Schleier?“
„Ja. Das wird das Zeichen für mich sein, dass Sie mich nicht mehr sehen wollen und es aus ist zwischen uns. Bis ich von Ihnen höre, wird es keine andere Frau in meinem Leben geben. Das ist die Wahrheit, Jenny. Und jetzt gehen Sie, und mögen es nur wenige Tage sein, bis wir uns wiedersehen.“
Edward ritt als Erster weiter, und Diana gab sich nicht die Mühe vorzugeben, es mache ihr nichts aus. Sie blieb an derselben Stelle und sah ihm sehnsüchtig nach, bis er außer Sichtweite war. Noch immer konnte sie es nicht fassen, dass er sie gebeten hatte, seine Frau zu werden – und dass sie ihn tatsächlich hatte gehen lassen.
Kaum war sie wieder zu Hause, machte Diana sich auf die Suche nach Phoebe. Sie fand ihre Cousine im Frühstückszimmer, wo sie bedrückt in ihre Tasse blickte.
„Phoebe, wir müssen miteinander reden“, sagte Diana ohne Einleitung.
Erschrocken über ihren brüsken Ton sah Phoebe auf. „Diana. Was ist geschehen?“
Diana schickte den Diener mit einem Nicken hinaus und wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Warum hast du Lord Garthdale einen Brief geschickt, in dem du ihn bittest, dich hier aufzusuchen?“
Phoebe wurde blass. „Wie hast du das herausgefunden?“
„Das ist nicht wichtig. Was in aller Welt hat dich dazu verleitet, so etwas zu tun?“
„Aber wie …“
„Phoebe!“
„Na schön. Ich musste einfach!“ Ihre Unterlippe zitterte leicht. „Ich wusste, du würdest ihm nichts sagen, und konnte einfach nicht zulassen, dass du Lady Ellen mir zuliebe opferst.“
„Ich habe dir doch erklärt, was für dich auf dem Spiel steht.“
„Ja, aber was ist das im Vergleich zu dem, was für Lady Ellen auf dem Spiel steht?“, rief Phoebe. „Ich hatte auch eine Entscheidung zu treffen, Diana. Ich musste überlegen, ob Lady Ellen die Wahrheit über Lord Durling erfahren soll, bevor es zu spät für sie ist. Und mir wurde klar, ich kann nicht mit dem Wissen leben, dass sie leiden muss, damit ich mich gut verheiraten kann. Welche Freude könnte ich an meiner Ehe haben, wenn ich mir überlege, was ihr bevorsteht?“
„Oh Phoebe.“ Diana setzte sich müde auf einen Stuhl. „Ich kann dich ja gut verstehen, aber solltest du etwas tun, das die Hochzeit mit Lord Durling verhindert, wird er dich leiden lassen. Er wird deine Hoffnung auf eine Ehe mit Captain Wetherby zerstören.“
„Wenn Captain Wetherby solchen Dingen über mich Glauben schenkt“, sagte Phoebe leise, „ist er meiner Liebe nicht wert.“
„Aber er wird nicht wissen können, dass es Lügen sind!“
„Doch. Er braucht nur zu mir zu kommen und mich zu fragen. Und wenn er mich liebt, dann wird er das auch tun. Lady Ellen ist meine Freundin, Diana, und ich lasse nicht zu, dass ihr wehgetan wird. Nicht, solange es in meiner Hand liegt, das zu verhindern. Lass mich, Diana. Bitte. Lass mich mit Lord Garthdale sprechen. Wir wissen nicht einmal, ob er mir glauben wird. Aber ich muss es versuchen.“
Diana seufzte tief. „Oh Phoebe, du bist wirklich ein guter Mensch. Da du darauf bestehst, gebe ich nach. Doch hier hört dein Anteil an der ganzen Sache auf. Wenn Lord Garthdale die Wahrheit erfahren soll, dann nicht von dir.“
„Aber du hast eben gesagt …“
„Es ist nur recht, dass ich es bin, die mit ihm spricht. Ich werde dich aus allem heraushalten. Und falls jemand nachfragen sollte, war ich diejenige, die indiskret wurde. Wenn wir Glück haben, gewinnen wir so ein wenig Zeit.“
Diana war nicht sehr glücklich darüber, Lord Garthdale am Nachmittag wiederzusehen. Teils weil sie wusste, dass die Begegnung sie aufwühlen würde, teils weil sie davon überzeugt war, ihrer Cousine keinen guten Dienst damit zu erweisen.
Kurz nach Mittag begab sie sich ins Speisezimmer, konnte aber keinen Bissen hinunterbekommen. Ruhelos kehrte sie wieder in den Salon zurück und ging auf und ab, während sie überlegte, was sie Edward sagen sollte. Sie war immer noch in Gedanken, als Jiggins Miss Townley ankündigte.
Amanda! Diana hatte in der Aufregung ihre Verabredung völlig vergessen. Und in knapp fünfzehn Minuten würde Edward kommen!
„Danke, Jiggins, führen Sie Miss Townley bitte herauf.“
Amanda brauchte nur einen Blick auf ihre Freundin zu werfen, um zu begreifen, dass etwas sie bedrückte. „Was ist geschehen, Diana?“
„Du meinst, weil ich noch nicht umgekleidet bin?“
„Nein, ich meine, du siehst aus, als hättest du eine schlimme Nachricht erhalten und wüsstest nicht, wie du es mir mitteilen sollst.“
Diana verzog das Gesicht zu einem schwachen Lächeln. „Du bist sehr viel scharfsinniger als vor vier Jahren, Amanda. Entschuldige bitte, aber ich vergaß ganz, dass wir verabredet waren.“
„Mach dir deswegen keine Gedanken. Was ist passiert? Irgendetwas hat dich doch aufgebracht.“
„Ja, aber ich weiß nicht, ob ich jetzt darüber reden kann. Es ist eine recht komplizierte Angelegenheit.“
„Geht sie dich persönlich an?“
„Ja, aber auch andere.“
„Ich verstehe.“ Amanda überlegte kurz und setzte sich auf das Sofa. „Vielleicht ist es ganz gut, dass es so gekommen ist. Denn auch ich habe schon lange vor, etwas mit dir zu besprechen. Ich wusste nur nicht, ob ich es wirklich tun sollte.“
„Amanda, entschuldige“, sagte Diana bestürzt. „Ich war so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, dass ich nichts gemerkt habe.“ Sie setzte sich neben ihre Freundin. „Es hat hoffentlich nichts mit Lord Eastcliffe zu tun.“
„Lieber Himmel, nein“, versicherte Amanda ihr. „In der Hinsicht läuft alles gut. Aber da gibt es etwas, das ich dir schon sagen möchte, seit du wieder in London bist. Und nach Lord Garthdales Besuch gestern …“
„Lord Garthdale war bei dir?“
Amanda nickte. „Er behauptete zwar, er wolle sich erkundigen, wie die Vorbereitungen für die Hochzeit liefen, aber das war nicht der wahre Grund für seinen Besuch. Er wollte mich etwas fragen.“
„Ja?“
„Über dich und deine Verlobung mit Lord Durling.“
Insgeheim hatte Diana nichts anderes erwartet. „Was wollte er wissen?“
„Bevor ich es dir sage …“ Amanda hielt kurz inne und kaute auf der Unterlippe, bevor sie fortfuhr: „Erinnerst du dich an den Abend bei uns, als ich dir erklären wollte, warum ich aufhörte, dir zu schreiben?“
„Ja, natürlich.“
„Nun, es war nicht, weil Mama es von mir verlangt hat. Nachdem ich im Winter von meinem Besuch bei meiner Tante Hester zurückkam, wurde ich gleich von mehreren Gentlemen umworben, die mich in der Vergangenheit keines Blickes gewürdigt hatten.“ Sie holte tief Luft, als wolle sie sich Mut machen. „Einer von ihnen war Lord Durling.“




15. KAPITEL
   
„Lord Durling?“ Ein Schauder lief Diana über den Rücken. „Das ist wirklich eine Überraschung.“
„Ich gebe es nicht gern zu, aber ich ermutigte ihn“, antwortete Amanda kleinlaut. „Er war so charmant, und seine Aufmerksamkeiten schmeichelten mir.“
Diana nickte verständnisvoll. Auch sie hatte sich am Anfang von Lord Durlings Charme täuschen lassen. „Allerdings ist nichts daraus geworden, wie wir sehen.“
„Nein, weil ich herausfand …“ Sie schluckte unruhig. „Es fällt mir so schwer, es zu sagen. Lord Durling hatte eine Jagdgesellschaft nach Chipping Park eingeladen. Meine Eltern und ich befanden uns auch unter den Gästen. In der Woche davor war Lord Durling sehr aufmerksam zu mir gewesen, und ich glaube, Mama rechnete sogar mit einem Antrag. Das Fürchterliche ist, dass ich ihn vielleicht sogar angenommen hätte, wenn nicht …“
Wieder hielt sie inne, und Dianas Unbehagen wuchs. „Was ist passiert, Amanda?“
„Es war am ersten Abend. Ich hatte den Speisesalon verlassen und wollte auf mein Zimmer zurückkehren, verirrte mich jedoch irgendwie. Chipping Park ist ein riesiges Haus.“
„Ja, so sagt man.“
„Ich muss die falsche Richtung eingeschlagen haben und fand mich in einem Gang wieder, den ich nicht erkannte. Also machte ich kehrt und blieb stehen, als ich plötzlich Stimmen hörte.“
„Wessen Stimmen?“
„Lord Durlings Stimme und die eines jungen Mädchens. Ich glaube, es muss ein Mädchen aus dem Dorf gewesen sein, das in der Küche aushelfen sollte. Aber sie verdiente nicht …“
Als Amanda die Augen schloss, klopfte Dianas Herz schneller. „Was hast du gehört, Amanda?“
„Ich bringe es kaum über die Lippen. Selbst nach so langer Zeit nicht.“ Zögernd sah Amanda auf. „Er schlug sie, Diana. Und sie flehte ihn an, er möge aufhören. Aber er schlug sie wieder und wieder ins Gesicht und sagte, wenn sie es irgendjemandem verraten würde …“ Amanda brach ab und versuchte, sich zu fassen. „Es war das Fürchterlichste, was ich je erlebt habe.“
Diana spürte kalten Schweiß auf ihrer Stirn. „Was geschah dann?“
„Ich bin nicht sicher. Ich war so erschrocken, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Und ich fürchtete, er würde mich entdecken.“
„Was geschah mit dem armen Mädchen?“
„Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht wiedergesehen. Als ich die Haushälterin nach ihr fragte, sah sie mich nur verständnislos an. Ich wusste ja auch nicht, wer das Mädchen war. Ihr Gesicht hatte ich nicht sehen können und Lord Durling hatte sie nicht beim Namen genannt. Vielleicht wusste die Haushälterin wirklich nicht, von wem ich sprach. Allerdings vermute ich, dass sie lediglich vorzog, den Mund zu halten. Vielleicht wussten alle Bediensteten, wie er war.“
Mit leicht zitternden Beinen trat Diana ans Fenster. Also stimmte es. Lord Durlings Verhalten ihr gegenüber stellte keinen Einzelfall dar. Er war ein gewalttätiger Mann, der seinen Ärger oft an hilflosen Frauen ausließ. Sie presste die Hand auf den Magen, um gegen die Übelkeit anzugehen, die in ihr aufstieg. Amandas Geschichte hatte in ihr Erinnerungen an damals geweckt, den Schmerz, das Entsetzen, die Angst.
In diesem Moment wusste sie genau, was sie tun musste.
„Hast du außer mir jemandem gesagt, was damals geschah?“
„Nein, ich konnte es nicht. Mama sah mir an, dass es mir nicht gut ging, und schon am nächsten Morgen reisten wir ab. Später in London teilte ich Lord Durling nur knapp mit, dass ich ihn nicht wiedersehen wollte.“
„Er muss sehr erstaunt gewesen sein über deinen plötzlichen Sinneswandel.“
„Sicher, doch er beharrte zum Glück nicht länger. Mama war verwundert, aber ich brachte es einfach nicht über mich, mich ihr anzuvertrauen. Zum Glück lernte ich bald darauf John kennen.“
„Hast du es ihm erzählt?“
Amanda schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Nur du weißt es, Diana.“
„Und deswegen hörtest du auf, mir zu schreiben?“
Heftige Röte stieg Amanda in die Wangen. „Ich hatte das Gefühl, mich dir gegenüber sehr unredlich benommen zu haben, weil ich mich von dem Mann hofieren ließ, mit dem du verlobt gewesen warst“, flüsterte sie. „Und dann fragte ich mich, ob ich in jener Nacht etwas entdeckt hatte, das du entweder nicht wusstest oder niemandem verraten wolltest.“
„Du meinst seine gewalttätige Natur?“
„Wusstest du davon?“
„Ja. Das war der Grund, weshalb ich mich von ihm trennte.“
„Aber du hast nichts gesagt!“
„Ebenso wenig wie du.“
Amanda errötete wieder. „Wie hast du es herausgefunden? Hat er auch eine Dienerin in London geschlagen?“
„Nein.“ Diana senkte kurz den Blick und sah dann entschlossen auf. „Erinnerst du dich an die blauen Flecken in meinem Gesicht?“
Ihre Freundin konnte sie einen Moment nur verständnislos anstarren. Als ihr dann bewusst wurde, was Diana ihr klarzumachen versuchte, wurde sie leichenblass. „Oh nein! Oh lieber Gott, nein! Das kann er dir unmöglich angetan haben!“
„Doch. Und bis auf meine Tante und Cousine bist du die Einzige, die es weiß.“
Das erwies sich als zu viel für Amanda. Sie brach in Tränen aus. „Oh Diana, warum hast du mir nichts gesagt? Du hast nie auch nur ein Wort gesagt!“
„Ich war damals in einer fürchterlichen Verfassung, Amanda, und konnte einfach nicht.“
„Aber …“ Amanda suchte in ihrem Retikül nach einem Taschentuch. „Als Lord Durling all diese gemeinen Dinge über dich verbreitete, wusste ich nicht … was ich denken sollte. Es ergab keinen Sinn. Du bist nicht so. Und er war reich und gut aussehend und eine großartige Partie.“
„Das ist auch jetzt noch so“, warf Diana ein. „Lady Garthdale hält es für ein großes Glück, dass ihre Tochter ihn heiraten wird. Ich muss dich noch um etwas bitten, Amanda. Und ich würde es nicht tun, wenn es nicht so wichtig wäre. Könntest du dich bereit erklären, Lord Garthdale von jener Nacht in Lord Durlings Haus zu erzählen?“
Amanda schrak zusammen. „Oh Diana, ich weiß nicht. Ich hatte nicht vor …“
„Deine Aussage ist vielleicht die einzige Möglichkeit, Lady Ellen vor einer Ehe mit diesem Ungeheuer zu bewahren“, fuhr Diana eindringlich fort. „Ich möchte Lord Garthdale von Lord Durlings Grausamkeit in Kenntnis setzen, und ich bin auch entschlossen, es zu tun. Aber dann steht mein Wort gegen das Lord Durlings. Edw… Lord Garthdale wird mir vielleicht nicht glauben. Wenn du allerdings meine Behauptung unterstützt, könnte es ihn eher überzeugen, dass ich die Wahrheit sage, und so die Hochzeit mit Lady Ellen verhindern. Wir müssen es versuchen, Amanda. Es führt kein Weg daran vorbei.“
Einige Augenblicke war Amanda still und zupfte nur unruhig an dem Taschentuch in ihren Händen, während Diana atemlos abwartete. Amandas Antwort war von großer, vielleicht entscheidender Bedeutung für das, was sie gleich tun wollte.
Schließlich nickte Amanda. „Ja, ich werde mit ihm sprechen, wenn es nötig sein sollte. Ich werde alles tun, um Lady Ellen vor diesem Mann zu schützen. Ich hätte schon viel früher etwas sagen sollen, aber ich hoffe, dass ich schließlich auch ohne dich den Mut gefunden hätte, etwas gegen diese Ehe zu unternehmen.“ Sie atmete tief ein und schenkte Diana ein kleines Lächeln. „Und es ist mir im Grunde egal, was Lord Durling tun wird. Schon bald bin ich die Countess of Eastcliffe, und ich bin mir ganz sicher, dass John keine von Lord Durlings Lügen glauben wird!“
„Danke, Amanda.“ Diana umarmte sie voller Zuneigung. „Ich zähle auf dich.“
Diana schwankte zwischen Furcht und Vorfreude, während sie auf Edwards Ankunft wartete. Jeden Moment würde er da sein. Sie wusste nicht, wie oft sie in den letzten fünf Minuten auf die Uhr geschaut hatte.
Es hatte ihr wehgetan, sich Amandas Geschichte anzuhören, doch sie war froh, alles erfahren zu haben. Jetzt gab es eine weitere Zeugin, die Lord Durlings Brutalität bestätigen konnte. Jetzt konnte er endlich als der Lügner entlarvt werden, der er war. Wenn Edward erfuhr, was für ein Mann sein zukünftiger Schwager wirklich war, würde er die Heirat mit seiner Schwester verbieten.
Endlich war es drei. Beim letzten Uhrschlag klopfte Jiggins an und öffnete die Tür. „Lord Garthdale, Miss.“
„Danke, Jiggins. Seien Sie so gut und bringen Sie uns die Karaffe mit dem Sherry und zwei Gläser, ja?“
Der Butler verbeugte sich und zog sich zurück.
Diana nahm allen Mut zusammen und begrüßte den Mann, den sie liebte, mit einem freundlichen Lächeln. „Guten Tag, Lord Garthdale.“
„Miss Hepworth.“ Edward sah sich suchend im Raum um und hob erstaunt die Augenbrauen. „Vergeben Sie mir, aber ich glaubte, Miss Lowden wünschte mich zu sehen.“
„Das stimmt auch, aber es hat im letzten Moment eine Änderung unserer Pläne gegeben. Danke, Jiggins, das wäre alles.“ Diana wartete, bis Jiggins die Tür erreicht hatte. „Bitte sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden.“
„Sehr wohl, Miss.“
Nachdem er gegangen war, wandte sie sich an Edward. „Wären Sie so freundlich, uns einzuschenken?“
„Wie Sie wünschen.“
Diana lächelte. „Zweifellos werden Sie es ungewöhnlich finden, dass eine Dame am frühen Nachmittag bereits Sherry zu sich nimmt. Doch Sie werden mich verstehen, sobald ich mit Ihnen gesprochen habe.“
Edward öffnete die Karaffe. „Sie beunruhigen mich.“
„Ich fürchte, Sie werden erstaunt, vielleicht sogar entsetzt sein und sicher auch wütend.“
Er reichte ihr ein Glas Sherry. „Alles das im Laufe eines kurzen Besuchs?“
„Ja. Weil es das Wohl eines Menschen angeht, den Sie lieben.“
Damit hatte Diana seine volle Aufmerksamkeit gewonnen.
„Sie empfangen mich ganz allein, Miss Hepworth“, stellte er fest. „Soll ich aus der Abwesenheit Ihrer Tante schließen, dass sie nichts von unserem Treffen weiß?“
„Meine Tante weiß in der Tat nichts davon, Mylord, doch sie hätte es auch nicht verhindert, wenn sie es gewusst hätte. Sie ist nicht hier, weil ich sie nicht benachrichtigen konnte. Phoebe andererseits weiß natürlich Bescheid, auch darüber, was ich Ihnen sagen möchte. Nur fand ich es besser für alle, Sie und ich besprechen die Angelegenheit allein miteinander.“
„Ich verstehe.“ Edward neigte den Kopf, obwohl er nicht aussah, als wäre ihm etwas klar geworden. „Dann sagen Sie mir am besten so schnell wie möglich, was Sie glauben, mir sagen zu müssen.“
Diana nahm einen Schluck Sherry und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. „An dem Tag, an dem wir Ihre Mutter besuchten, geschah es, um sie über gewisse Dinge aufzuklären.“
„Dinge, die Mrs. Mitchell mir dann später allerdings nicht mehr mitteilen wollte?“
„Ja.“ Diana wich seinem Blick nicht aus.
„Gehe ich also recht in der Annahme, dass das alles etwas mit Ihnen und Lord Durling zu tun hat – und dem Grund, weshalb Sie ihn schließlich nicht heiraten wollten?“
Sie nickte. „Ich denke, ich muss Ihnen jetzt verraten, was wirklich passierte, da mein Grund, die Verbindung zu lösen, nicht das Geringste mit dem zu tun hat, was Lord Durling Ihnen weismachen will.“
„Davon bin ich überzeugt, Miss Hepworth.“ Edward schritt zum Kamin und stützte einen Arm auf den Sims. „Was mich verblüfft, ist, dass Sie so lange damit warteten, mir die Wahrheit zu sagen.“
Ohne sich ihre Überraschung anmerken zu lassen, fragte sie: „Woher wollen Sie wissen, dass nicht Lord Durling die Wahrheit sagt?“
„Weil Sie nicht zu den Frauen gehören, die größeren Wert auf materielle Werte legen als auf die Liebe.“ Seine Stimme war sanft. „Das Gespräch, in dem wir über die Zukunft Ihrer Cousine sprachen, erwies sich als äußerst erhellend. Es bestätigte meinen Glauben, dass die Gerüchte um Sie überhaupt nicht zu der Frau passten, die ich ein wenig kennengelernt hatte. Andererseits konnte ich nicht verstehen, aus welchem anderen Grund Sie die Verlobung hätten lösen sollen.“
Jetzt war wieder der Moment gekommen, den sie so fürchtete. Es fiel ihr jedes Mal schwer, darüber zu sprechen, doch sie straffte die Schultern und begann mutig: „Ich war sehr jung, als ich Lord Durlings Antrag annahm, Mylord. Das klingt vielleicht wie eine Ausflucht, um zu rechtfertigen, dass ich mir keine Zeit nahm, ihn vorher besser kennenzulernen. Aber meistens wird eine Hochzeit so schnell vorangetrieben. Ich bezweifle, ob viele Menschen sich besonders gut kennen, bevor sie an den Altar treten.“
„Diese Frage habe ich mir auch schon oft gestellt“, bemerkte Edward mit einem Lächeln. „Bitte fahren Sie fort.“
„Ich glaubte, verliebt zu sein. Sein Charme und sein gutes Aussehen hatten mich verzaubert. Und ich bedaure, zugeben zu müssen, dass es mir schmeichelte, von einem Mann umworben zu werden, der einen Titel besaß und so hoch angesehen war.“
„Bis jetzt haben Sie nichts gesagt, dessen Sie sich schämen müssten. Die meisten Frauen machen keinen Hehl daraus, dass es ihnen vor allem um den Rang ihres Zukünftigen geht. Sie glaubten wenigstens, in ihn verliebt zu sein.“
Diana lächelte wehmütig. „Ja, aber nach allem, was passiert ist, kann ich mir nicht mehr vorstellen, je zärtliche Gefühle für ihn empfunden zu haben.“
„Was geschah, dass Sie Ihre Meinung änderten?“
Sie zögerte nur kurz. „Lord Durling und ich hatten während eines Gesprächs eine Meinungsverschiedenheit. Ich beging den Fehler zu lachen. Daran nahm er wohl Anstoß, und er zeigte mir sein Missfallen, indem er mich so hart schlug, dass ich stürzte.“
„Was?“ Edward erstarrte. „Und was sagte er dann?“
„Nichts. Er sah mich nur an, als erwarte er, ich würde etwas sagen. Was ich aber natürlich nicht tat, weil ich zu entsetzt war, zu …“ Diana schluckte mühsam, zwang sich jedoch fortzufahren. „Das nächste Mal sah ich ihn zwei Tage vor der Hochzeit wieder. Ich hatte mich nicht dazu durchringen können, ihn vorher in meine Nähe zu lassen. Während dieser Zeit versuchte ich, mir klarzumachen, was er getan hatte, aber ich war vollkommen verwirrt. Es ergab keinen Sinn für mich. Und das tut es bis heute nicht.“
Edward stellte sein Glas auf den Kaminsims. „Hat er sich für seine Handlung entschuldigt? Hat er auf irgendeine Weise angeboten, sein Vergehen wiedergutzumachen?“
„Nein. Er benahm sich, als wäre nichts geschehen. Und er wollte für nichts die Schuld auf sich nehmen.“
„Er leugnete, Sie geschlagen zu haben?“, fragte Edward fassungslos.
„Ja. Und er war entsetzt, dass ich ihn dessen beschuldigte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Man hatte mich nicht davor gewarnt, ein Gentleman könnte sich so benehmen.“ Diana sah Edward eindringlich an. „Es war gerade dieses hartnäckige Leugnen und natürlich auch seine Gewalttätigkeit, die mich davon überzeugten, dass ich ihn unmöglich heiraten konnte. Ich vertraute ihm nicht mehr, und ich hatte fürchterliche Angst, ich würde ein Leben lang seine Misshandlungen hinnehmen müssen, wenn ich es doch tat.“
Ganz offensichtlich war ihre Beichte mehr, als Edward erwartet hatte. „Mir fehlen die Worte, Miss Hepworth. Und es fällt mir schwer zu glauben, dass ein Mann wie Durling zu einer solchen Schandtat fähig sein könnte.“
Sie sah ihn besorgt an. Bedeutete das, er glaubte ihr nicht?
„Haben Sie niemandem verraten, was geschah?“, wollte er wissen.
„Nur meiner Tante. Ich war damals erst neunzehn Jahre alt, Lord Garthdale, und in jeder Hinsicht sehr naiv. Auch ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Gentleman so etwas …“
„Kein Gentleman würde so etwas tun“, unterbrach er sie grimmig. „Ich behaupte nicht, Durling gut zu kennen, allerdings ist mir nie zu Ohren gekommen, er neige zur Gewalttätigkeit. Vielleicht gerät er leicht in Wut, aber das passiert mir auch gelegentlich. Davon jedoch darauf zu schließen, er könne eine hilflose Frau schlagen und nicht einmal Reue darüber empfinden …“ Er brach ab und begann, gereizt auf und ab zu gehen. „Hatte es sichtbare Zeichen einer Verletzung gegeben?“
„Ist das wichtig?“, fragte sie überrascht.
„Wenn es Abschürfungen oder blaue Flecken gab, würde das auf eine Misshandlung hinweisen und Ihren Worten Glaubwürdigkeit verleihen.“
„Es gab Blutergüsse“, sagte sie leise. „Ich wies Lord Durling darauf hin, doch er beschuldigte mich, sie mir selbst zugefügt zu haben. Natürlich versehentlich. Er meinte, ich sei wohl gegen eine Tür gelaufen.“
„Also selbst als Sie ihn mit den Beweisen für seine Untat konfrontierten, leugnete er sie.“
„Ja. Und damit machte er mir etwas bewusst. Wenn ich gegenüber anderen Menschen behaupten würde, er habe mich misshandelt, würde er es sicherlich leugnen.“
„Und deswegen haben Sie geschwiegen.“
„Ja, deswegen. Und weil ich Angst vor ihm hatte.“
Eine ganze Weile blieb Edward schweigsam, und Diana ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um zu überlegen. Er wog gegeneinander ab, was er von Durling wusste und was er von ihr wusste, um zu entscheiden, für wessen Seite er sich entscheiden sollte. Darum ging es hier ja auch. Um ihre Glaubwürdigkeit oder die eines hoch angesehenen Mitglieds des Adels.
„Lord Garthdale“, sagte sie leise. „Ich weiß, ich rede von einem Mann, der Ihr Freund sein mag und vielleicht bald zu Ihrer Familie gehören wird. Und gewiss würde ich es nicht tun, wenn ich nicht glaubte, dass er eine Gefahr für Ihre Schwester sein könnte. Ein Mann, der eine Frau schlägt, kann es auch wieder tun, und ich weiß, dass er es getan hat. Denn ich bin nicht die einzige Frau, die Lord Durling misshandelt hat.“
Edward runzelte die Stirn. „Haben Sie Beweise für das, was Sie behaupten?“
„Ja. Es gibt die Aussage einer jungen Frau, deren Wort ich vertraue.“
„Wären Sie bereit, mir zu verraten, wer sie ist und was sie bezeugen kann?“
Sie nickte. „Diese Frau war auf Lord Durlings Landsitz eingeladen. Eines Abends wurde sie zufällig Zeugin, wie Lord Durling eines der jungen Dienstmädchen schlug. Er bemerkte nicht, dass man ihn beobachtete, während er das arme Mädchen misshandelte. Und wenn es nötig ist, wird Amanda Townley es Ihnen persönlich bestätigen.“
„Amanda?“, rief er verblüfft.
„Ja. Ich denke, auch frühere Dienstboten Lord Durlings könnten dazu überredet werden, uns mitzuteilen, was sie über ihn wissen.“
Wieder verfiel Edward in Schweigen. Schließlich sah er auf, heißen Zorn in den Augen. „Ist es das, was Miss Lowden mir sagen wollte?“
„Ja. Phoebe hat die Wahrheit über Lord Durling erst jetzt erfahren. Sie war entsetzt und meinte, Sie hätten ein Recht darauf, informiert zu werden. Die Sicherheit Ihrer Schwester liegt ihr sehr am Herzen.“
„Ihnen nicht?“
Es war nur zu verständlich, dass seine Stimme kühl klang. Diana begegnete seinem Blick bedrückt. „Doch, natürlich, Mylord. Deswegen gingen meine Tante und ich ja ursprünglich zu Ihrer Mutter. Wir hatten gehofft, Sie auf Lord Durlings … Untauglichkeit aufmerksam machen zu können. Leider erfuhr er von unserem Besuch und teilte mir mit, dass er nicht zögern werde, Phoebes Ruf zu ruinieren, wenn ich es wagte, etwas zu sagen.“ Sie hob unbewusst das Kinn. „Ihre Schwester ist mir sehr sympathisch, Lord Garthdale, aber ich liebe Phoebe. Ich muss an ihre Zukunft denken, weil ich nicht die Macht besitze, sie vor Lord Durling zu beschützen.“
„So wie auch niemand Sie vor vier Jahren beschützte?“, fragte er leise.
Diana nickte. „Ja. Mich konnte keiner vor ihm schützen.“
Er ballte wütend die Hände zu Fäusten. „Ich kann es kaum fassen. Ein Mann, dem ich meine Freundschaft angeboten habe, der mein Schwager geworden wäre … ist nichts mehr als ein Feigling, der unschuldige Frauen schlägt und bedroht.“ Er griff nach seinem Glas und leerte es. „Die Hochzeit wird natürlich nicht stattfinden.“
Die Erleichterung war so groß, dass Diana ein wenig schwindlig wurde und sie sich am nächsten Tisch abstützte. „Lady Garthdale wird nicht erfreut sein.“
„Nein, und auch Ellen wird am Boden zerstört sein, aber das soll nicht Ihr Problem sein. Ich werde mich persönlich um Lord Durling kümmern. Machen Sie sich bitte keine Sorgen um Miss Lowden. Seine Drohungen werden ihr nichts anhaben können. Vertrauen Sie mir.“ Er stellte das Glas auf den Sims zurück. „Ich muss Ihnen danken, Miss Hepworth, und werde ewig in Ihrer Schuld stehen. Natürlich kann ich nur ahnen, wie schwer es für Sie gewesen sein muss, mir Ihr Geheimnis zu enthüllen. Doch falls es ein Trost für Sie ist, möchte ich Ihnen versichern, dass Sie mit Ihrem Mut einer jungen Frau ein Leben voller Kummer und Pein erspart haben.“
Verlegen kämpfte Diana gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen an. „Das ist alles, was ich wollte, Lord Garthdale.“
„Das glaube ich Ihnen.“ Er sah sie auf eine Weise an, die ihr den Atem nahm. „Wie es scheint, sind Sie sogar noch bewundernswerter, als ich geglaubt habe, Miss Hepworth.“ Er nahm ihre Hand und führte sie langsam an die Lippen. „Sie ließen es zu, dass die Gesellschaft Sie geißelte, statt die Wahrheit bekannt zu machen, und Sie behielten ihr Schweigen bei, um Ihrer Cousine zu helfen.“
„Jeder versucht die Menschen zu beschützen, die ihm lieb sind“, erwiderte sie leise. „Tun Sie nicht genau dasselbe für Ihre Familie?“
Er lächelte. „Wahrscheinlich schon. Noch eine letzte Frage, Miss Hepworth. Teilten Sie Lord Durling in einem Brief mit, Sie gedächten, ihn nicht zu heiraten?“
„Natürlich nicht. Ich habe ihn am Tag vor der Hochzeit aufgesucht, um es ihm zu sagen. Sosehr ich den Mann verabscheute, hätte ich doch niemals Zuflucht zu einer so feigen Lösung genommen.“
„Das dachte ich mir schon“, sagte Edward grimmig. „Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich muss mich dringend um einige wichtige Dinge kümmern.“
„Natürlich. Ich hoffe, Sie halten mich auf dem Laufenden.“
„Wenn Sie es wünschen.“
„Ja, bitte.“
Er verbeugte sich und ging, und plötzlich kam der Raum Diana so viel leerer vor. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da sank sie erschöpft in einen Sessel und fragte sich beklommen, ob sie wirklich alles zum Guten gewendet oder, ganz im Gegenteil, die Büchse der Pandora geöffnet hatte.




16. KAPITEL
   
Edward wusste, sein Treffen mit Lord Durling würde nicht angenehm verlaufen. Es war nicht das erste Mal, dass er es mit einem Feigling zu tun bekam, und er wusste, wie sich solche Männer verhielten. Wenn man sie mit ihren Verbrechen konfrontierte, fanden sie Ausreden jeder Art und verzerrten die Wahrheit zu ihren Gunsten. Edward glaubte nicht, dass Durling anders handeln würde.
Aus diesem Grund besorgte er sich vor dem Treffen Informationen über Durlings Hintergrund, die Dianas Vermutungen bestätigten. Als er ihn in einer Nachricht aufforderte, ihn drei Tage später aufzusuchen, besaß er alle nötigen Fakten.
Durling kam pünktlich. Man führte ihn in die Bibliothek, wo Edward an seinem Schreibtisch saß, ein Glas Portwein vor sich.
„Guten Abend, Garthdale“, grüßte Durling ihn mit seiner gewohnten Leutseligkeit.
Edward stand nicht auf. „Durling.“ Jetzt, da er die Wahrheit kannte, fiel es ihm schwer, die Höflichkeit zu wahren. Er musste sich nur vorstellen, wie er gegen Diana die Hand erhoben hatte, und heiße Wut stieg in ihm auf. „Ich werde keine Zeit mit hohlen Nettigkeiten verschwenden. Neuigkeiten von sehr beunruhigender Natur sind mir zu Ohren gekommen, und da sie mit Ihnen zu tun haben, hielt ich ein privates Gespräch zwischen uns beiden für das Beste.“
Durlings Lächeln verschwand. „Worum geht es?“
„Um Ihre Beziehung zu Diana Hepworth. Und die Tatsache, dass ich Ihnen nicht mehr erlaube, meine Schwester zu heiraten.“
„Was zum …“ Tiefe Röte überzog Durlings Wangen. „Was für Lügen hat sie Ihnen aufgetischt?“
„Ich halte sie für keine Lügnerin. Miss Hepworth verriet mir, was sich vor vier Jahren wirklich zwischen Ihnen abspielte.“
„Was Sie nicht sagen! Was für einen Unsinn behauptet sie jetzt wieder?“
„Dass Sie sie geschlagen haben und es dann leugneten.“
Durling sah ihn angemessen entsetzt an. „Und Sie glauben ihr? Ich habe Ihnen doch gesagt, sie will sich rächen. Sie will mich leiden sehen, obwohl sie es war, die damals die Verlobung löste!“
Wenn auch widerwillig, musste Edward zugeben, dass Durling ein ausgezeichneter Lügner war. „Wie ich schon erwähnte, will ich keine Zeit verschwenden, und das werde ich auch nicht tun. Miss Hepworth erzählte mir nicht nur von ihrer schmerzhaften Erfahrung mit Ihnen, Durling, sondern riet mir auch, einen weiteren Fall von Misshandlung zu untersuchen, der auf Ihrem Landsitz stattgefunden hat. Um Ihnen jede Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, habe ich mir die Freiheit genommen, das Schicksal mehrerer junger Frauen zu untersuchen, die den Dienst bei Ihnen verließen oder weggeschickt wurden. Besonders interessant waren die Berichte von Miss Mary Withers und Miss Flora Delphin.“
Durling wurde wieder rot. „Und Sie würden zwei Frauen glauben, die ich entlassen musste, weil sie mich bestahlen?“
„Ach, ist es das, was Sie ihnen vorwerfen? Wie dem auch sei, in keinem Fall gab es Ihnen das Recht, besagte Dienstmädchen zu schlagen.“
„Sie ergreifen die Partei dieser Diebinnen?“, fragte Durling gehässig.
Edward zuckte die Achseln. „Selbstverständlich. Vergessen Sie nicht die Aussage Miss Hepworths und die Ergebnisse meiner eigenen Untersuchung. Sie sollen auch wissen, dass Miss Hepworth mich nur widerwillig einweihte. Wie es scheint, haben Sie ihr gedroht, den Ruf ihrer Cousine genauso zu zerstören wie damals den ihren. Aber ich rate Ihnen dringend davon ab, Durling“, fügte er mit täuschend sanfter Stimme hinzu. „Wenn ich Sie wäre, würde ich vielmehr Vorkehrungen treffen, London so bald wie möglich zu verlassen.“
„London verlassen?“, wiederholte Durling ungläubig. „Sie belieben zu scherzen.“
„Keineswegs. Es gibt noch eine weitere Aussage gegen Sie – von einer Person, die ich kenne und der ich unbesehen vertraue. Und sie versichert mir, Sie hätten auf Ihrem Landsitz ein junges Dienstmädchen fast zu Tode geprügelt. Sie sind ein Feigling, Durling. Ich müsste wahnsinnig sein, Ellen zu erlauben, Sie zu heiraten.“
Schweiß stand Lord Durling auf der Stirn. „Haben Sie Ellen davon erzählt?“
„Nein, aber schon morgen muss sie es erfahren. Sie und die übrigen Mitglieder meiner Familie haben ein Recht darauf, zu wissen, warum ich die Hochzeit verbieten werde. Außerdem bin ich entschlossen, Miss Hepworths Namen von allen Zweifeln reinzuwaschen, also werde ich dafür sorgen, dass Gerechtigkeit geübt wird.“
Durling erblasste. „Was meinen Sie damit? Wollen Sie öffentlich machen, was sie sagt? Die Gesellschaft soll es erfahren?“
„Eine junge Frau hat wegen Ihrer Lügen gelitten, Sir. Ich sehe keinen Grund, dem kein Ende zu bereiten.“
„Aber damit ruinieren Sie mich!“
„Die gerechte Strafe für Ihr schändliches Benehmen, Mann! Wer weiß, wie vielen unschuldigen Frauen Sie geschadet haben.“
Es gab nichts, das Durling darauf erwidern könnte, und er wusste das. Sein eben noch vor Wut gerötetes Gesicht war jetzt leichenblass, und er brach in Schweiß aus. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Gleich darauf kam ein Mann herein, den Edward engagiert hatte.
„Sie wissen, was Sie zu tun haben“, sagte er zu ihm. „Seien Sie diskret, aber lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Ich will wissen, wo er hingeht und mit wem er spricht. Ich vermute, er wird London spät heute Abend oder morgen sehr früh verlassen. Sorgen Sie dafür, dass er es tut. Und nehmen Sie sich jede Hilfe, die Sie brauchen.“
Der Mann nickte und ging. Edward schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein und dachte über Durlings Verhalten nach. Jetzt hatte er nicht mehr den geringsten Zweifel an seiner Schuld. Der Viscount hatte sich nicht entschuldigt, sondern nur versucht, Diana zu belasten. Aber das konnte ihm nicht gelingen. Die Dame besaß größeren Mut und Anstand als Durling je haben würde.
Edward trat ans Fenster und überlegte. Diana Hepworth war eine bemerkenswerte Frau – ehrlich und loyal den Menschen gegenüber, die sie liebte, und bereit, für deren Wohl zu kämpfen. Sie war eine Frau, die er lieben könnte, wenn Jenny nicht wäre.
Bald schon verbreitete sich die Nachricht von Lord Durlings unerklärlicher Abreise aus London, so wie auch die wahren Gründe für seinen Bruch mit Diana Hepworth vor vier Jahren allmählich die Runde machten. Einige Tage war von kaum etwas anderem die Rede in den Salons der guten Gesellschaft, und obwohl niemand Einzelheiten nannte, wurde es doch allgemein bekannt, dass die alleinige Schuld Lord Durling traf.
Diana wurde wieder mit offenen Armen in die Gesellschaft aufgenommen. Eine Weile schien es ihr so, als wäre jeder begierig darauf, ihre Bekanntschaft zu machen. Mrs. Mitchell betrachtete die Entwicklung mit Belustigung und nur allzu verständlicher Genugtuung.
„Nun wird dich nichts drängen, nach Whitley zurückzueilen“, sagte sie zufrieden. „Du kannst hierbleiben und dich um deine Zukunft kümmern, jetzt da für Phoebe gesorgt ist.“ Mrs. Mitchell lächelte ihrer jüngeren Nichte zu. „Du siehst so glücklich aus, meine Liebe.“
Phoebe lachte. „Warum auch nicht? Der wunderbarste Mann in ganz London hat mich gebeten, ihn zu heiraten, Dianas Ruf ist endlich wiederhergestellt und Lady Ellen ist nicht mehr mit diesem Unhold verlobt. Mehr kann ich mir nicht wünschen.“
„In der Tat“, stimmte Mrs. Mitchell zu, betrachtete Diana aber nachdenklich. „Was ist mit dir und Lord Garthdale, meine Liebe? Glaubst du, er wird dir seine Gefühle offenbaren?“
„Lord Garthdale hat ein tendre für Diana?“, rief Phoebe begeistert. „Warum hat mir das niemand gesagt?“
„Weil es nicht so ist“, beschwichtigte Diana sie. „Ich empfinde sehr viel für Lord Garthdale, und ich weiß, er mag und respektiert mich, allerdings habe ich guten Grund anzunehmen, dass sein Herz bereits vergeben ist.“
Phoebe war fassungslos. „Lord Garthdale ist verliebt? Aber warum hat Lady Ellen mir nichts davon gesagt?“
„Möglicherweise weiß sie es nicht. Also darfst du ihr auch nichts verraten, Phoebe. Es ist eine Verbindung, die Lord Garthdale nicht bekannt machen möchte.“
Das fand eindeutig nicht Phoebes Einverständnis. „Es ist schon sehr ärgerlich, eine so erfreuliche Nachricht zu wissen und sie mit niemandem teilen zu können. Ich werde natürlich nichts verraten, aber es tut mir leid, dass er eine andere Frau liebt, Diana. Er weiß nicht, was ihm entgeht. Am liebsten würde ich ihm das sagen.“
„Ach, ich weiß nicht, Phoebe“, meinte Diana schmunzelnd. „Du wärst vielleicht überrascht, wie nett du die Dame fändest, wenn du die Gelegenheit hättest, sie kennenzulernen.“
Amanda Townleys Hochzeit mit dem Earl of Eastcliffe bot eine willkommene Abwechslung für alle. Amanda sah atemberaubend schön aus in ihrer eleganten Robe aus weißer Spitze über schimmerndem Satin, mit den Blumen im Haar und dem glücklichen Lächeln einer verliebten Frau auf den Lippen. Sie würde in der Tat eine großartige Countess of Eastcliffe abgeben. Diana freute sich sehr für ihre liebe Freundin.
Zu ihrer Überraschung genoss sie den Tag mehr, als sie erwartet hatte. Jetzt, da sie wieder überall so angesehen war wie vor ihrer unglücklichen Verbindung mit Lord Durling, gab es keinen Grund für sie, die bescheidene Anstandsdame zu spielen. Sie war begehrt wie noch nie, immer wieder baten die Gentlemen sie um einen Tanz und überschütteten sie mit schmeichelhaften Komplimenten. Erstaunlich, wie sehr das Schicksal umgeschlagen war.
„Sie sehen sehr zufrieden aus, Diana“, meinte Edward, der auf der Hochzeitsfeier mit zwei Champagnergläsern in der Hand auf sie zukam. „Und, wenn ich das sagen darf, außerordentlich reizend.“
Diana nahm das Glas, das er ihr reichte, an, und hoffte, dass er ihr Erröten der Aufregung des Tages zuschrieb. „Vielen Dank, Mylord, Sie sind sehr freundlich.“
Seit sie Edward die Wahrheit gesagt hatte, behandelte er sie wie eine gute Freundin. Er hatte um ihre Erlaubnis gebeten, sie beim Vornamen zu nennen, wenn sie allein waren, und Diana war nur zu glücklich gewesen, eine ähnliche Vertrautheit mit ihm zu genießen wie als Jenny. Nun verging kaum ein Tag, an dem er nicht in der George Street vorbeikam und sie besuchte. Manchmal fuhr er mit ihr und Phoebe aus, ein anderes Mal saß er mit ihr und ihrer Tante im Salon, und sie unterhielten sich. Doch bei jeder Gelegenheit wurde Diana atemlos vor Aufregung, sobald er in ihrer Nähe war. Sie hoffte nur, es gelang ihr, ihre Gefühle zu verbergen.
Vielen fiel die enge Freundschaft der beiden auf. Jeder wusste, dass sie oft zusammen waren. Und doch war nicht bekannt, ob er um sie anhalten wollte, und er gab auch niemandem einen Grund zu glauben, er werde es bald tun. Das Gerücht machte die Runde, es gebe eine andere Frau in seinem Leben. Da allerdings auch dafür keine Hinweise existierten, fand man sich damit ab, dass die Beziehung zwischen Lord Garthdale und Miss Hepworth ein Rätsel darstellte.
„Genießen Sie den Tag?“, fragte Edward nun.
Diana fächelte sich gelassen Luft zu. „Sehr. Amanda sieht so glücklich aus. Und ich bin froh, das miterleben zu können. Allerdings genieße ich in der letzten Zeit jeden meiner gesellschaftlichen Ausflüge. Und ich bin mir wohl bewusst, Edward, dass ich das nur Ihnen zu verdanken habe.“
„Mir?“
„Selbstverständlich. Sie sind es doch, der meinen guten Ruf wiederhergestellt hat. Ich weiß nicht, wie viele Menschen auf mich zugekommen sind und mir ihr Bedauern darüber ausgedrückt haben, was vor vier Jahren geschah. Und Tante Isabel ist außer sich vor Freude. Jeden Tag werden wir zu unzähligen Veranstaltungen geladen.“ Sie beugte sich näher zu ihm. „Ich wusste, dass Sie hoch angesehen sind, Edward, aber ich hatte nicht damit gerechnet, es könnte so schnell wieder alles in Ordnung kommen.“
Er musste lachen, und die Zufriedenheit war ihm deutlich anzumerken. „Das Geheimnis liegt darin, zu wissen, mit wem man zuerst spricht. Danach geht es wie der Blitz.“ Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, räusperte er sich verlegen. „Diana, wollen Sie ein wenig mit mir spazieren gehen? Ich möchte mit Ihnen reden.“
„Aber natürlich“, sagte sie verwundert.
Er begleitete sie zum Garten, der in seiner ganzen sommerlichen Pracht blühte, und obwohl sie über mehrere Themen sprachen, war Diana sicher, dass Edward noch nicht erwähnt hatte, was er wirklich mit ihr besprechen wollte.
Als sie sich über eine Rose beugte und ihren Duft einatmete, blieb Edward stehen und sagte: „Diana, wir sind Freunde geworden in den letzten Wochen, nicht wahr?“
Sie richtete sich langsam auf. Ihr Herz klopfte schneller, so eindringlich sah er sie an. „Natürlich, Edward. Ich hoffe es sehr.“
„Ich auch. Und deswegen möchte ich nicht, dass Sie meine Worte missverstehen.“
„Nein, sicher nicht.“
„Nun, ich bin mir da nicht so sicher, weil es … Es gibt da etwas, was Sie nicht wissen, wovon Sie aber vielleicht gehört haben. In jedem Fall hindert es mich daran, Ihnen den Dank zu schenken, den Sie wirklich verdienen.“
Sie war erstaunt. „Ich erwarte nichts von Ihnen, Edward. Warum denken Sie …“
„Nein, Diana, bitte lassen Sie mich sagen, was gesagt werden muss“, unterbrach er sie sanft. „Ich möchte nicht, dass Sie gering von mir denken, denn Sie sind eine wirklich außergewöhnliche Frau. Obwohl Sie in den vergangenen vier Jahren viel Unangenehmes erlebt haben, hat es Sie nicht verbittert. Sie meiden die Leute nicht, die Sie damals abwiesen, und hatten nicht einmal über Lord Durling etwas Abfälliges zu sagen.“ Er lächelte. „Ihre Tante hat ihre Gefühle sehr viel deutlicher geäußert als Sie. Doch abgesehen von all dem, sind Sie auch eine großartige Frau. Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, Sie zu seiner Gattin zu machen.“ Er wurde ernst. „So wie auch ich, wenn die Umstände anders wären. Allerdings möchte ich Sie nicht irreführen, Diana, denn es gibt eine andere Frau. Sie ist der Grund, der mich davon abhält, Ihnen anzubieten, was Ihnen meiner Meinung nach zusteht und was Ihnen auch in den Augen der Gesellschaft zusteht.“
Einen Moment lang konnte Diana nicht sprechen. Dann gab sie sich einen Ruck und brachte mit leicht zitternder Stimme hervor: „Sie schulden mir keine Erklärung, Edward. Und was die Gesellschaft denkt, ist nicht von Bedeutung für mich.“
„Aber für mich, weil Ihnen die Gerüchte nicht entgangen sein können. Sie sind eine wunderschöne Frau und werden sehr begehrt. Sehen Sie mich nicht so überrascht an. Sie müssen doch wissen, dass Sie der Liebling der Saison sind. Und dennoch ermutigen Sie keinen der Herren, die Sie ständig hofieren. Stattdessen scheinen Sie damit zufrieden zu sein, Ihre Zeit mit mir zu verbringen, obwohl ich Sie weiterhin nur wie eine gute Freundin behandle.“
Diana zuckte die Achseln. „Vielleicht bin ich nicht auf der Suche nach einem Mann. Vielleicht genieße ich es ganz einfach nur, von einem gut aussehenden Herrn begleitet zu werden, in dessen Nähe ich völlig ungezwungen sein kann.“
Er lachte, und Diana nahm allen Mut zusammen und stellte ihm eine Frage, auf die sie unbedingt eine Antwort haben musste. „Die andere junge Dame, von der Sie sprachen, Edward. Ich nehme an, sie ist die geheime Romanze, von der man sich allgemein erzählt?“
Ein kaum merkliches Lächeln erschien um seine Mundwinkel. „Ja, geheim selbst für mich“, sagte er trocken. „Sie würden mich wahrscheinlich für einen Narren halten, wenn Sie wüssten, worum es geht. Doch wir können uns nicht aussuchen, in wen wir uns verlieben, und ich muss zugeben, dass sie mich völlig verzaubert hat.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Ich glaube, Sie würden sie gernhaben. Sie besitzt viele Ihrer Qualitäten. Sogar ihr Sinn von Humor ähnelt dem Ihren.“
Diana wandte den Blick ab, damit er nicht die Belustigung in ihren Augen sah. Er wies sie auf ihre Ähnlichkeit mit einer Frau hin, die sie selbst war. Tatsächlich erklärte er ihr gerade, dass er sie nicht lieben konnte, weil er sich in sie verliebt hatte! Sie würde lachen, wenn es nicht so verrückt wäre.
„Ich kehre bald nach Hause zurück“, sagte sie, um das Thema zu wechseln.
„Sie bleiben nicht zur Hochzeit Ihrer Cousine?“, fragte er überrascht.
„Kurz vorher werde ich wieder da sein, aber im Moment möchte ich nach Hause. Und jetzt im Sommer ist es besonders schön dort.“
„Nach Whitley, nach Hertfordshire.“
„Ja.“ Sie war seltsam gerührt. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich erinnern.“
„Für manche Dinge habe ich ein schlechtes Gedächtnis, für andere wieder ein sehr gutes, aber ich hoffe, ich erinnere mich an alles Wichtige in meinem Leben. Und Sie, meine Liebe, werden immer wichtig für mich sein.“ Er hielt einen Moment inne. „Sie werden mir fehlen, Diana. Ich hatte großes Vergnügen an Ihrer Gesellschaft, und es tut mir nur leid, die Wahrheit nicht früher erfahren zu haben. Manchmal muss mein Betragen Sie verwirrt haben, stelle ich mir vor. Ich hoffe nur, ich habe Ihnen keinen Schmerz bereitet. Sie sollen auch wissen, dass ich ernst meinte, was ich über die Umstände …“
„Ich weiß“, unterbrach sie ihn leise. „Aber da die Umstände so sind, wie sie sind, lassen Sie uns nicht weiter darüber reden. Ich sagte Ihnen doch, dass ich zufrieden bin, wie die Dinge sind.“
Er nahm ihre Hand und küsste zart ihre Finger. „Das hoffe ich. Und ich hoffe, ich werde die Gelegenheit haben, Sie eines Tages in Whitley zu besuchen. Ich stelle mir vor, es muss ein sehr friedvoller Ort sein.“
„Ja, das ist er.“ Und einsam, dachte sie. „Wie geht es Lady Ellen?“, fuhr sie fort, um das Thema zu wechseln, und entzog sich ihm sanft. Sie schien sehr oft das Thema wechseln zu wollen in ihren Gesprächen mit Edward, wie ihr ein wenig belustigt auffiel. „Ich habe sie heute nur kurz gesehen, bevor sie mit Ihrer Mutter fortging.“
Edward seufzte. „Sie ist unglücklich, wie nicht anders zu erwarten war. Aber ich denke, sie beginnt schon, darüber hinwegzukommen.“
„Es muss ein fürchterlicher Schock für sie gewesen sein. Ich weiß, wie am Boden zerstört ich damals war.“
„Das glaube ich Ihnen. Vor allem, wenn ich daran denke, auf welch grausame Art Sie sein wahres Wesen entdecken mussten. Ellen wird einen anderen Mann kennenlernen, der sie glücklich machen wird. Ich habe da bereits einen jungen Gentleman im Sinn, der sehr gut zu ihr passen sollte.“
„Das freut mich.“ Sie zögerte kurz, bevor sie ihm die nächste Frage stellte. „Und geht es Ihrer Mutter besser? Auch sie muss entsetzt gewesen sein.“
„Tatsächlich hat sie es ganz gut aufgenommen. Trotz ihrer Engstirnigkeit bedeuten ihre Kinder ihr etwas. Sobald sie die Wahrheit erfuhr, war sie sofort einer Meinung mit mir, dass die Hochzeit nicht stattfinden durfte. Und sie tut, was sie kann, um Ellen über die schwierige Zeit hinwegzuhelfen. Vielleicht ist ihr Wunsch, Ellen beizustehen, genau das Richtige, damit sie sich endlich zusammenreißt und ihren eigenen Kummer überwindet.“
„Oh Edward, das wäre schön“, sagte Diana. „Sie müssen sehr froh sein.“
„Ja, das bin ich auch. Sie hat noch einen weiten Weg vor sich“, fügte er mit einem Lächeln hinzu, „doch ab und zu entdecke ich einen Funken von der Frau an ihr, die sie einmal gewesen ist. Und da wir gerade von ihr reden, bitte sagen Sie Ihrer Tante, dass Mama sich über ihren Besuch freuen würde. Genauso wie sie auch Sie sehen möchte, Diana, wenn Sie es über sich brächten, ihr zu verzeihen.“
Sie sah ihn an und wusste, sie könnte ihm zuliebe niemals gegen ein Mitglied seiner Familie einen Groll hegen. „Jeder verdient es, dass man ihm verzeiht, Edward, besonders unter diesen Umständen. Ihre Mutter glaubte, ich wollte das Glück ihrer Tochter zerstören. Im Grunde beschützte sie nur ihr Kind. Dafür kann ich ihr nicht böse sein.“
Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte so viel Mitgefühl aufbringen wie Sie. Sehr oft bilde ich mir eine Meinung und weigere mich, davon abzukommen, selbst wenn man mir einen Grund dafür gibt.“
„Es ist nie zu spät, sich zu ändern, Edward“, sagte sie leise. „Und wenn es wichtige Gründe dafür gibt, dann fällt es einem auch nicht so schwer. Nur dass unser Stolz uns sehr oft daran hindert, das zu tun, was richtig wäre.“
Wie er es so oft tat in letzter Zeit, nahm Edward auch jetzt wieder ihre Hand und küsste sie zärtlich. „Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern. Vielleicht werden wir irgendwann eine … andere Beziehung miteinander eingehen können als jetzt. Aber ich war Ihnen die Wahrheit schuldig, Diana, denn nur mit Ehrlichkeit kann man sich Vergebung verdienen. Ich habe einer Dame mein Versprechen gegeben, die mir sehr viel bedeutet. Es kann durchaus sein, dass ich sie nie wiedersehe, aber bis sie es mir sagt, kann ich mein Versprechen nicht zurücknehmen. Und ich will es auch nicht.“
Diana hielt nur mit Mühe die Tränen zurück. Was für ein wunderbarer Mann! Er ehrte die Verpflichtung, die er einer Unbekannten gegenüber eingegangen war – einer Frau, von der er nur den Vornamen wusste und in die er sich trotzdem verliebt hatte. Das konnte sie doch unmöglich unbeachtet lassen? War sie es sich selbst – und auch ihm – nicht schuldig, herauszufinden, ob sie glücklich miteinander werden könnten?
Eine solche Möglichkeit war es doch sicher wert, dass sie ihm ihre Seele offenbarte. Was immer auch die Folgen sein mochten.
Das Licht der Morgensonne drang schwach durch die in vollem Laub stehenden Äste, als Edward mit Titan in den Park ritt. Es versprach, ein wunderschöner Tag zu werden. Die Luft war noch etwas frisch, wies aber schon auf die kommende Wärme dieses Sommertages hin. Vögel trillerten in den nahen Bäumen, und Edward hörte das leise Summen der Insekten.
Zwei Wochen waren vergangen seit Amandas Hochzeit, und fast vier Wochen seit er Jenny das letzte Mal gesehen hatte. Noch immer konnte er es kaum glauben, wie sehr sie ihm fehlte. Er wollte sich lieber nicht klarmachen, wie leer sein Leben ohne sie geworden war. Jeden Morgen kam er in den Park in der Hoffnung, sie wiederzusehen. Und jeden Tag kehrte er heim, enttäuschter als beim vorigen Mal, und wusste, dass morgen der Tag war, an dem man ihm vielleicht ein Päckchen zuschicken würde – das Päckchen mit dem Schleier.
Wenn sie sich überhaupt die Mühe machen würde, ihm den Schleier zukommen zu lassen. Es war das verabredete Zeichen. Sollte Jenny nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen, brauchte sie ihm nur den Schleier zu schicken, und er würde wissen, dass es vorbei war.
Edward war inzwischen fast sicher, er werde Jenny nicht wiedersehen. Er näherte sich dem Ort, an dem sie sich vor knapp zwei Monaten das erste Mal getroffen hatten, da wurde er aus seinen Gedanken geschreckt.
„Guten Morgen, Edward.“
Und da sah er sie, nur wenige Meter von ihm entfernt. Sie saß auf ihrem Apfelschimmel und trug ein dunkelgrünes Reitkostüm mit schwarzer Paspelierung und dazu einen modischen Hut mit dem unvermeidlichen Schleier.
„Jenny!“ Er traute kaum seinen Augen. Dann fiel ihm auf, dass sie heute von keinem Reitknecht begleitet wurde. Sie war allein gekommen? Was bedeutete das? Dass sie bleiben oder dass sie ihm ein letztes Lebewohl sagen wollte?
„Es ist nicht zu glauben. Sie sind wirklich hier“, flüsterte er. „Ich hatte schon beinahe jede Hoffnung aufgegeben.“
„Ich bin froh, dass Sie es noch nicht getan haben. Ich konnte nicht gehen, Edward.“ Sie führte die Stute näher zu ihm heran. „Nicht, ohne Ihnen die Wahrheit zu sagen.“
Ihre Stimme ließ ihn stutzen, denn sie klang so ganz anders als sonst. Höher und ohne die leichte Heiserkeit, die ihm so vertraut war. Sie erinnerte ihn auch an eine andere Stimme, im Moment aber freute er sich so sehr darüber, Jenny wiederzusehen, dass nichts anderes zählte. Es ging ihm viel mehr darum, was sie sagte, als mit welcher Stimme sie es tat. „Das brauchen Sie nicht“, versicherte er ihr. „Mir ist nur wichtig, dass Sie hier sind. Ich brauche keine Geständnisse.“
„Oh doch, weil man sich Vergebung nur mit Ehrlichkeit verdienen kann. Das sagten Sie neulich zu einer Dame, und ich musste seitdem ständig daran denken.“
Edward runzelte die Stirn. Er hatte das zu einer Dame gesagt? Was meinte sie damit? Zu wem hatte er gesprochen, und woher wusste Jenny davon?
„Verzeihen Sie mir, aber ich erinnere mich nicht …“
Er brach ab, da sie in diesem Moment die Hände hob und ganz langsam begann, den Schleier zu heben. Sie stand im Begriff, ihm endlich ihr Gesicht zu enthüllen!
Edward stockte der Atem, während er zusah, wie ein schmales Kinn zum Vorschein kam, darüber ein Mund, der so verführerisch war, wie er sich ihn vorgestellt hatte, mit roten sinnlichen Lippen, und danach eine kleine gerade Nase.
Im selben Moment, als Edward die hohen Wangenknochen und die schönen blauen Augen erblickte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. So unmöglich es auch schien, er kannte dieses Gesicht!
„Diana!“, rief er verwirrt. „Was …“
„Können Sie es nicht erraten?“, fragte sie leise. „Jetzt müssen Ihnen meine Gründe für meinen Wunsch, meine Identität zu verbergen, doch klar werden.“
Edward überlegte schnell, was er über sie wusste – was er erfahren und was sie ihm selbst mitgeteilt hatte. Und dann verstand er. Diana Hepworth war nach London gekommen, nachdem ein Skandal sie vor vier Jahren in Schande gestürzt hatte. Zumindest musste es ihr so erscheinen. Sie war ihrer Cousine zuliebe zurückgekommen, allerdings in der festen Absicht, jede Gesellschaft zu meiden. Deswegen trug sie den Schleier vor ihrem Gesicht. Vielleicht hatte sie befürchtet, Durling im Park zu begegnen, und hatte dafür gesorgt, dass er sie nicht erkennen konnte. Wenn er Durlings Charakter in Betracht zog, konnte Edward es ihr kaum verübeln.
Und dennoch war es ein Schock für ihn. Seine geliebte Jenny sollte niemand anders sein als Diana Hepworth – eine Frau, der es ebenfalls gelungen war, einen Platz in seinem Herzen zu erringen.
Es gab Hunderte von Fragen, die ihm in den Sinn kamen, doch eine drängte sich zuerst in den Vordergrund. „Warum ausgerechnet ‚Jenny‘?“
Sie lächelte. „Weil es der Name meiner Mutter war und mein zweiter Taufname.“
„Und Ihre Stimme?“
Jetzt errötete sie. „Die ersten Tage litt ich unter heftigen Halsschmerzen. Die Heiserkeit war nicht vorgetäuscht. Doch als meine Stimme wieder normal wurde, veränderte ich sie absichtlich, um mich nicht zu verraten. Sie sollten nicht herausfinden, dass Jenny und Diana Hepworth dieselbe Frau waren.“
Edward konnte sich nicht sattsehen an ihr. Er betrachtete ihr Gesicht, das er schon so lange hatte sehen wollen, ohne zu wissen, dass er es bereits kannte. „Zu behaupten, ich sei überrascht, drückt nicht annähernd meine Gefühle aus“, sagte er. „Ich bin nicht einmal sicher, dass ich weiß, was ich empfinde.“
„Schock, nehme ich an. Und Zorn. Vielleicht auch das Gefühl, ich hätte Sie verraten. Ich habe Sie immerhin angelogen, Edward. Und auf hinterhältige Weise getäuscht.“
Er überlegte. Es stimmte. Sie hatte ihn angelogen, oft sogar. Doch wenn er daran dachte, was sie ihm gesagt hatte, als Jenny und als Diana, wie konnte er sie da verurteilen? Wenn er überlegte, was sie durchgemacht hatte, wie konnte er da etwas anderes empfinden als Bewunderung und Respekt? Denn in der einen Angelegenheit, die wirklich von Bedeutung war, hatte sie nicht gelogen.
Ihre Gefühle hatte sie nicht vorgetäuscht. Und weder als Jenny noch als Diana hatte sie versucht, seine Zuneigung zu ermutigen. Jenny hatte sich geweigert, regelmäßig mit ihm auszureiten, und seinen Antrag abgelehnt. Als Diana Hepworth hatte sie nur versucht, seiner Schwester zu helfen und das Glück ihrer Cousine zu sichern.
Zwar war sie nicht ehrlich gewesen, was ihre Identität anging, aber in keiner anderen Hinsicht hatte sie ihn je getäuscht.
„Warum sagten Sie nichts zu mir, als Sie mir die Wahrheit über Lord Durling verrieten?“
Sie lächelte, und er glaubte, noch nie ein so wunderschönes Lächeln gesehen zu haben. „Weil ich dachte, mehr als eine Enthüllung könnten Sie nicht verkraften. Sie hatten gerade erfahren, dass Ihre Schwester mit einem gewalttätigen Mann verlobt war. Das musste Ihnen wichtiger sein als die Tatsache, dass Jenny und Diana ein und dieselbe Frau waren. Ich gebe zu, der Gedanke, Ihnen die Wahrheit über mich zu sagen, machte mir ein wenig Angst. Wie sollte ich wissen, wie Sie darauf reagieren würden?“
„Und jetzt, da Sie es sich von der Seele geredet haben, wie fühlen Sie sich jetzt?“
„Erleichtert“, gab sie zu, „und ein wenig ängstlich. Unser Gespräch auf Amandas Hochzeit gab mir den Mut, mich Ihnen anzuvertrauen. Ich ertrug es nicht, von Ihnen zu hören, dass Sie in Jenny verliebt waren, und Sie einfach gehen zu lassen. Es schien mir auf einmal unendlich wichtig, herauszufinden, ob es noch eine Chance für uns gibt. Und was immer jetzt auch geschieht, wenigstens habe ich keine Geheimnisse mehr vor Ihnen.“
„Und was soll jetzt geschehen, Diana?“
„Ich weiß es nicht. Das liegt bei Ihnen“, erwiderte sie leise. „Sie gaben mir zu verstehen, dass Sie sehr viel für Jenny empfinden. Nur Sie können wissen, ob Sie für Diana dasselbe fühlen, jetzt, da Sie die Wahrheit kennen.“
Edward schien es so, als wären sie völlig allein im Park. Er hörte Hufschläge und Stimmen, doch wirklich bewusst war ihm nur Diana.
Langsam stieg er ab, ohne sich weiter um Titan zu kümmern, der wie immer gehorsam stehen bleiben würde, wo sein Herr ihn ließ, und ging auf Diana zu. Er sah ihr in das schöne Gesicht und sah die Unsicherheit in ihren Augen. Stumm hielt er ihr die Hand hin.
Elegant glitt sie vom Pferd und in seine Arme. Als er sie an sich drückte, schluchzte sie leise auf.
„Oh Edward, ich hatte solche Angst“, flüsterte sie, die Wange an seiner Brust. „Wenn Sie mich abgewiesen hätten …“
Er brachte kein Wort hervor. Freude schnürte ihm die Kehle zu, so wundervoll war es, sie endlich in seinen Armen zu spüren und zu wissen, dass er sie nicht verlieren würde. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich gefürchtet hatte, ich könnte dich verlieren, meine Liebste. Der Gedanke, ohne dich zu leben, war unerträglich. Nichts schien mir mehr wichtig zu sein, seit ich dich nicht mehr sehen konnte.“
„Es tut mir so leid, Edward. Ich wollte nicht …“
Sie konnte nicht mehr weitersprechen, weil er sie mit einer Heftigkeit küsste, die deutlich zeigte, wie sehr er sich nach ihr gesehnt hatte.
„Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen“, sagte er heiser, als er sie schließlich freigab. „Ich verstehe sehr gut, warum du es getan hast. Jetzt möchte ich nur ein neues Leben mit dir beginnen. Wenn du es dir auch wünschst.“
„Oh ja, ich wünsche mir nichts so sehr wie das!“ Sie legte zärtlich die Hand an seine Wange und strahlte ihn glücklich an. „Ich liebe dich, Edward. Ich glaube, ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.“
„Willst du mich also heiraten? Willst du meine Frau werden, sobald ich es einrichten kann? Denn ich möchte keinen einzigen Tag mehr ohne dich verbringen, möchte viele wundervolle Sommer mit dir erleben und werde mich immer an diesen ganz besonderen Sommer erinnern.“
„Ja, ja, alles ist mir recht, solange ich nur bei dir bin. Ich möchte dich heiraten, Edward. So bald wie möglich.“
Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Ich werde noch heute Nachmittag deine Tante aufsuchen.“
„Sie wird glücklich sein, dich zu empfangen.“
„Aber wird sie auch überrascht sein?“ Er zog sie wieder an sich und verteilte sanfte Küsse auf ihre Augen, ihre Wangen und ihre Nase. „Hast du dein Geheimnis auch vor ihr bewahrt?“
„Es ist sehr schwierig, Geheimnisse vor meiner Tante zu haben, weißt du“, gab sie ein wenig atemlos zu. „Vor allem, da ihr nicht entgangen war, was ich für dich empfinde.“
„Das wundert mich nicht. Ich habe Isabel Mitchell schon immer für eine sehr kluge Frau gehalten.“
Sie lächelte. „Es ist gut, dass ich den Schleier trug, Edward, sonst hättest du meine Liebe für dich schon sehr viel früher erraten.“
„Wäre das so schlimm gewesen?“
Sie lachte und schmiegte sich an ihn. „Nein, vielleicht nicht.“
„Gut. Willst du mir etwas versprechen?“
„Alles.“
„Ich möchte dich nie wieder mit einem Schleier vor dem Gesicht sehen“, verlangte er und küsste sie leidenschaftlich. „Die einzige Ausnahme wird dein Brautschleier sein, sonst soll kein einziger Moment vergehen, in dem ich nicht in deinen Augen lesen kann, was du gerade denkst.“
Diana schlang die Arme um seinen Nacken und lächelte. „Nie wieder, Edward. Denn in meinen Augen wirst du immer nur sehen, wie sehr ich dich liebe!“
– ENDE –
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